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»I looked at him and nodded. ›Tough day‹, I said.
He shrugged. ›Me, too‹, he said and pulled onto the expressway.«
Dennis Lehane
 
»It worked. It happened. It cohered. He did it – he made white horse.«
James Ellroy


Prolog
Sie holten sie lebend, denn sie weigerte sich zu sterben. Vielleicht liebten sie sie deswegen umso mehr. Weil sie die ganze Zeit da war, weil sie so echt zu sein schien.
Aber genau das kapierten sie nicht, und das würde ihr Fehler sein. Dass sie lebte, dachte, geistig anwesend war. Ihren Fall plante.
 
Der eine Ohrstöpsel flog ständig wieder aus dem Ohr. Der Schweiß ließ ihn herausrutschen. Sie drückte ihn schräg hinein in der Hoffnung, dass er sich festsetzen, dort halten und weiter Musik spielen würde.
Der Mini-iPod hüpfte in ihrer Tasche. Sie hoffte, dass er dort sicher lag. Sie durfte ihn auf keinen Fall verlieren, denn es war ihr Lieblingsteil, und sie mochte gar nicht an die Kratzer denken, die er auf dem Kiesweg abkriegen könnte.
Sie fühlte mit der Hand nach ihm. Es bestand keine Gefahr, die Taschen waren tief genug, und der iPod lag sicher.
Sie hatte sich das Gerät als Geburtstagsgeschenk gegönnt und so viele Songs draufgeladen, wie Platz fanden. Das minimalistische Design in grünem gebürsteten Metall hatte sie damals zum Kauf verführt. Doch inzwischen hatte er eine andere, weitaus größere Bedeutung für sie bekommen. Er vermittelte ihr Ruhe.
Jedes Mal, wenn sie den iPod in die Hand nahm, erinnerte er sie an Stunden des Alleinseins wie diese. Momente, in denen sich ihr die Welt nicht aufdrängte. Wo sie für sich sein konnte.
Sie spielte Madonna. Das war ihre Art zu vergessen, zur Musik zu joggen und zu spüren, wie die Spannung nachließ. Dabei außerdem noch Fett zu verbrennen war schlichtweg die ultimative Kombination.
Sie ließ sich vom Rhythmus treiben. Lief nahezu im Takt mit der Musik. Hob den linken Arm etwas an und kontrollierte ihre Durchgangszeit auf der Uhr. Jedes Mal, wenn sie joggte, versuchte sie neue Rekorde aufzustellen. Mit der Besessenheit eines Wettkämpfers nahm sie ihre Zeit, speicherte sie und notierte später das Ergebnis. Die Strecke war insgesamt sieben Kilometer lang. Ihre beste Runde lag bei dreiunddreißig Minuten. Während des Winterhalbjahres trainierte sie ausschließlich im Studio Krafttraining, Laufband und Stairmaster. Den Sommer hindurch machte sie im Studio weiter, lief aber statt auf dem Laufband auf Wald- und Kieswegen.
Sie war auf dem Weg hinaus zur Lilla Sjötullsbron am hinteren Ende von Djurgården. Vom Wasser her wurde es kühler. Es war zwanzig Uhr, und der Frühlingsabend begann langsam in der Dämmerung zu verschwinden. Die Laternen am Straßenrand waren noch nicht eingeschaltet. Die letzten Sonnenstrahlen schienen ihr auf den Rücken, jedoch ohne länger zu wärmen. Sie jagte ihren eigenen langen Schatten voran und dachte, dass er bald nicht mehr zu sehen sein würde. Doch wenn die Laternen in einer Weile den Weg beleuchteten, würde ihr Schatten im Takt mit den Lichtkegeln ständig die Richtung wechseln.
An den Bäumen begannen zarte Blätter zu treiben. Buschwindröschen mit geschlossenen Knospen reihten sich im Gras neben dem Weg auf. Entlang des Kanals stand noch trockenes Schilf vom Vorjahr, das den Winter überlebt hatte. Zu ihrer Linken befanden sich etliche schmucke Villen. Die türkische Botschaft mit ihren vergitterten Fenstern. Weiter oben auf dem Hügel die chinesische Botschaft, umgeben von einem hohen Stahlzaun mit Stacheldraht, Überwachungskameras und Warnschildern. In der Nähe des Ruderclubs lag ein kleineres Schloss, das mit einem goldglänzenden Zaun umsäumt war. Ungefähr fünfzig Meter davor stand eine langgestreckte Villa mit einem Gartenpavillon daneben und einer Garage, die aussah, als sei sie direkt in den Fels gebaut worden.
Die vornehmen Privathäuser lagen sichtgeschützt entlang der gesamten Strecke. Jedes Mal beim Joggen betrachtete sie sie, versteckt gelegene riesige Villen, mit Büschen und Zäunen eingefasst. Sie fragte sich, warum ihre Eigentümer derart bemüht waren, sie bescheiden wirken zu lassen, wo doch alle wussten, dass auf Djurgården keine Anspruchslosen wohnten.
Sie überholte zwei junge Frauen, die in zügigem Tempo walkten. Sie hatten diesen speziellen Östermalmstil für Power Walk auf Kungliga Djurgården. Daunenweste über langärmligem Pulli, Trainingshosen, und vor allem die tief ins Gesicht gezogene Kappe. Ihr eigener Trainingsdress hingegen war professioneller. Schwarze Nike Clima-Fit Windjacke und enganliegende Laufhosen. Kleidung, die atmete. Das klang nach einem Werbeslogan, funktionierte aber tatsächlich.
Die Erinnerung an das Wochenende vor drei Wochen kehrte zurück. Sie versuchte, sie zu verdrängen und stattdessen die Musik in sich aufzunehmen beziehungsweise sich aufs Laufen zu konzentrieren. Wenn sie ihren Fokus intensiv auf ihre Zwischenzeit richtete, die sie gewöhnlich nach der Umrundung des Kanals mit den vielen Kanadagänsen nahm, denen sie gezwungen war auszuweichen, würde es ihr möglicherweise gelingen.
Aus den Ohrstöpseln erklang Madonna.
Auf dem Kies lag Pferdemist.
Sie glaubten, dass sie sie nach Belieben ausnutzen könnten. Dabei war sie es, die sie ausnutzte. Diese Einstellung schützte sie. Sie entschied nämlich selbst, was sie tat und wie sie fühlte. In der offiziellen Welt waren sie erfolgreiche, wohlhabende, mächtige Männer. Ihre Namen erschienen auf den Titelseiten der Wirtschaftsblätter, in den Börsennews und auf dem höchsten Index der Finanzexperten. In Wirklichkeit aber waren sie ein Haufen pathetischer, trauriger Verlierer. Menschen, denen es an etwas fehlte. Männer, die offensichtlich auf sie angewiesen waren.
Ihre Zukunft hatte sie bereits in groben Zügen geplant. Sie würde dieses Theater mitspielen, bis sich eine passende Gelegenheit bot, auszusteigen und sie auffliegen zu lassen. Und wenn sie nicht auffliegen wollten, würden sie eben bezahlen müssen. Sie hatte sich gut vorbereitet, über Monate hinweg Informationen gesammelt. Ihnen Bekenntnisse entlockt, Kassettenrecorder unter Betten versteckt, einige von ihnen sogar gefilmt. Sich wie eine echte FBI-Agentin gefühlt, allerdings mit einem Unterschied: Ihre Angst war weitaus größer.
Sie spielte ein riskantes Spiel. Sie kannte die Regeln; falls es schiefgehen sollte, könnte das das Ende bedeuten. Aber es würde funktionieren. Laut Plan würde sie an ihrem dreiundzwanzigsten Geburtstag aussteigen. Aus Stockholm abhauen, irgendwohin, wo es besser wäre, größer. Cooler.
Zwei junge Mädchen kamen in aufrechter Haltung auf ihren Pferden über die erste Brücke am Wirtshaus von Djurgårdsbrunn geritten. Dem wahren Leben noch nicht ausgeliefert. Wie sie selbst damals, bevor sie von zu Hause weggegangen war. Sie korrigierte sich in Gedanken, denn genau das war nach wie vor ihr Ziel. Aufrecht durchs Leben zu reiten. Und sie würde es schaffen.
An der Brücke stand ein Mann mit Hund. Folgte ihr mit dem Blick, während er in sein Handy sprach. Sie war seit der frühen Pubertät daran gewöhnt, Aufmerksamkeit zu erregen, und nach der Brustvergrößerung mit zwanzig starrten sie die Männer regelrecht in Scharen an. Das versetzte ihr irgendwie einen Kick, gleichzeitig ekelte es sie aber auch an.
Der Mann war gut gebaut. Trug Jeans und Lederjacke und hatte eine runde Kappe auf dem Kopf. Irgendetwas an ihm war allerdings anders. Er hatte nicht diesen geilen Männerblick. Im Gegenteil, er wirkte ausgeglichen, konzentriert, fokussiert. Als ginge es bei dem Telefonat um sie.
Der Kiesweg endete. Der Weg zur letzten Brücke, Lilla Sjötullsbron, war zwar asphaltiert, aber an vielen Stellen mit langen Rissen versehen. Sie überlegte kurz, ob sie auf dem ausgetretenen Pfad im Gras weiterlaufen sollte. Dort hockten allerdings zu viele Kanadagänse. Ihre Feinde.
In der zunehmenden Dämmerung konnte sie kaum noch die Brücke erkennen. Warum brannten die Straßenlaternen noch nicht? Schalteten sie sich nicht automatisch ein, wenn es dunkel wurde? Heute offenbar nicht.
Ein Lieferwagen stand mit der Rückseite zur Brücke geparkt.
Kein Mensch war zu sehen.
Zwanzig Meter entfernt lag eine Luxusvilla mit Aussicht über die Ostsee. Sie kannte den Besitzer. Er hatte die Villa ohne Baugenehmigung innerhalb einer großen alten Scheune, die bereits auf dem Grundstück stand, errichten lassen. Ein einflussreicher Mann.
Kurz bevor sie auf die Brücke einschwenken wollte, fiel ihr auf, dass der Lieferwagen ungewöhnlich dicht am Straßenrand stand. Als sie nach rechts abbog, betrug der Abstand noch ungefähr zwei Meter.
Die Türen des Lieferwagens wurden aufgeschlagen. Zwei Männer sprangen heraus. Sie hatte keine Ahnung, was geschah. Ein dritter Mann lief von hinten auf sie zu. Wo kam er so schnell her? War er der Mann mit dem Hund, der sie beobachtet hatte? Die Männer aus dem Lieferwagen packten sie mit festem Griff. Pressten ihr ein Tuch auf den Mund. Sie versuchte zu schreien, kratzen, schlagen. Holte tief Luft und spürte, wie ihr schwindelig wurde. Sie hatten das Tuch mit irgendetwas getränkt. Sie wand sich, riss an ihren Armen. Aber es half nichts. Sie waren zu groß. Zu schnell. Zu stark.
Die Männer zogen sie ins Innere des Lieferwagens.
Ihr letzter Gedanke war, dass sie es bereute, jemals nach Stockholm gezogen zu sein.
Eine Scheißstadt.
***
Aktenzeichen: B 4537-04
Band 1237 A 0,0 – B 9,2
Abschrift
 
Es handelt sich um die Strafsache B 4537-04, Staatsanwaltschaft gegen Jorge Salinas Barrio, Anklagepunkt 1, sowie eine Vernehmung mit dem Angeklagten Jorge Salinas Barrio.
Amtsrichter – Bitte schildern Sie doch das Geschehen mit eigenen Worten.
Angeklagter – Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Ich benutz das Lager eigentlich gar nicht. Mein Name steht nur auf dem Mietvertrag, weil ich ’nem Freund ’nen Gefallen tun wollte. Sie wissen ja, manchmal muss man ’n bisschen aushelfen. Ich hab zwar hin und wieder Sachen dort gelagert, aber mein Name steht nur auf dem Papier. Der Raum gehört mir nicht. Das ist so ziemlich alles, was ich dazu zu sagen hab, wirklich.
Amtsrichter – Aha, wenn das alles war, dann bitte ich Sie, Herr Staatsanwalt, Ihre Fragen zu stellen.
Staatsanwalt – Mit dem Lager meinen Sie den angemieteten Lagerraum von Shurgard Self-Storage in Kungens kurva?
Angeklagter – Ja, genau.
Staatsanwalt – Und Sie sagen, dass Sie ihn nicht benutzen?
Angeklagter – Ganz genau. Der Vertrag ist von mir unterschrieben, weil ich ’nem Kumpel, der selbst nichts anmieten kann, ’nen Gefallen tun wollte. Er steckt in Zahlungsschwierigkeiten. Ich hatte keine Ahnung, dass sich so viel Shit darin befand.
Staatsanwalt – Und wem gehört dieser Lagerraum?
Angeklagter – Das kann ich nicht sagen.
Staatsanwalt – Dann würde ich gerne auf Seite 24 in der Ermittlungsakte verweisen. Es handelt sich um eine Vernehmung mit Jorge Salinas Barrio vom 4. April dieses Jahres. Ich halte Ihnen jetzt den vierten Absatz vor, in dem Sie aussagen: »Den Lagerraum hat, soweit ich weiß, ein Mann namens Mrado gemietet. Er arbeitet für die richtig Großen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich hab den Vertrag zwar unterschrieben, aber das Lager gehört eigentlich ihm.« Stimmt es, was Sie da gesagt haben?
Angeklagter – Nein, nein. Das ist falsch. Das muss ein Missverständnis gewesen sein. Das hab ich nie gesagt.
Staatsanwalt – Aber so steht es hier. Hier steht außerdem, dass das Verhörprotokoll vorgelesen und von Ihnen unterzeichnet worden ist. Warum erhoben Sie keine Einwände, wenn Sie missverstanden wurden?
Angeklagter – Na ja, ich hatte Angst. Es ist nicht so leicht, alles richtig zu erklären, wenn man in ’nem Verhör sitzt. Es war ’n Missverständnis. Die Polizisten ham mich unter Druck gesetzt, und ich bekam es mit der Angst zu tun. Hab’s wohl nur gesagt, um nicht noch länger da sitzen zu müssen. Ich kenn keinen, der Mrado heißt. Ich schwöre.
Staatsanwalt – Aha, also nicht. Mrado sagt in einer Vernehmung allerdings aus, dass er weiß, wer Sie sind. Und Sie sagten gerade eben, dass Sie nicht wussten, dass sich so viel Shit im Lagerraum befand. Was meinen Sie mit »Shit«?
Angeklagter – Äh, Drogen. Das Einzige, was ich selber mal dort aufbewahrt hab, waren circa zehn Gramm Kokain für den Eigenbedarf. Ich war mehrere Jahre lang abhängig. Ansonsten hab ich in dem Lager Möbel und Kleidung deponiert, weil ich oft umziehe. Das andere Zeug gehörte nicht mir, und ich wusste auch nicht, dass es dort lag.
Staatsanwalt – Und wem gehört das Rauschgift?
Angeklagter – Darüber kann ich nichts sagen. Sie wissen ja, wie es ist; jemand könnte sich rächen. Ich vermute mal, dass der Typ, von dem ich hin und wieder Drogen kauf, das Kokain dort gelagert hat. Er besitzt nämlich ’nen Schlüssel zum Raum. Die Waage ist allerdings meine. Ich benutze sie, um meine eigenen Rationen abzuwiegen. Für den Eigenbedarf. Aber ich verkauf nichts. Ich hab ’nen Job und hab es nicht nötig zu dealen.
Staatsanwalt – Und was arbeiten Sie?
Angeklagter – Ich fahr als Kurier. Meistens am Wochenende, weil man da gut verdient. Schwarz, Sie wissen schon.
Staatsanwalt – Also, wenn ich Sie richtig verstehe, meinen Sie, dass der Lagerraum nicht Mrado, sondern jemand anderem gehört. Und dieser andere ist Ihr Dealer? Aber wie sind die drei Kilo Kokain dort hingekommen? Das ist eine ganze Menge. Wissen Sie, wie viel das auf der Straße wert ist?
Angeklagter – Nicht genau, ich verkauf das Zeug ja nicht. Aber es ist bestimmt viel wert, vielleicht ’ne Million Kronen. Derjenige, von dem ich meinen Stoff kauf, deponiert die Ware selbst im Lager, nachdem ich ihn bezahlt hab. So vermeiden wir es, direkten Kontakt zu haben und zusammen gesehen zu werden. Ein guter Deal, bisher. Aber jetzt scheint es ja so, dass er mich verpfiffen hat. Den ganzen Shit ins Lager gestopft, damit ich verdonnert werde.
Staatsanwalt – Noch einmal im Klartext: Sie sagen also, dass der Lagerraum nicht Mrado gehört. Ihnen gehört er eigentlich auch nicht. Er gehört auch nicht Ihrem Dealer, aber der benutzt ihn manchmal für die Transaktionen zwischen Ihnen beiden. Und jetzt glauben Sie, dass er seinen gesamten Kokainbestand dort deponiert. Jorge, meinen Sie wirklich, dass wir Ihnen das glauben? Warum sollte Ihr Dealer drei Kilo Kokain in einem Lagerraum verwahren, zu dem Sie Zugang haben? Außerdem ändern Sie Ihre Aussage ständig und wollen keine Namen nennen. Sie sind nicht besonders glaubwürdig.
Angeklagter – Kommen Sie, das ist nicht so kompliziert, ich bin nur ’n bisschen durcheinander. Es ist so: Ich nutz das Lager extrem selten. Mein Dealer nutzt es fast nie. Ich weiß nicht, wem all das Kokain gehört. Aber ich vermute mal, dass es der Shit von meinem Dealer ist.
Staatsanwalt – Und die Briefmarkentütchen, wem gehören die?
Angeklagter – Die müssen meinem Dealer gehören.
Staatsanwalt – Und wie heißt er?
Angeklagter – Das kann ich nicht sagen.
Staatsanwalt – Warum beharren Sie nur darauf, dass der Lagerraum eigentlich nicht Ihnen gehört und das Rauschgift da drinnen nicht Ihres ist? Alles deutet doch darauf hin.
Angeklagter – Ich könnt es mir niemals leisten, so große Mengen Rauschgift zu kaufen. Und außerdem deal ich nicht, hab ich doch gesagt. Was soll ich denn noch sagen? Der Stoff gehört mir ganz einfach nicht.
Staatsanwalt – Weitere Zeugen in diesem Prozess haben noch einen anderen Namen genannt. Kann es sein, dass das Rauschgift einem Kollegen von Mrado mit dem Namen Radovan Kranjic gehört?
Angeklagter – Nein, das glaub ich nicht. Denn ich hab keine Ahnung, wer das sein soll.
Staatsanwalt – Doch, ich glaube schon, dass Sie es wissen. Sie haben nämlich während der Vernehmung ausgesagt, dass Sie Mrados Chef kennen. Meinten Sie in diesem Fall nicht Radovan?
Angeklagter – Ich hab niemals von ’nem Mrado gesprochen, das ist total falsch, woher sollte ich also wissen, von wem Sie reden? Hm? Können Sie mir das sagen?
Staatsanwalt – Hier bin ich derjenige, der die Fragen stellt, nicht Sie. Wer ist Radovan?
Angeklagter – Ich weiß es nicht, hab ich doch gesagt.
Staatsanwalt – Versuchen Sie es …
Angeklagter – VERDAMMT! Ich weiß es nicht. Kapieren Sie das doch endlich!
Staatsanwalt – Das war offensichtlich ein empfindlicher Punkt. Dann habe ich keine weiteren Fragen mehr. Danke. Der Rechtsanwalt kann nun seine Fragen stellen.
***
Es handelt sich um die Strafsache B 4537-04, Staatsanwaltschaft gegen Jorge Salinas Barrio, Anklagepunkt 1. Es folgt die Vernehmung des Zeugen Mrado Slovovic betreffend den Rauschgiftfund in einem Lagerraum in Kungens kurva. Der Zeuge wurde auf die Bedeutung des Eides hingewiesen und hat einen Eid abgelegt. Der Staatsanwalt führt die Vernehmung durch und stellt einleitend seine Fragen:
Staatsanwalt – Sie wurden im Rahmen der Voruntersuchung im Zusammenhang mit dem Angeklagten Jorge Salinas Barrio als derjenige genannt, der einen Lagerraum bei Shurgard Self-Storage in Kungens kurva auf Skärholmen angemietet haben soll. Wie würden Sie Jorges und Ihre Beziehung zueinander schildern?
Zeuge – Ich kenne Jorge, aber ich habe keinen Lagerraum angemietet. Wir kennen uns von früher. Ich hatte auch mit Drogen zu tun, hab aber vor ein paar Jahren aufgehört. Hin und wieder laufen wir uns über den Weg. Das letzte Mal im Zentrum von Solna. Er hat mir erzählt, dass er neuerdings seine Drogengeschäfte über einen Lagerraum auf der anderen Seite der Stadt abwickelt. Er hat gesagt, dass er es inzwischen zu was gebracht hat und jetzt einiges an Kokain verkauft.
Staatsanwalt – Er behauptet, dass er Sie nicht kennt.
Zeuge – Das ist falsch. Wir sind nicht gerade Freunde, aber wir kennen uns.
Staatsanwalt – Aha. Können Sie sich daran erinnern, wann Sie ihn getroffen haben? Und können Sie mir ein wenig detaillierter schildern, was er gesagt hat?
Zeuge – Es war irgendwann im Frühjahr. April, glaub ich. Ich war in Solna, um ein paar alte Bekannte zu besuchen. Bin sonst eher selten dort. Auf dem Rückweg bin ich kurz im Zentrum vorbei, wegen der Pferdewette V 75. Drinnen im Tippcenter bin ich dann auf Jorge gestoßen. Er hatte sich ziemlich rausgeputzt, hab ihn kaum wiedererkannt. Sie müssen wissen, dass er ganz schön runtergekommen war, als wir noch miteinander zu tun hatten.
Staatsanwalt – Und was sagte er?
Zeuge – Dass es ziemlich gut läuft. Ich hab ihn gefragt, was er so macht. Er antwortete, dass er ordentlich Knete mit Koks macht. Er meinte natürlich Kokain. Da ich aber damit aufgehört hab, wollte ich nichts mehr davon hören. Doch er prahlte munter drauflos. Hat erzählt, dass er alles in einem Lager südlich der Stadt verwahrt. Ich glaub, er sagte auf Skärholmen. Dann hab ich ihn gebeten, mit dem Geschwätz aufzuhören, weil ich den Mist nicht mehr hören konnte. Das hat ihn natürlich geärgert. Er meinte, ich soll mich verpissen, oder so.
Staatsanwalt – Er wurde also böse?
Zeuge – Ja, er wurde ziemlich sauer, als ich ihm sozusagen verklickerte, dass er Scheiße redete. Vielleicht kam er deswegen auf die Idee, dass ich etwas mit diesem Lager zu tun haben könnte.
Staatsanwalt – Sagte er noch mehr über den Lagerraum?
Zeuge – Nein, er hat nur gesagt, dass er sein Kokain darin verwahrt. Und dass er auf Skärholmen liegt.
Staatsanwalt – Ja, danke. Dann habe ich keine weiteren Fragen an Sie. Danke, dass Sie hergekommen sind.


Teil 1
1
Jorge Salinas Barrio lernte die Regeln des Spiels schnell. Numero uno in Kurzform: Quatsch niemals dummes Zeug. Etwas ausführlicher konnte er sie an fünf Fingern abzählen. Gib niemals Widerworte. Starre niemals zurück. Bleib immer sitzen. Verpfeife niemanden. Und schließlich: den Schließern immer schön in den Arsch kriechen – ohne aufzumucken. Bildlich gesprochen.
Das Leben schiss auf Jorge. Das Leben war zum Kotzen. Das Leben war tough. Doch Jorge war tougher – sie würden es schon sehen.
Der Knast raubte ihm die Energie. Nahm sein Lachen. Rap-life verwandelt in Crap-life. Aber, was nur er wusste, war, dass es ein Ende gab, eine Idee, die auf ihre Umsetzung wartete, einen Ausweg. Jorge: der Typ, der nicht unterzukriegen war. Er musste raus, aus diesem Scheißloch abhauen. Er hatte einen Plan. Und der war verdammt gut.
Loser – adios.
Ein Jahr, drei Monate und neun Tage im Knast. Will heißen: Fünfzehn Monate zu viel hinter einer sieben Meter hohen Betonmauer. Jorges längste Zeit hinter Gittern bis jetzt. Vorher hatte er immer nur kurz gesessen. Drei Monate für Diebstahl, vier Monate für Drogenmissbrauch, Fahren mit zu hoher Geschwindigkeit beziehungsweise ohne Führerschein. Der Unterschied dieses Mal: Er musste sich hier drinnen irgendwie ein Leben einrichten.
Österåker war ein sogenanntes B-Gefängnis, eine geschlossene Haftanstalt zweiten Grades. Spezialität: Leute, die wegen Drogendelikten verurteilt worden waren. Streng bewacht von beiden Seiten. Nichts und niemand kam unbehelligt rein. Drogenspürhunde schnüffelten an sämtlichen Besuchern. Metalldetektoren schnüffelten in sämtlichen Taschen. Die Aufseher erschnüffelten die allgemeine Stimmung. Schräge Typen brauchten sich gar nicht erst die Mühe zu machen. Hier ließen sie nur Mütter, Kinder und Rechtsanwälte rein.
Und dennoch hatten sie keinen Erfolg. Die Anstalt war früher einmal drogenfrei gewesen – unter dem ehemaligen Chef. Heute hingegen wurden Beutel mit Gras per Katapult über die Mauern geschossen. Töchter, die eigentlich schon mit LSD zugedröhnt waren, fertigten für ihre Väter Skizzen an. Das Zeug wurde oberhalb der Deckenpaneele in den Gemeinschaftsräumen versteckt, wo die Hunde nicht rankamen, oder irgendwo unter der Grasnarbe auf dem Pausenhof vergraben. So dass praktisch jeder verdächtigt werden konnte.
Viele kifften jeden Tag. Tranken danach fünfzehn Liter Wasser, bis ihre Urinproben unauffällig waren. Andere drehten sich Zigaretten mit Heroin. Meldeten sich krank und lagen zwei Tage lang auf dem Zimmer, bis die Pisse wieder rein war.
Die Leute blieben lange in Österåker. Bildeten Gruppen. Die Schließer taten ihr Bestes, um die Gangs aufzulösen: Original Gangsters, Hells Angels, Bandidos, Jugos, Brödraskapet Wolfpack, Fittja Boys. You name it.
Viele Aufseher hatten Angst. Warfen das Handtuch. Nahmen Tausender an, die ihnen in der Essensschlange, auf dem Fußballplatz, in der Werkstatt zugesteckt wurden. Die Gefängnisleitung versuchte den Überblick zu behalten. Zu trennen. Die Mitglieder in andere Anstalten zu verlegen. Aber was spielte das schon für eine Rolle. Die Gangs waren sowieso in allen Gefängnissen vertreten. Die Demarkationslinien klar: Rasse, Vorort, Art des Verbrechens. Die rassistischen Gangs hielten sich an keine Regeln. Die schweren Jungs waren Mitglieder der Hells Angels, Bandidos, Jugos und der OG. Von außen organisiert. Sie leisteten ganze Arbeit. Tätigkeitsbeschreibung eindeutig:
Mit multikriminellen Aktivitäten richtig viel Schotter verdienen, der wiederum der Gang zugutekommt.
Es waren dieselben Gangs, die außerhalb der Mauern in der Stadt herrschten. Heutzutage machten es eingeschmuggelte Handys im Mikroformat so leicht wie das Herumzappen zwischen den Fernsehkanälen mit der Fernbedienung. Die Gesellschaft konnte ebenso gut gleich kapitulieren.
Jorge hielt sich von ihnen fern. Er kam einigermaßen zurecht. Fand dennoch Freunde. Entdeckte gemeinsame Berührungspunkte. Chilenen waren okay. Die Gegend von Sollentuna auch. Die meisten Koksbeziehungen ebenso.
Er hing oft mit Rolando, einem Latino aus Märsta, zusammen. Der Typ war 1984 aus Santiago nach Schweden gekommen. Wusste mehr über Schnee als ein Gaucho über Pferdemist – war aber selbst noch nicht völlig gezeichnet vom Koks. Musste noch zwei Jahre absitzen, nachdem er Kokainpaste in Shampooflaschen geschmuggelt hatte. Dufter Typ. Jorge hatte schon von ihm gehört, als er noch in Sollentuna wohnte. Das Beste: Rolando hatte Kontakte zu den Typen der OG. Das eröffnete natürlich Möglichkeiten. Führte zu Privilegien. Brachte erhebliche Vorteile mit sich. Zugang zu Handys, Hasch, wenn man Glück hatte Koks, Pornoheften, Schnaps. Mehr Zigaretten.
Jorge zog es zu der Gang. Doch er war sich auch der Gefahr bewusst. Du bindest dich. Machst dich angreifbar, vertraust ihnen – und schließlich lassen sie dich auffliegen.
Er hatte nicht vergessen, wie sie ihn damals verpfiffen hatten. Die Jugos hatten ihn hochgehen lassen. Ihm diesen Prozess angehängt. Er hockte nur wegen dieses Radovans im Knast – dieser verpisste Schwanzlutscher.
 
Sie saßen oft im Speisesaal und quatschten. Er, Rolando und die anderen Latinos. Keine Spanier. Denn es bestand die Gefahr, dass die Gangmitglieder von ihren eigenen Leuten misstrauisch beäugt wurden. Unterhalt dich gern mit deinen Landsleuten und hab Spaß – aber nicht so, dass sie nichts mitkriegen.
Heute: Noch gut zwei Wochen, bis der Plan anlaufen sollte. Er musste den Ball flach halten. Es war unmöglich, eine Flucht auf eigene Faust durchzuziehen, aber bislang hatte er noch nicht mal Rolando eingeweiht. Jorge musste erst rausfinden, ob er ihm trauen konnte. Musste ihn irgendwie testen. Checken, wie sicher ihre Freundschaft eigentlich war.
Rolando: Ein Typ, der sich für den härteren Weg entschieden hatte. Um Mitglied bei den OG zu werden, reichte es nicht, Koks in rauen Mengen zu importieren. Du musstest außerdem imstande sein, demjenigen, den dein Anführer für einen aufgeblasenen Typen hielt, die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. Rolando hatte seine Lektion gelernt: Die Tätowierungen entlang der Narben an seinen Knöcheln sprachen eine deutliche, aggressive Sprache.
Rolando nahm einen Löffel Reis. Sprach Rinkebyschwedisch mit vollem Mund: »Weißt du, Paste hat nur Vorteile im Gegensatz zu normalem Puder. ’n Zwischenprodukt sozusagen, nicht fertig. Man steigt auf. Muss nicht mehr mit den Typen auf ’er Straße dealen. Verstehst du? Du machst Geschäfte mit smarten Typen. Leuten, den’ die Bullen nicht bei jedem Schritt auf ’n Fersen sind. Und außerdem, is’ viel leichter zu verschicken. Staubt nicht so verdammt und leicht zu verstecken.«
Auch wenn Jorge inzwischen schon sämtliche spinnerten Ideen Rolandos zur Genüge gehört hatte, war der Knast eine Schule der Extraklasse. Jorge aufnahmefähig für alles. ’Ne Menge gelernt. Zugehört. Wusste bereits vieles, bevor er reingewandert war. Aber jetzt, nach fünfzehn Monaten in Österåker, kannte er die Branche in- und auswendig.
J-Boy: stolz auf sich. Er hatte den Überblick über den gesamten Kokainimport von Kolumbien über London nach Schweden. Wo man das Zeug kauft, die aktuellen Preise, den Vertrieb, welche Zwischenhändler man einschaltet, wo man es wieder verkauft. Wie man es streckt, ohne dass die Fixer es spitzkriegen, und wie man es mischt, ohne dass die Kunden von Stureplan etwas merken. Wie es abgepackt wird. Wen man bestechen muss und wen man besser meidet, mit wem man sich gut stellen sollte. Einer der Letztgenannten: Radovan. Verdammter Arsch.
Der Speisesaal war ein idealer Ort für private Gespräche. Genügend Lärm, so dass keiner genau mitbekam, was man sagte. Und außerdem wurden die Unterhaltungen nicht als Getuschel aufgefasst. Keine Geheimnisse. Ganz offenes Gequatsche.
Jorge musste das Gespräch nur in die richtige Richtung leiten. Er wollte wissen, wie Rolando wirklich tickte.
»Wir haben schon tausendmal darüber geredet. Ich weiß, dass du weitermachst. Aber ich werd mich ’ne Weile von dem Zeug fernhalten. Wenn ich hier rauskomme, hau ich ab aus diesem kalten Naziland. Und ich hab auch nicht vor, selbst son verdammter Kokser zu werden.«
»Du sagst es. Man sollte selber nichts nehmen. Nur verkaufen. Die Wahrheit des Tages.«
Vorsichtig testete er Rolando.
»Du hast doch gute Kanäle. Wirst von den schweren Jungs unterstützt, oder? Hier krümmt dir keiner ’n Haar. Du könntest, verdammt noch mal, heut abhauen und es durchziehen.«
»Abhauen? Im Moment nicht mein Ding. Aber apropos, schon ’s Neueste gehört? Du kennst doch den Typen, Mitglied der OG, Jonas Nordbåge. Is’ geschnappt worden.«
Jorge blieb dran: »Ich weiß, wen du meinst. Exfreund von Hannah Graaf. Is’ er nicht aus dem Knast in Göteborg ausgebrochen?«
»Exakt. Genau an dem Tag, als ’s Urteil kam. Siebeneinhalb Jahre für zwei Raubüberfälle und schwere Körperverletzung. Der Typ ist ’n richtiger Profi für Sicherheitstransporte.«
»Aber verdammt, er hat’s vermasselt.«
»Trotzdem ’n König. Hör zu. Schlug ’n Fenster ein und ließ sich vom siebten Stock runter, siebzehn lange Meter. Fünf in Streifen gerissene Wolldecken. Schön, was?«
»Heftig, aber schön.«
Jorge im Stillen: Weiter so, Jorge-Boy, mach weiter. Häng dich in die Diskussion rein, beobachte Rolando. Bring ihn dazu, rauszurücken, wie er zu dir und Ausreißversuchen steht. Ganz subtil.
»Und wie wurde er geschnappt?«
»Bei allem Respekt, aber hat sich ziemlich dämlich angestellt. Hing in allen Kneipen Göteborgs rum. Hat gefeiert. Wollte wohl ’ne neue Hannah mit fetten Titten treffen. Fühlte sich obercool. Das Einzige, was er verändert hat, waren weiß gefärbte Haare und ’ne Sonnenbrille. Äh, wollte er etwa entdeckt werden, oder was?«
Jorge gab ihm im Stillen recht: ziemlich stümperhaft, sich nur die Haare zu färben. Er selber würde auf Nummer sicher gehen. Laut sagte er: »Hatte ja auch nichts zu verlieren. Dachte bestimmt: Sei’s drum, selbst wenn sie mich schnappen, krieg ich nicht mehr Monate dazu. Siebeneinhalb ist das Maximum.«
»Aber fast gelungen. Ham ihn in Helsingborg gestellt.«
»Wollte er denn ganz weg?«
»Offensichtlich. War unter falschem Namen im Hotel abgestiegen. Als die Bullen ihn holten, hatte er ’nen gefälschten Pass bei sich. Hätte fast geklappt. Erst rüber nach Dänemark und dann weiter. Der Typ hat sicher ’ne Menge zur Seite geschafft. Aber irgendwer hat ihn verpfiffen. Hat den Cops gesteckt, wo er war. Bestimmt jemand aus der Kneipe.«
»Wusste jemand von den OG, dass er aus dem Gefängnis abhauen wollte?«
»Tut mir leid Jorge, dazu kann ich nichts sagen.«
»Aber du würdest ’nem OG doch bei der Flucht helfen, oder?«
»Schläft Pamela Anderson auf Rücken?«
Volltreffer. Jorge-Boy, mach weiter. Teste ihn.
Jorge kannte die Regel: Freunde im Knast sind nicht gleichbedeutend mit Freunden im normalen Leben. Hier galten andere Gesetze. Die Machthierarchien waren ausgeprägter. Die Zeit, die man absaß, zählte. Wie häufig man einsaß, zählte. Zigaretten zählten, Hasch zählte noch mehr. Gefallen und Gegendienste führten zu Verbindungen. Dein Verbrechen zählte. Vergewaltiger und Pädophile: Wert gleich null. Fixer und Alkoholiker: ziemlich weit unten. Körperverletzung und Diebstahl: weiter oben. Betrüger und Dealerkönige: an der Spitze. Am wichtigsten: deine Mitgliedschaft. Rolando: nach den Regeln des Lebens draußen, ein Freund. Nach den Prinzipien im Knast: Der Typ spielte in einer höheren Liga als Jorge.
Jorge trank einen Schluck Leichtbier: »Ist natürlich ’n leichtes Spiel, jemanden zu unterstützen, der schon draußen ist. Aber würdest du jemandem bei der Flucht helfen?«
»Kommt drauf an. Risiko und so. Ich würd’s nicht für jeden tun. Für ’n OG immer. Verdammt Amigo, für dich auch. Verstehst du. Würd aber niemals für so ’nen verdammten Skinhead oder Wolfpack-Typen die Klappe halten. Das wissen die auch. Helfen mir ja auch nicht.«
Jackpot.
Drei Sekunden Stille.
Rolando machte eine Geste, die Jorge noch nie zuvor gesehen hatte. Er legte sein Besteck auf dem Teller zurecht. Ganz langsam.
Dann grinste er und sagte: »Ey, Jorge, hast du etwa Pläne?«
Jorge wusste nicht, wie er reagieren sollte. Er grinste einfach zurück.
Hoffte, dass Rolando ein echter Freund war, einer, der ihn nicht im Stich ließ.
Gleichzeitig wusste er: Freunde im Knast unterliegen einer anderen Ordnung.
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Vier junge Männer saßen in einem Wohnzimmer und bereiteten sich aufs Ausgehen vor.
JW mit nach hinten gegeltem Haar. Nun ja, ihm war bewusst, dass eine Menge Prolos seine Frisur verachteten; sie nannten sie Kotelettentolle, während ihre Blicke gehässige Züge annahmen. Aber diese Kommunisten hatten eben keinen Durchblick, also warum sollte er sich etwas daraus machen.
Der Nächste hatte ebenfalls nach hinten gekämmtes und gegeltes Haar. Typ Nummer drei trug einen kürzeren Style; die Haarsträhnen in dichter Struktur angeordnet, mit einem sorgfältig ausgemeißelten, exakt ausgerichteten Seitenscheitel, der die Frisur durchschnitt. Der klassische New-England-Look. Die Haare des letzten Typen waren blond, mittellang, lockig, mit zerzaustem Charme.
Alle Jungs im Raum waren hellhäutig und aus gutem Hause. Reine Züge, gerader Rücken, aufrechte Haltung. Sie wussten, dass sie Biss hatten. Jungs mit Durchblick. Sie wussten, wie man sich kleidet, wie man sich benimmt, wie man angemessen auftritt. Sie hatten den Dreh raus, die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Bräute an Land zu ziehen. Jederzeit Zugang zu den angenehmen Dingen des Lebens zu erhalten – Tag und Nacht.
Die allgemeine Stimmung im Raum: aufgeheizt. Wir wissen, wie man richtig feiert, da kann nichts schiefgehen.
JW dachte: Was für ein irrer Abend. Die Partylaune der Boys ist spitze.
Den Drink vorweg nahmen sie wie immer bei Putte, dem Typen mit dem Seitenscheitel. Sein Domizil, eine schmucke Zweizimmerwohnung mit zweiundfünfzig Quadratmetern, lag in der Artillerigata und war ein Geschenk von Puttes Eltern zu seinem zwanzigsten Geburtstag vor zwei Jahren. JW kannte seine Familie. Der Vater: ein Finanzmann, der sich im Stenbeck-Imperium unaufhörlich nach oben diente und überzählige Mitarbeiter nach unten kickte. Die Mutter: alter Geldadel. Die Familie besaß noch heute Häuser verteilt über halb Stockholm sowie ein fünfhundert Hektar großes landwirtschaftliches Anwesen in Sörmland. Wie es sich gehörte.
Sie hatten gerade fertig gegessen. Die Frigolitverpackungen standen noch draußen auf der Küchenanrichte. Takeaway vom Texas Steakhouse in der Humlegårdsgata. Ein exquisiter Tex-Mex mit ordentlichem Fleisch.
Jetzt saßen sie auf den Sofas und kippten ein paar Drinks.
JW wandte sich dem lockigen Typen mit dem Spitznamen Nippe zu und fragte: »Sollten wir uns nicht langsam auf den Weg machen?«
Nippe, der mit richtigem Namen Niklas hieß, schaute JW verwundert an. Antwortete mit seiner hellen Teenagerstimme: »Wir haben einen Tisch für null Uhr gebucht, also kein Grund zur Eile.«
»Okay, dann können wir ja in Ruhe noch einen Whisky-Cola trinken.«
»Und wann genehmigen wir uns die andere Cola?«
»Haha, guter Witz. Immer mit der Ruhe, Nippe, wir ziehen uns das Zeug erst dort rein, dann hält es länger vor.«
Das Briefmarkentütchen mit den vier Gramm brannte in JWs Jackettinnentasche. Die Boys kümmerten sich jeweils reihum darum, fürs Wochenende etwas zu besorgen. Die Lieferungen kamen von einem Einwanderertypen, der wiederum von irgendeinem Jugo-Gangster kaufte. JW wusste nicht genau, wer der Häuptling war, vermutete aber, der berüchtigte Radovan himself.
JW verkündete: »Boys, für heute Abend hab ich richtig zugeschlagen. Ich hab vier Gramm dabei. Das macht mindestens ein halbes Gramm für jeden von uns, und noch ein wenig mehr, um die Mädels einzuladen.«
Fredrik, der andere Typ mit den gegelten Haaren, nahm einen Schluck von seinem Drink. »Kapiert ihr eigentlich, was dieser Türke an uns und unserer Gang verdienen muss?«
»Er scheint jedenfalls zurechtzukommen.« Nippe grinste. Tat so, als rechnete er Scheine.
JW fragte in die Runde: »Was glaubt ihr, wie hoch ist seine Marge? Zweihundert per Gramm? Hundertfünfzig?«
Die Diskussion verlagerte sich hin zu anderen, alltäglicheren Gesprächsthemen. JW kannte sie inzwischen auswendig. Gemeinsame Freunde. Bräute. Moët & Chandon. Gewisse Dinge gehörten einfach zum Standard. Nicht, dass sie keine anderen gemeinsamen Bezugspunkte hätten, sie waren ja schließlich keine Proleten, sondern verbal wohlerzogene Siegertypen. Aber man breitete seine Interessen nicht unnötig aus.
Schließlich landete die Konversation bei Unternehmensideen.
Fredrik meinte: »Wisst ihr eigentlich, dass man gar nicht so viel Geld benötigt, um eine Aktiengesellschaft zu gründen? Hunderttausend Kronen reichen, das ist das Mindestkapital, glaube ich. Wenn uns also eine nette Idee käme, könnten wir sie realisieren. Einen pfiffigen Firmennamen registrieren lassen, Aufsichtsrat und Geschäftsführer benennen. Versuchen, ein paar lukrative Geschäfte abzuschließen. Aber, vor allem, alles mehrwertsteuerfrei kaufen zu können. Wär doch genial, oder?«
JW analysierte Fredrik zum Spaß. Der Typ hatte null Interesse an seinen Mitmenschen, was an und für sich nicht das Schlechteste war, denn er fragte weder nach, woher JW kam, noch interessierte er sich für seine Familie. Er redete meistens von sich selbst, von Markenartikeln oder Booten.
JW leerte seinen Whisky-Cola. Goss sich einen doppelten GT ein. »Klingt verdammt gut. Und wer treibt die hunderttausend Kronen auf?«
Nippe schaltete sich ein: »Die kann man doch immer lockermachen, oder? Ich find den Vorschlag klasse.«
JW hielt sich zurück. Er überlegte kurz, wo er hunderttausend herkriegen könnte, und wusste sogleich die Antwort. Nirgends. Dennoch verzog er keine Miene. Spielte mit. Grinste.
Nippe wechselte die CD. Putte legte seine Füße auf den Couchtisch und zündete sich eine Marlboro light an. Fredrik, der sich gerade eine Patek Philippe gekauft hatte, spielte mit dem Armband und brabbelte mit monotoner Stimme vor sich hin: »You never actually own a Patek Phillippe, you merely look after it for the next generation.«
Aus der Stereoanlage röhrte Magnus Uggla auf Lautstärke acht. Alle im Raum waren sich einig. Uggla gab den Ton an. Disqualifizierte alle anderen. »Sie sagen, alles ist mir egal, aber das ist mir egal.« Korrekte Einstellung. Warum sollte man sich darum scheren, was ein Haufen Sozis denkt?
JW liebte diese Drinks im Vorfeld. Die Gesprächsthemen. Die Stimmung. Sie waren eben alle Typen mit Stil. Gutaussehende Jungs. Immer tadellos gekleidet. Er betrachtete die anderen genauer.
Hemden von Paul Smith und Dior sowie ein maßangefertigtes von einem Schneider in der Jermyn Street in London. Eines von der Marke APC, französisch, mit amerikanischem Kragen und Umschlagmanschetten. Zwei der Jungs trugen Acnejeans. Ein anderer eine von Gucci: mit gesticktem Schnörkeldekor auf den Gesäßtaschen. Einer trug schwarze Baumwollhosen. Die Jacketts waren ebenso flott. Eins aus der Frühjahrskollektion von Balenciaga, doppelreihig, ein braunes, ziemlich kurzes Modell mit doppelten Seitenschlitzen im Gesäßbereich, einem sogenannten Klodeckel. Eins von Dior in Nadelstreifenoptik, ein schmal geschnittenes Modell mit doppelten Taschen auf der einen Seite. Ein anderes war maßangefertigt von einem Schneider auf der Savile Row in London: sichtbare Säume an den Aufschlägen sowie rotes Innenfutter. In Super-150-Wolle, bessere Qualität konnte man für Geld nicht kaufen. Das Qualitätsmerkmal eines guten Anzugs: die Elastizität des Futters, dass es nicht auszuleiern beginnt. Das Futter dieses Jacketts war weicher, geschmeidiger und besaß eine bessere Passform als irgendetwas, das man in einer Boutique in Schweden kaufen konnte.
Einer der Jungs trug kein Jackett. JW fragte sich nach dem Grund.
Und schließlich die Schuhe: Tod’s, Marc Jacobs, Loafer von Gucci mit der klassischen goldenen Schnalle, Pradas meistverkaufter Schuh mit Gummisohle und dem roten Logo als Teil des flachen Absatzes. Ursprünglich hergestellt für Pradas Segelyacht im World’s Cup.
Dazu passende schwarze Ledergürtel. Hugo Boss. Gucci. Louis Vuitton. Corneliani.
JW schätzte den Gesamtwert: zweiundsiebzigtausenddreihundert Kronen. Exklusive Armbanduhren, Siegelringe und Manschettenknöpfe. Nicht schlecht.
Auf dem Tisch standen Jack Daniels, Vanilla Wodka, etwas Gin, eine halbe Flasche Schweppes Tonic, Coca-Cola und eine nahezu volle Karaffe mit Apfelsaft – jemand war auf die Idee gekommen, Apple Martini zu mixen, hatte aber nur ein Glas davon genommen.
Die allgemeine Auffassung im Raum: Hier wollen wir uns noch nicht besaufen. Die Kante geben wir uns erst im Nachtclub. Ein Tisch im Kharma war bereits bestellt. Für Bräute war ebenfalls gesorgt.
JW dachte: was für eine Atmosphäre, welche Dynamik, welch phantastischer Kameradschaftsgeist. Das hier waren lebenshungrige Jungs. Und die Stockholmer Nacht gehörte ihnen.
Er ließ den Blick durch den Raum gleiten. Über drei Meter Deckenhöhe. Mehrere Schichten Stuck. Zwei Sessel und ein graues Sofa auf einem echten Teppich. Vierhunderttausend kleine Knoten, von einem angeketteten Jungen in Kleinstarbeit geknüpft. Einige Motor- und Yachtzeitschriften lagen auf dem Sofa verteilt. An der einen Wand standen drei niedrige Bücherregale von Nordiska Galleriet. Das eine war mit CDs, Videokassetten und DVDs bestückt. In dem anderen stand die Stereoanlage, eine kleine Pioneer mit leistungsstarken Lautsprechern, die in den Ecken des Raumes aufgestellt waren.
Das letzte Bücherregal war mit Büchern, Zeitschriften und Ordnern angefüllt. Unter den Büchern befanden sich der Adelskalender, Strindbergs Gesammelte Werke und Jahrbücher aus der Schule. Bei der Strindberg-Ausgabe konnte es sich nur um ein Geschenk von Puttes Eltern handeln.
Alle hatten nach klassischer Manier ihre Schuhe anbehalten. Eine Frage der Wohnkultur, an der sich die Geister scheiden. Die allgemeine Auffassung: Es gibt drei Typen von Menschen. Diejenigen, die grundsätzlich ihre Schuhe anbehalten, und das aus gutem Grund – gibt es etwas Schlimmeres, als in Partykleidung und auf Strumpfsocken herumzulaufen? Der zweite Typ Mensch ist unsicher und schaut sich um, was die anderen machen. Er behält die Schuhe möglicherweise an, wenn die anderen es auch tun. Der Unschlüssige, der sein Fähnchen nach dem Wind hängt. Und schließlich gibt es noch eine dritte Kategorie, die überzeugt davon ist, dass man überall die Schuhe ausziehen muss. Diejenigen, die lautlos in verschwitzten Socken herumrutschen, sind selbst schuld.
JW hasste Leute, die in Strümpfen herumliefen. Löcher in den Socken waren noch schlimmer. Sein Vorschlag für eine Lösung war einfach: Genickschuss. Einen Zeh aus der Socke lugen zu sehen, ekelte ihn an. Typisch Durchschnittsschwede. Plump. So traten höchstens Krethi und Plethi auf. Die Regeln der Strumpfwelt noch einmal rekapituliert: Behalte immer die Schuhe an, trage auf keinen Fall Tennissocken und achte darauf, dass niemals ein Zwischenraum zwischen Hose und Strümpfen entsteht. Schwarz ist die Farbe der Wahl, grelle Witzstrümpfe zu einem ansonsten unaufdringlichen Stil sind auch okay.
JW trug sicherheitshalber grundsätzlich Kniestrümpfe. Schwarze. Ausschließlich Burlington. Seine Devise: Wenn alle dieselbe Farbe besitzen, sind sie nach der Wäsche viel leichter zu sortieren.
Die Planung für den Abend war simpel. Ein Tisch im Nachtclub war immer ein durchschlagender Erfolg. Die Voraussetzung für die Vorbestellung erfüllten sie allemal. Man säuft für mindestens sechstausend Kronen.
Das Programm läuft folgendermaßen ab: trinken, Kokain schnüffeln, noch mehr trinken, nach Bräuten Ausschau halten, vielleicht ein wenig tanzen, Konversation betreiben, flirten, weitere Hemdknöpfe aufknöpfen, Champagner bestellen, verschärft Bräute anbaggern, mehr Kokain schnüffeln. Ficken.
JW spürte, dass ihn das Thema von vorhin nicht losließ. Seine Gedanken wanderten immer wieder dorthin zurück. Die Fragen wirbelten regelrecht in seinem Kopf herum. Wie viel mag dieser Asylantendealer wohl verdienen? Muss er lange dafür arbeiten? Wie gefährlich ist der Job? Von wem kauft er das Zeug? Wie ist die Marge? Wie kommt er an Kunden heran?
Laut fragte er: »Also, was glaubt ihr, nimmt er in einem Monat ein?«
Fredrik verwundert: »Wen meinst du?«
»Na, den Dealer. Der, von dem wir unser K beziehen. Ist er ein kleiner Gekko, oder?«
Unter den Boys gehörten Anspielungen auf Wall Street zum Standard. JW hatte den Film mindestens zehnmal gesehen. Genoss jede einzelne Sekunde der darin dargestellten unverstellten Gier.
Nippe lachte lauthals. »Verdammt, was du immer über Geld quatschst. Das Zeug hat doch letztlich gar keinen Wert. Er verdient sicher ganz gut, aber ansonsten? Hast du dir mal seine Klamotten angesehen? Abgetakelte Lederjacke von Roco-Baroco oder so. Fette Zigeunergoldkette über dem Hemdausschnitt, ausgebeulte Hosen aus dem Großhandel und ein Hemd mit viel zu großem Kragen. Alles in allem eine absolute Niete.«
Zwei Minuten später klingelte Puttes Handy. Er hielt es dicht ans Ohr, während er sprach, und grinste gleichzeitig breit in Richtung der Boys. JW konnte nicht hören, was er sagte.
Putte beendete das Gespräch. »Jungs, ich habe heute Abend eine kleine Überraschung für uns. Sie müssen nur noch einen Parkplatz finden.«
JW hatte keine Ahnung, was er meinte. Die anderen Jungs grinsten.
Fünf Minuten vergingen.
Dann klingelte es an der Tür.
Eine hochgewachsene junge Frau und ein Bodybuildertyp in schwarzer Jeansjacke kamen ins Zimmer.
Putte strahlte: »Voilà, das Aufwärmprogramm für den Abend.«
Die junge Frau ging mit laufstegwürdigen Schritten auf die Stereoanlage zu. Selbstsicher und bestimmt. Auf ihren Stilettoabsätzen, die halb so hoch wie der Fernsehturm Kaknästornet waren, glitt sie nahezu dahin. Sie mochte kaum mehr als zwanzig Jahre alt sein. Aalglattes braunes Haar. JW fragte sich: Trägt sie etwa eine Perücke?
Sie wechselte die CD. Drehte die Musik lauter.
Kylie Minogue: »You’ll never get to heaven if you’re scared of gettin’ high.«
Die Frau zog ihren Mantel aus. Darunter trug sie einen schwarzen BH, einen String und Nylonstrümpfe mit Strapsen.
Sie begann zur Musik zu tanzen. Aufreizend. Verführerisch.
Wiegte sich im Takt. Lächelte den Jungs zu, als würde sie Süßigkeiten verteilen. Sie schwang sanft mit ihren Hüften, befeuchtete mit der Zunge ihre Oberlippe, setzte einen Fuß auf die Kante des Couchtisches. Beugte sich vor und schaute JW in die Augen. Er lachte laut auf. Rief: »Was für ein verdammt geiler Bonus, Putte. Sie ist ja noch heißer als die, die wir im Frühjahr hatten.«
Die Stripperin bewegte sich im Takt mit der Musik. Fasste sich in den Schritt. Die Boys schrien vor Vergnügen. Dann näherte sie sich Putte, küsste ihn auf die Wange, leckte ihn mit der Zungenspitze am Ohr. Er versuchte sie in den Hintern zu kneifen. Aber sie wich tanzend mit den Händen auf dem Rücken zurück. Bewegte rhythmisch ihren Unterleib vor und zurück. Öffnete ihren BH und warf ihn in Richtung des Muskelprotzes, der unbeweglich an der Wand lehnte. Die Musik dröhnte. Sie bewegte sich schneller. Hitziger. Ihre Brüste wippten. Die Jungs saßen da wie in Trance.
Sie griff nach ihrem String. Zog ihn langsam vor und zurück. Setzte das eine Bein wieder auf den Couchtisch. Beugte sich vor.
JW bekam einen Ständer.
Die Show dauerte noch weitere fünf Minuten.
Wurde besser und besser.
 
Als es vorbei war, witzelte Nippe. »Das war, verdammt noch mal, das Geilste, was ich seit meiner Konfirmation gesehen habe.«
Putte regelte die Bezahlung im Flur. JW fragte sich, was es wohl kostete.
Als die Stripperin und ihr Gorilla gegangen waren, nahmen sie jeder noch einen Drink und legten wieder Uggla auf. Unterhielten sich angeregt über die Performance.
JW zog es allmählich hinunter in die Stadt. »Boys, ich schlage vor, wir machen uns so langsam auf den Weg. Wir gehen doch zu Fuß, oder?«
Putte brüllte. »Nein, bist du verrückt, wir nehmen eine Kutsche!«
Es war an der Zeit, aufzubrechen.
Putte rief ein Taxi.
JW fragte sich, wie er es finanziell bloß wuppen sollte, einen ganzen Abend mit den Boys zu verbringen.
Uggla hallte ihm in den Ohren. »Und in der Stadt machen wir einen drauf, da hast du mein Wort, denn Bräute aufzureißen ist für uns ein Sport.«
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Das Fitnessstudio: ein Serbenverein. Anabolikafixiert. Türsteherfarm. Summa summarum: alles Radovanisten.
Mrado hing seit vier Jahren im Fitness Club rum.
Er liebte diesen Ort, auch wenn die Maschinen ziemlich veraltet waren. Hergestellt von Nordic Gym – einer altertümlichen Marke. Die Wände schmuddelig.
Aus Mrados Perspektive: Es spielte keine Rolle. Die freien Gewichte und die Klientel waren entscheidend. Die Einrichtung ansonsten: ordinärer Fitnessstudiokitsch. In zwei weißen Kübeln Plastikpflanzen mit künstlicher Erde. An der Wand vor den beiden Spinningrädern ein festgeschraubter Fernseher, in dem Eurosport lief. Durchgängig Eurotechno aus den Lautsprechern. Arnold Schwarzenegger posierte auf Postern von 1992, Ove Rytter bei den World Gym Championships 1994. Zwei Poster mit Christel Hansson, dem Mädel mit Sixpackbauch und Silikontitten. Sexy? Nicht Mrados Stil.
Marktlücke für muskelfixierte Kraftpakete. Aber keine verrückten Wettkampffreaks – dafür hatten sie nicht die richtige Einstellung.
Marktlücke für Typen, denen körperbezogene Fakten wie Muskelumfang und -masse viel bedeuten, denen jedoch bewusst ist, dass bestimmte andere Dinge wichtiger sind als das Training. Der Job zum Beispiel kann Priorität haben. Ehre hat Priorität. Lukrative Aktivitäten haben Priorität. Höchste Priorität hat immer Mr. R.
Radovan gehörte das Studio zu dreiunddreißig Prozent. Die Geschäftsidee brillant. Ganzjährig auch zwischen vierundzwanzig und sieben Uhr geöffnet. Selbst an Silvester hatte Mrado Typen vor dem Spiegel stehen und stöhnen hören. Einige Extra-Kilos stemmend, während der Rest der Landsleute Feuerwerke bestaunte und Schampus becherte. Mrado selbst hing an Abenden wie diesen allerdings niemals dort rum. Er musste sich um seine Geschäfte kümmern. Seine eigenen Standardzeiten lagen zwischen halb zehn und elf Uhr abends. Das Studio war perfekt.
Der Club außerdem in mehrfacher Hinsicht ein Mittel zum Zweck. Rekrutierungsbasis. Informationsmagnet. Trainingslager. Mrado hielt die Muskelmänner unter Aufsicht.
 
Die Zeit direkt nach dem Training im Umkleideraum – für Mrado eine der besten am Tag. Nach der Trainingseinheit war der Körper gut durchgewärmt, die Haare noch nass. Aus dem Duschraum dampfte es. Der Geruch nach Duschgel und Deodorant. Das Prickeln in den Muskeln.
Entspannung.
Er zog sich das Hemd an. Ließ es offen. Mrados Hals war breiter als die maximale erhältliche Hemdengröße. Ein Stiernacken per Definition.
Sein Pensum am heutigen Tag: Schwerpunkt Rücken, Vorderseite Oberschenkel und Bizeps. Für den Rücken hatte er an Geräten gearbeitet. Langsame Muskelanspannungen im Kreuzbereich. Es war wichtig, nicht mit den Armen zu ziehen. Danach Back-ups. Training für den Lendenwirbelbereich. Dann die Oberschenkel. Dreihundertfünfzig Kilo an der Stange. Er lag auf dem Rücken und stemmte die Beine nach oben. Der Winkel zwischen Unterschenkel und Fuß sollte sich nicht verändern, sagten sie. Nach Mrados Auffassung: Anfängergequatsche – derjenige, der weiß, was er tut, streckt die Füße ein bisschen aus. Maximal mögliche Wiederholungen. Konzentration. Kurz davor, sich in die Hose zu scheißen.
Die letzte Trainingsphase: Bizeps. Der Muskel aller Muskeln. Mrado trainierte ihn ausschließlich mit freien Gewichten.
Morgen dann Nacken, Trizeps und die Rückseite der Oberschenkel. Jeden Tag Bauch. Der konnte nicht intensiv genug trainiert werden.
Sein Block mit Notizen zu jeder Trainingseinheit lag an der Rezeption. Mrados Zielsetzung eindeutig. Noch vor Februar von einhundertzwanzig auf einhundertdreißig Kilo Muskelmasse zu kommen. Danach würde er die Strategie ändern. Die Muskeln definieren. Fett verbrennen. Bis zum Sommer, nur noch Muskeln. Ausschließlich, ohne Oberhautfett. Schick wie nur was.
Außerdem trainierte er noch in einem anderen Club, im Kampfsportclub Pancrease Gym. Ein- bis zweimal die Woche. Allerdings plagte ihn das schlechte Gewissen. Er müsste eigentlich öfter dort hingehen. Muskelkraft aufzubauen war wichtig. Aber die Kraft musste auch genutzt werden. Mrados Arbeitspotential: die Furcht. Mit seiner Statur kam er schon relativ weit. Aber letzten Endes kam er mit dem, was er im Pancrease lernte, noch weiter: nämlich Knochen zu brechen.
Er blieb für gewöhnlich noch zwanzig Minuten im Umkleideraum sitzen. Genoss den starken Zusammenhalt, der zwischen den Bodybuildern im Studio herrschte. Man nimmt einander wahr, nickt sich verständnisvoll zu, tauscht kurze Kommentare zum täglichen Trainingsplan aus. Freundet sich an. Das Spezielle an diesem Ort: Radovans Günstlinge auf einem Haufen.
Die aktuellen Gesprächsthemen der Muskelmänner: die neue BMW 5er-Serie. Ein Schussdrama auf Söder am vergangenen Wochenende. Neue Methoden, den Trizeps zu trainieren.
Zwei Typen schaufelten sich Thunfisch aus Halbkilopackungen rein. Ein dritter nippte an einem graufarbenen Proteindrink. Biss von einem PowerBar-Riegel ab. Es war wichtig, direkt nach dem Training Proteine zu sich zu nehmen. Geschundene Muskelzellen zu noch größerem Umfang aufzubauen.
Ein unbekanntes Gesicht unter den Jungs, ein neuer Typ.
Mrado war schon stattlich gebaut. Aber der Neue: gigantisch.
Er trotzte dem gewöhnlichen Ritual: Man kommt ein paarmal und hält sich vorerst zurück. Nimmt die allgemeine Stimmung auf. Zeigt Demut. Zollt den anderen Respekt. Aber dieser hier, der Riese, saß mitten zwischen den Jungs. Schien zu glauben, dass er zur Gang gehörte.
Wenigstens hielt er bis jetzt den Mund.
Mrado zog sich die Strümpfe an. Wartete. Er zog sie immer zum Schluss an. Wollte richtig trockene Füße haben.
»Ich hab ’nen Job am Wochenende, falls jemand interessiert ist.«
»Um was geht’s denn?«, fragte Patrik. Schwede. Ex-Skinhead, der die Seinen verlassen hatte und stattdessen seit einem Jahr mit Mrado zusammenarbeitete. Seine nationalistischen Tätowierungen waren seitdem Amok gelaufen. Nur noch schwer zu erkennen. Eher eine undefinierbare grüne Masse.
»Keine große Sache. Ich brauch nur ein wenig Hilfe. Das Übliche.«
»Wie zum Teufel sollen wir uns drauf einlassen, wenn wir nicht mal wissen, worum ’s geht.«
»Ruhig Blut, Patrik. Du brauchst dir ja nicht gleich vor Aufregung in die Hose zu scheißen. Ich hab doch gesagt, das Übliche.«
»Schon klar, Mrado. Ich wollt dich nur ’n bisschen aufziehen. Sorry. Aber weißt du Genaueres?«
»Ich brauch Hilfe beim Abkassieren, ihr kennt ja meine Routen in der Stadt.«
Ratko, ein Landsmann von Mrado sowie sein Freund und Waffenbruder, zog die Augenbrauen hoch. »Abkassieren? Geht’s da um mehr als das Übliche? Bezahlen sie nicht jedes Wochenende die abgemachte Summe?«
»Doch, die meisten schon. Aber nicht alle. Du weißt ja, wie’s ist. Aber vielleicht gibt’s ja inzwischen ein paar neue Kneipen, die auch mit uns zusammenarbeiten wollen.«
Einer der wenigen Araber im Studio, Mahmud, knetete sich Wachs ins Haar. »Tut mir leid, Mrado, ich muss trainieren, wie du weißt. Muss im Moment jede Nacht ’ne Extraschicht einlegen.«
Mrado entgegnete: »Du trainierst zu viel. Du weißt ja, was Ratko zu sagen pflegt. Es gibt zwei Dinge, von denen man ’nen wunden Arsch kriegt: Wenn man im Knast nur ein kleines Licht ist, so dass man ’nen Schwanz in den Arsch kriegt, und wenn man im Studio ohne Ende Gewichte stemmt, bis man sich gewaltig in die Hose scheißt.«
Ratko prustete laut los. »Und der Job, dauert er die ganze Nacht?«
»Ich glaub schon, dass es ’ne Weile dauert. Bist du dabei, Ratko? Patrik? Sonst noch jemand? Ich brauch nur ’n bisschen Unterstützung. Ihr wisst schon, ein paar Leute, die dafür sorgen, dass ich nicht allein dastehe.«
Keiner der anderen erklärte sich bereit.
Der neue Hüne öffnete den Mund: »So verdammt schmächtig wie du bist, brauchst du wahrscheinlich ’ne ganze Armee mit Extraleuten.«
Stille im Umkleideraum.
Zwei mögliche Alternativen. Der Riese versuchte witzig zu sein, wollte sich einschmeicheln. Oder der Riese forderte ihn heraus. Suchte die Konfrontation.
Mrado starrte vor sich hin. Verzog keine Miene. Die Musik aus den Fitnessräumen war deutlich zu hören. Mrado: Der Mann, der einen ganzen Bodybuilderclub kurz und klein schlagen konnte.
»Du bist ’n richtig cooler Typ. Zugegebenermaßen. Aber halt dich da raus.«
»Und warum? Darf man hier nicht mal ’nen Witz reißen?«
»Halt dich da raus, sag ich.«
Ratko versuchte, die Situation zu entspannen. »Du, ist schon gut. Natürlich darf man Witze reißen, aber …«
Der Riese unterbrach ihn. »Fick dich selbst. Ich kann frotzeln, wann ich es will und wo ich es will.«
Grabesstille im Umkleideraum.
In den Köpfen aller ein und derselbe Gedanke: Der Neue spielt russisches Roulette.
In allen Hirnen dieselbe Frage: Wollte der etwa auf ’ner Bahre rausgetragen werden?
Mrado stand langsam auf. Zog seine Jacke an. »Mann, ich glaub, es ist am besten, wenn du jetzt hochgehst und das machst, weswegen du hergekommen bist.«
Mrado verließ den Umkleideraum.
Ohne weiteren Kommentar. Ruhig und beherrscht.
 
Zwölf Minuten später. Oben im Studiobereich. Der Riese vor dem Spiegel. Eine fünfundvierzig Kilo Hantel in jeder Hand. Schwankte leicht im Rhythmus. Die Adern wie Würmer entlang der Unterarme. Der Bizeps jeweils groß wie ein Fußball. Arnold Schwarzenegger konnte gegen ihn einpacken.
Der Typ stemmte. Ächzte. Stöhnte.
Zählte die Wiederholungen. Sechs, sieben …
Es war halb zwölf nachts. Das Studio im Prinzip leer.
Mrado an der Rezeption, notierte die aktuellen Trainingsumfänge auf seinem Block.
… acht, neun, zehn …
Patrik kam hoch. Wechselte ein paar Worte mit Mrado. Er sagte: »Ich ruf dich am Freitag wegen dem Job an. Werd wahrscheinlich dabei sein. Ist das okay?«
»Super, dass du mitmachst, Patrik. Wir reden später.«
… elf, zwölf. Pause. Eine Minute ausruhen. Dabei darauf achten, dass die Muskeln sich nicht zusammenziehen.
Mrado ging auf den Riesen zu. Stellte sich neben ihn. Starrte ihn an.
Die Arme vor der Brust verschränkt.
Der Riese ignorierte ihn. Begann erneut zu zählen. Ächzte.
Eins, zwei, drei …
Mrado nahm eine fünfundzwanzig Kilo Hantel in die Hand. Hob sie zweimal im Takt mit dem Riesen hoch. Nicht gerade wenig für einen frisch trainierten Bizeps.
… vier, fünf.
Ließ die Hantel auf den Fuß des Riesen fallen.
Der schrie wie ein abgestochenes Schwein. Ließ seine eigenen Hanteln fallen. Griff sich an den Fuß. Hüpfte auf einem Bein. Seine Augen tränten.
Mrado dachte: Armer dämlicher Idiot. Du hättest lieber einen Schritt zurück machen und in Deckung gehen sollen.
Mrado trat mit voller Wucht gegen das andere Bein des Typen. Hundertfünfzig Kilo krachten zu Boden. Mrado jetzt über ihm. Erstaunlich flink. Bewusst mit dem Rücken zur Fensterfront. Zog seinen Revolver. Einen Smith & Wesson Sigma .38. Er war klein, aber nach Mrados Auffassung funktionell. Man konnte ihn ohne Probleme unterm Jackett tragen, ohne dass er sich abzeichnete.
Von draußen konnte man nicht sehen, was passierte. Direkt nach dem Training eine Waffe zu ziehen – für Mrado ungewöhnlich. Noch ungewöhnlicher war, dass er es innerhalb der Räume des Fitnessstudios tat.
Den Lauf in den Mund des Riesen gedrückt.
Mrado entsicherte die Waffe. »Hör gut zu, Idgit the Midget. Ich heiße Mrado Slovovic. Das hier ist unser Club. Setz nie wieder deinen Fuß hier rein. Das heißt, wenn davon noch was übrig ist.«
Der Riese war genauso passé wie ein Filmsternchen aus einer Dokusoap nach drei Monaten. Sah selbst ein, dass er sich blamiert hatte.
Vielleicht für immer. Vielleicht war er schon am Ende.
Mrado stand auf. Richtete die Waffe nach unten. Auf den Riesen. Den Rücken zum Fenster. Wichtig. Der Riese lag noch immer am Boden. Mrado stellte sich auf seinen kaputten Fuß – einhundertzwanzig Kilo Mrado auf frisch gebrochenen Zehen.
Der Riese wimmerte. Wagte nicht zurückzuweichen.
Mrado registrierte: War das etwa eine Träne, die er da im Augenwinkel des Typen erblickte?
Er sagte: »Dreikäsehoch, Zeit nach Hause zu humpeln.«
Vorhang.
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Das Leben ging ääätzend langsam voran.
Jede Nacht von acht Uhr abends bis sieben Uhr morgens eingesperrt zu sein bedeutete, viel Zeit zum Grübeln zu haben. Ein Jahr, drei Monate und sechzehn Tage im Knast. Ausbruchssicher, wie sie meinten. Vergiss es.
Jorge ging auf dem Zahnfleisch. Sehnte sich nach Kippen. Schlief verdammt schlecht. Musste andauernd auf die Toilette. Die Aufseher wurden fast verrückt. Mussten ihm jedes Mal aufschließen.
Endlose Nächte wie diese waren prädestiniert zum Nachdenken. Über ernsthafte Themen. Erinnerungen.
Er dachte an seine Schwester, Paola. Sie studierte fleißig an der Universität. Sie führte ein anderes Leben. Suedi style, setzte auf Sicherheit.
Er vergötterte sie. Überlegte, was er ihr sagen würde, wenn er wieder draußen wäre und sie regelmäßig sah. Und nicht immer nur auf ihr Foto starren musste, das über seinem Bett hing.
Er dachte an seine Mutter.
Er weigerte sich, an Rodriguez zu denken.
Er ging im Geiste unterschiedliche Strategien durch. Dachte über seinen Plan nach. Vor allem: Er trainierte mehr als irgendein anderer.
Jeden Tag lief er zwanzig Runden um die Anstalt herum, innerhalb der Mauern. Gesamtlänge der Strecke: acht Kilometer. Jeden zweiten Tag: Training im Fitnessraum. Oberste Priorität: Beinmuskeln. Vorderseite, Rückseite und Waden. Er arbeitete mit Gewichten. Gewissenhaft. Dehnte hinterher äußerst gründlich. Die anderen glaubten, er hätte einen an der Klatsche. Zielsetzung: vierhundert Meter unter fünfzig Sekunden, drei Kilometer unter elf Minuten. Könnte funktionieren, jetzt wo er weniger rauchte.
Die Außenbereiche des Gefängnisses waren extrem getrimmt. Das Gras immer kurz gehalten. Die Büsche niedrig. Keine hohen Bäume. Das Risiko zu groß. Kieswege zwischen den einzelnen Gebäuden. Schonend für die Knie beim Lauftraining. Große Grasflächen, auf denen zwei Fußballtore aufgestellt waren. Ein kleines Basketballfeld. Einige Gestelle für das Training mit Langhanteln. Hätte auch als idyllischer Universitätscampus durchgehen können. Was die Illusion zerstörte: eine sieben Meter hohe Mauer.
Laufen. Das war Jorges Ding. Sein Körperbau war drahtig, wie der eines Guerillasoldaten, keine aufgepumpten Muskeln, kein unnötiges Fett. Die Adern zeichneten sich deutlich auf seinen Unterarmen ab. Eine Krankenschwester hatte ihm in der Oberstufe einmal gesagt, dass er der Traum einer jeden Blutspendezentrale sei. Jorge, damals jung und unerfahren, forderte sie auf, von jemand anderem zu träumen, weil sie so verdammt hässlich war. An dem Tag blieb er von der Vorsorgeuntersuchung verschont.
Seine Haare waren glatt/dunkelbraun/nach hinten gekämmt. Die Augen: hellbraun. Trotz allem, was er im Laufe seines Lebens in der Betonwüste schon angestellt hatte: eine gewisse Unschuld im Blick. Hatte es ihm leichter gemacht, Schnee zu verkaufen, wenn es sich gerade anbot.
 
In der Woche arbeiteten sie in verschiedenen Werkstätten. Durften zweimal am Tag raus: eine Stunde um die Mittagszeit und dann wieder zwischen fünf Uhr nachmittags und dem Abendessen um sieben. Danach: ab in die Zelle. Hinter Schloss und Riegel. An den Wochenenden durften sie länger draußen sein. Spielten Fußball oder Basketball. Trainierten mit Gewichten. Hingen mit den anderen aus der Gang zusammen. Rauchten, quatschten, genehmigten sich den einen oder anderen Joint, wenn die Aufseher nicht hinschauten. Jorge trainierte.
Er hatte außerdem ein Fernstudium an der Schule für Erwachsenenbildung, dem Komvux, angefangen. Wurde von der Gefängnisleitung hoch geschätzt. Eröffnete ihm ganz offiziell die Möglichkeit, sich zurückzuziehen. Dementsprechend saß er jeweils zwischen fünf Uhr und dem Abendessen bei offener Zellentür und las. Ein Show-off, der funktionierte. Die Aufseher nickten zustimmend. Putos. Hurensöhne.
Die Zelle klein: sechs Quadratmeter, hellbraun gestrichen, das Fenster maß einen halben Quadratmeter. Drei weißlackierte, im Abstand von zweiundzwanzig Zentimetern waagerecht angebrachte Stahlstäbe verhinderten eine mögliche Flucht. Dennoch hatte Ioan Ursut, der König, es geschafft. Er hatte drei Monate gehungert und sich dann mit Butter eingeschmiert. Jorge überlegte immer wieder, was wohl schwerer war, den Kopf oder die Schulterpartie hindurchzuzwängen.
Die Einrichtung war spartanisch. Ein Bett mit dünner Schaumgummimatratze, ein Schreibtisch mit zwei Regalbrettern darüber und einem dazugehörigen einfachen Stuhl mit Lehne, ein Kleiderschrank und eine Hutablage. Keine Möglichkeit, irgendwo irgendetwas zu verstecken. An der Wand entlang verlief eine Holzleiste für die Befestigung von Bildern. Nichts durfte direkt an die Wand geklebt werden – das Risiko, dass jemand Hasch oder Ähnliches darunter versteckte, war zu groß. Jorge hatte das Bild von seiner Schwester sowie ein Poster aufgehängt. Klassiker in Schwarzweiß: Che mit zerzaustem Bart und Baskenmütze.
Die Aufseher durchsuchten die Zellen mindestens zweimal die Woche. Suchten nach Drogen, Sprit oder großen Metallgegenständen. Kämpften gegen Windmühlen. In der Anstalt wimmelte es nur so von Hasch, selbstgebranntem Sprit und Subutextabletten.
Die Atmosphäre verursachte bei ihm oftmals ein Gefühl von Platzangst. An anderen Tagen kam er besser damit zurecht – die Gedanken an die Flucht waren dann wie ein phantastischer Trip. In der Zwischenzeit benahm er sich wie ein verdammter heimlicher Fixer. Entzog sich allem und jedem. Völlig unnötig und nicht ganz ungefährlich. Wenn irgendwer einen Verdacht bezüglich seines Plans hegen würde, wäre die Sache gelaufen – der Pisser würde den Scheißaufsehern in den Arsch kriechen und ihn verpfeifen.
Er dachte über seine Vergangenheit nach. Die latent rassistischen Lehrer in Sollentuna. Die geistig beschränkten Tanten vom Sozialamt, feige Nachhilfelehrer, aufmüpfige Bullen. Die besten Voraussetzungen für vorherbestimmte Fehltritte eines Jungen aus dem Ghetto. Sie hatten nicht den Hauch einer Ahnung vom realen Leben. Die Schlägertypen aus den Gangs hatten ihre eigenen Vorstellungen von Gerechtigkeit. Aber Jorge beschwerte sich nicht. Besonders jetzt nicht. Denn bald würde er draußen sein.
Er dachte über den Kokshandel nach. Entwarf Strategien. Analysierte sie. Ersann Ideen. Guckte sich einiges von Rolando und den anderen ab.
Träumte wirres Zeug. Schlief schlecht. Versuchte zu lesen. Holte sich einen runter. Hörte Eminem, The Latin Kings und Santana. Dachte an sein Training. Onanierte erneut.
Die Zeit ging einfach nicht rum.
 
Jorge sondierte die Lage. Dachte nach. Kalkulierte. Schwankte zwischen Glücksrausch und Angst. Nahm sich selbst so wichtig wie nie zuvor. Hatte sich niemals in seinem Leben so intensiv mit einer Sache beschäftigt. Es musste einfach funktionieren. Jorge kannte niemanden draußen, der bereit war, ein zu hohes Risiko einzugehen. Folglich war er gezwungen, das meiste selbst zu organisieren. Aber nicht alles.
Rolando hatte nach ihrer Diskussion im Speisesaal kein weiteres Wort über Jorges Fluchtpläne fallenlassen. Auf den Typen schien Verlass zu sein. Und wenn er doch gesungen haben sollte, würden in Österåker schon längst die wildesten Gerüchte kursieren. Aber Jorge wollte ihn noch ein bisschen mehr testen. Sich absichern, denn es wurde Zeit, dass er Teile seines Plans offenlegte. Tatsache war, dass er Rolandos Hilfe benötigte.
Die erste große Hürde: Er musste mit gewissen Personen sprechen, und er musste einige Dinge vorbereiten. Brauchte Zeit außerhalb der Anstalt. Österåker erteilte seit einiger Zeit keinen herkömmlichen Hafturlaub mehr. Hingegen: Die Insassen konnten die Möglichkeit nutzen, begleiteten Ausgang zu erhalten, wenn sie besondere Gründe angaben. Jorge hatte genau das vor zwei Monaten beantragt. Den Antrag Nummer 426 a ausgefüllt. Als Gründe »studieren und die Familie besuchen« angegeben. Klang durchaus plausibel. Außerdem stimmte es.
Sie erachteten es als vorbildlich, dass er studierte. Fanden es gut, dass er keiner Gang angehörte. Er wurde allgemein als umgänglich eingeschätzt. Machte keinen Ärger. War nie bekifft. Krakeelte nicht rum. War folgsam, ohne sich anzubiedern.
Sie bewilligten ihm einen Tag, den 21. August, für Studienbelange und ein Treffen mit Familienangehörigen. Er bekam sogar die Erlaubnis, einkaufen zu gehen und Freunde zu treffen. Der erste Tag außerhalb der Mauern, seitdem er reingewandert war. Sie erstellten einen Zeitplan. Es würde ein hektischer Tag werden. Phantastisch. Vielleicht würde er es schaffen, all seine Vorhaben umzusetzen, er musste gut vorbereitet sein. J-Boy wollte um keinen Preis den Rest seines Lebens in Österåker dahinvegetieren und langsam verrotten.
Das einzige Problem – bei dieser Art Ausgang waren immer drei Aufseher anwesend.
 
Schließlich kam der Tag X. Zwölf Stunden volles Programm, akribisch geplant.
Jorge plus die Aufseher stiegen um neun Uhr in den Minibus der Anstalt und fuhren in Richtung Stockholm. Direkt zur Stadtbibliothek.
Jorge witzelte während der Fahrt mit den Schließern.
Die Stimmung im Minibus war entspannt.
Ein guter Start in den Tag.
 
Fünfzig Minuten später parkten sie in der Innenstadt.
Odengata.
Sie stiegen aus.
Gingen die Treppe zur Stadtbibliothek hoch.
Drinnen: die Rotunde. Jorge war beeindruckt von der Deckenhöhe. Die Aufseher beobachteten ihn aus den Augenwinkeln. Architekturinteressiert, oder?
Er bat darum, Riita Lundberg sprechen zu dürfen. Die Superbibliothekarin. Er hatte schon vorher per Telefon seine Story zum Besten gegeben: dass er in einem Gefängnis eine Art Fernstudium am Komvux absolvierte und ordentliche Abschlussnoten brauchte, um nach seiner Entlassung ein neues Leben beginnen zu können. Schnief, schnief. Im Moment war er gerade dabei, eine Hausarbeit über die Geschichte Österåkers und den Ort im Allgemeinen zu verfassen. Er würde sich gern über die Entwicklung der Siedlungsgeschichte informieren.
Riita tauchte auf. Sah genau so aus, wie Jorge sie sich vorgestellt hatte: kommunistische Akademikerin in selbstgestricktem Wollpullover. Mit einer Halskette, deren Anhänger an einen aufgeblasenen Pimmel erinnerte. Der Inbegriff einer Bibliothekarin schlechthin.
Die Aufseher verteilten sich in der Rotunde. Setzen sich in die Nähe des Ausgangs. Beobachteten ihn aus der Entfernung.
Jorge sprach mit samtweicher Stimme. Versuchte seinen Rinkebydialekt zu kaschieren: »Hej, sind Sie Riita Lundberg? Ich bin Jorge. Wir haben neulich miteinander telefoniert.«
»Ja, genau. Dann sind Sie derjenige, der eine Arbeit über die Kulturgeschichte Österåkers schreibt?«
»Wenn man so will, ja. Ich finde, es ist ein absolut interessantes Gebiet. Schon seit Jahrtausenden besiedelt.« Jorge hatte sich informiert. In der Anstalt lagen Broschüren aus. Außerdem konnte man sich einige Bücher in der Bibliothek des Knasts ausleihen. Er fühlte sich wie ein Meister der billigen Tricks.
Wenn nur die Aufseherfritzen nicht mithörten.
Sie kaufte ihm die Lüge ab. Hatte ihm alles besorgt, was er telefonisch bestellt hatte. Einige Bücher über die Gegend. Aber vor allem – Karten und Satellitenaufnahmen.
Liebste, tüchtigste Riita.
Die Aufseher vergewisserten sich, dass die Fenster im Lesesaal genügend Abstand zum Boden aufwiesen. Dann warteten sie im großen Saal, nahe dem Ausgang.
Die Situation war entspannt. Sie kapierten nada.
 
Drei Stunden intellektuelle Auseinandersetzung mit Karten und Bildmaterial. So etwas war er nicht gewöhnt. Aber ganz so unbedarft war er nun auch wieder nicht. Hatte schon Wochen zuvor die Ausschnittkarten im Telefonbuch studiert und die Atlanten in der Bibliothek der Anstalt durchgeblättert, um zu verstehen, wie man damit umging. Bereute im Nachhinein, dass er die Geographiestunden in der Schule regelmäßig geschwänzt hatte.
Breitete alle Unterlagen vor sich aus. Bat um ein Lineal. Ging Karte für Karte durch. Luftaufnahme für Luftaufnahme. Suchte sich die Karten heraus, die die Beschaffenheit der Gegend und die Wege am besten darstellten. Wählte die detailgenauesten Fotos aus. Suchte nach nahegelegenen Wegen, möglichst dicht an Waldgebieten, deutlich eingezeichneten Pfaden. Studierte die Wachbereiche, die ihm bekannt waren. Suchte nach nahe gelegenen Autobahnauffahrten. Möglichen alternativen Streckenanbindungen. Prägte sich die Zeichen der Legende für Moorgebiete, Anhöhen, Wälder ein. Stellte fest, wo die Bodenbeschaffenheit okay war. Maß die Strecken aus. Abstrahierte. Überlegte. Markierte. Beurteilte.
Welcher war der beste Weg nach draußen?
Die Gebäude: zwei einstöckige Hauptgebäude mit den Zellen der Insassen sowie ein zweistöckiges Haus mit den Arbeitsbereichen und dem Speisesaal. Außerdem gab es noch eine Krankenstation und ein mehrstöckiges Haus für die Aufseher mit eigenem Speisesaal und den Besucherräumen. Zwischen den erst- und letztgenannten Gebäuden war eine weitere Mauer gezogen.
Die Außenbereiche der Anstalt. Kahlgeschorenes Gebiet im Umkreis von circa dreißig Metern, mit Ausnahme einiger weniger kleiner Büsche, Sträucher und selbstausgesäter Bäume. Daran angrenzend kilometerweise Wald. Von kleineren Pfaden durchzogen.
Er schloss die Augen. Prägte sich die Informationen ein. Studierte die Bilder und Karten erneut. Ging den ganzen Stapel noch einmal durch. Kontrollierte, welche Symbole Höhenlinien, welche Wege und welche Wasserstellen kennzeichneten. Verglich die Maßstäbe. Jede Karte besaß einen anderen. Ein Zentimeter waren fünfzig Meter, ein Zentimeter waren dreihundert Meter, und so weiter. Jorge: sorgfältiger, als er es je von sich gedacht hätte. Verschaffte sich einen Überblick über die Umgebung.
Schließlich kristallisierten sich in seinem Kopf drei alternative Ausgangspunkte für eine Flucht heraus und drei für die Positionierung eines Fluchtwagens. Er kopierte eine der Karten. Strich die ausgewählten Orte darauf an. Nummerierte sie. Ort a, b und c. Ort eins, zwei und drei. Prägte sie sich ein.
Ging noch einmal alles der Reihe nach durch.
Verließ den Lesesaal.
Die Aufseher schauten gelangweilt drein. Jorge entschuldigte sich bei ihnen. Er wollte es sich nicht ausgerechnet heute mit ihnen verscherzen. Sie schienen froh zu sein, dass er fertig war.
 
Der nächste Tagesordnungspunkt war der wichtigste von allen an diesem Tag: Jorges Cousin Sergio. Ein alter Kumpel aus seiner Zeit in Sollentuna. Der Schlüssel zu seinem Plan.
Jorge betrat mit den Schließern im Schlepptau die McDonald’s-Filiale an der Stadtbibliothek. Der Geruch nach Hamburgern weckte Erinnerungen.
Sie wurden mit einem breiten Grinsen begrüßt.
»Primo! Wie schön, dich zu sehen.«
Sergio trug einen schwarzen Trainingsanzug. Ein Haarnetz wie ein richtiger Koch. Er begrüßte Jorge, indem er seine Faust gegen die von Jorge stieß. Klassischer Gruß in allen Gangs. Jorge fand es übertrieben, dass sein Cousin diesen Gangsterstil durchzog, obwohl die Aufseher zusahen.
Sie setzen sich. Hielten Smalltalk. Alles auf Spanisch. Sergio lud sie alle zu Hamburgern ein. Superlecker. Die Aufseher saßen an einem anderen Tisch. Fraßen wie die Schweine.
McDonald’s machte einen moderneren Eindruck als damals, als Jorge zuletzt dort gewesen war. Neue Einrichtung. Helle Holzstühle. Die Bilder der Burger aufgepeppter. Die Kassiererinnen schienen ebenfalls aufgepeppter. Mehr Salat und mehr Grün – Jorges Auffassung: Kaninchenfutter. Und dennoch war der Laden für ihn ein Symbol der Freiheit. Gewiss, es klang verrückt, geradezu lächerlich, aber McD war für J-Boy etwas Besonderes. Sein Lieblingsrestaurant. Ein Treffpunkt. Die Grundnahrung aller Vorstadtjungs. Bald würde er dort wieder nach Belieben herumhängen können.
Er fühlte sich gestresst. Musste zur Sache kommen.
Erklärte Sergio mit wenigen Worten seine Fluchtpläne. »Drei Orte mit jeweils drei Alternativen sind auf einer Karte eingezeichnet. An einem Ort mit einer Ziffer soll das Auto stehen. An einem Ort mit Buchstaben sollst du das machen, was in den übrigen Instruktionen steht. Ich weiß noch nicht, welche Orte sich am besten eignen. Muss noch mal drüber nachdenken. Ich werd dir ’nen Brief schreiben, in dem in der dritten Reihe von unten die Ziffer und der Buchstabe steht, der den Ort angibt. Eine Kopie der Karte und die Instruktionen liegen zusammengefaltet in einem Buch mit dem Titel ›Legal Philosophies‹. Der Autor heißt Harris. In der Stadtbibliothek, da hinten. Verstehst du?« Jorge zeigte in die Richtung.
Sergio: nicht gerade der Smarteste, aber so etwas kapierte er schon. Jorge in ewiger Dankesschuld, auch wenn er die Planung alleine durchziehen musste. Sergio würde ihn so gut er konnte unterstützen. Jorge fragte nach seiner Schwester. Der Geruch von McDonald’s in Kombination mit den Erinnerungen an Paola. Die Zeit beim Verdrücken des Junkfoods erlebte er als reine Nostalgie.
Ihr restliches Gespräch bestand aus Nonsens, sie redeten über die Verwandtschaft, alte Kumpels aus Sollentuna und Bräute. Reine Show vor den Schließern.
Es wurde Zeit aufzubrechen.
Jorge küsste Sergio zum Abschied viermal auf jede Wange. Sie tauschten chilenische Höflichkeitsbekundungen aus.
Es war bereits vier Uhr. Um sieben würden er und die Aufseher zurückmüssen.
 
Nächste Station: Er wollte sich Schuhe kaufen. Hatte im Voraus Kataloge bestellt. Sich informiert. Mit Sportgeschäften telefoniert. Recherche betrieben. Gel, Air, Torsion und weitere ausgefeilte Technikdetails im Hinblick auf anspruchsvolle Laufschuhe. Jede Menge Bullshit. Am besten, man überlas den ganzen Schnickschnack. Er wollte vernünftige Schuhe kaufen. Die zwei entscheidenden Eigenschaften für ihn: gute Laufschuhe – wichtig. Bestmögliche Abdämpfung von Stößen – noch wichtiger. Die Aufseher fanden es lustig, in ganz normale Sportgeschäfte zu gehen. Jorge hatte den Überblick. Stadium in der Kungsgata besaß das größte Angebot.
Sie fuhren mit dem Minibus in ein Parkhaus auf der Norrlandsgata. Jorge fragte die Beamten, ob er das kurze Stück selber fahren dürfe. Sie verneinten.
Sie stiegen aus. Der eine Aufseher bat einen Mann, der gerade sein Auto geparkt hatte, ihm einen Zwanziger in Ein-Kronen-Stücke zu wechseln. Dann zog er einen Parkschein.
Sie gingen hinaus auf die Straße.
Heftiges Gefühl. City. Kungsgatan. Pulsierendes Leben. Augustwärme. Jorge schwelgte in Erinnerungen. Er war in einem BMW 530i, auch als Kokainschlitten bekannt, die Kungsgata entlanggerauscht. Zwei Tage, bevor sie ihn eingelocht hatten. Okay, der Wagen war von einem Freund geliehen, aber dennoch. Stylish. Er hatte das Leben genossen. Cash genossen. Bräute genossen. Seinen Ruf genossen.
Und jetzt: Jorge was back in town.
Und was hatte er seitdem gelernt? Eines wusste er zumindest: Die nächste Sache, die er anpackte, würde er akribisch planen. Und in dem Moment ging es ihm auf, was ihn von so vielen anderen unterschied. Er fühlte sich wie der Größte/Beste/Gescheiteste. Aber das dachten alle in seinem Umfeld von sich selbst. Der Unterschied war, dass Jorge in seinem Inneren wusste, dass er möglicherweise diesem Bild gar nicht entsprach – und das war seine Stärke. Das würde ihn dazu bringen, in Zukunft immer zweimal nachzudenken. Stets zu planen, sich vorzubereiten – dann würde ihm auch das Unmögliche gelingen.
Er verlor sich in Träumen.
Sah sich um. Die Aufseher dicht an seiner Seite.
Auf der Straße waren viele Menschen unterwegs. Der Rhythmus des freien Lebens. Er gaffte regelrecht. Heiße Chicas. Er hatte es fast vergessen – die Bräute waren im Sommer so viel schöner als im Winter. Auch wenn es dieselben waren. Wie war das nur möglich? Es war ihm ein Rätsel.
Bald würde Jorge draußen sein. Die Kungsgata entlangflanieren. Sooo vielen Mädels in den Hintern kneifen können. Alle Bräute rumkriegen. Wieder der Jorge sein, der er immer gewesen war.
Oh, wie er sich danach sehnte. Er hatte Ausgang erhalten. Allein das war schon allererste Sahne. Er allein mit drei Bullen auf der Kungsgata. Was für eine Chance. Er brauchte eigentlich nur loszulaufen. War durchtrainiert. Stark. Kannte sich in der Stadt aus. War durchtrieben. Auf der anderen Seite, das Risiko zu groß. Die Schließer hatten heute zwar gute Laune, aber sie kannten sich aus mit ihrem Job. Waren in höchster Alarmbereitschaft. Beäugten jede seiner Bewegungen. Besaßen den Überblick. Konnten bei dem kleinsten Anzeichen ausrasten. Ihm die Hölle heißmachen. Den Ausflug abbrechen. Es ihm letztlich unmöglich machen, seinen eigentlichen Plan zu vollenden.
Er war nicht vorbereitet. Konnte nicht einfach so abhauen. Das Risiko für einen Fuck-up war zu groß.
Die Verkäuferin war heiß. Jorge geil. Aber die Schuhe waren wichtiger als ein Flirt. Das Modell, das er suchte, war vorrätig. Das hatte er bereits gecheckt. Asics 2080 Duomax mit Gelkissen im Fersenbereich. Haupteigenschaft: extrem gute Dämpfung. Trotzdem schaute er sich noch eine Weile im Laden um. Er war recht groß. Jorge und seine Freunde hatten als Dreizehnjährige dort einiges mitgehen lassen, als Sollentuna ihnen zu provinziell wurde. Wieder: Flashbacks aus seiner Teenagerzeit. Erst McDonald’s und jetzt der Sportladen. Was zum Teufel ging da ab?
Um den Schein zu wahren, schaute er sich noch eine Weile in den anderen Abteilungen um. Kaufte außer den Schuhen noch ein paar Laufhosen und ein Basketballshirt.
 
Es war fünf Uhr. Er hatte Zeit. Nur noch eine Sache zu erledigen. Würde einen Freund treffen, einen ehemaligen Aufseher in der Anstalt, Walter Bjurfalk. Der Typ hatte vor einem Jahr gekündigt. Die drei Schließer freuten sich. Sahen nichts Verwerfliches darin, dass Jorge sich mit dem Ex-Bullen traf. Manche Aufseher freundeten sich mit den Knackis an, das war einfach so. Außerdem hatten die Idioten keinen blassen Schimmer, warum Walter eigentlich aufgehört hatte.
Sie saßen im Gallway’s in der Kungsgata. Ein Lokal, in dem viele Schweden herumhingen. Typisch grüner irischer Pubstil. Schilder an den Wänden: Highgate & Walsall Brewing Co Ltd. Sie versuchten sich originell zu geben: In God we trust, all the rest – cash or plastic. Es roch nach Bier. Angenehm.
Die Schließer ließen sich einige Tische weiter nieder und bestellten jeder einen Kaffee. Jorge bestellte eine Ramlösa mit wenig Sprudel. Bier war während eines begleiteten Ausgangs nicht erlaubt. Walter bestellte ein Guinness. Der Barmann brauchte zehn Minuten, um es zu zapfen.
Sie unterhielten sich. Tauschten Erinnerungen vom letzten Sommer aus, in dem es kleinere Krawalle in Österåker gegeben hatte. Was aus den Typen geworden war, die entlassen worden waren. Wie es denen erging, die neu reingewandert waren. Schließlich, nach einer halben Stunde, senkte Jorge die Stimme und fragte das, weswegen er eigentlich hergekommen war.
»Walter, ich möchte eine ernsthafte Frage mit dir diskutieren.«
Walter schaute neugierig von seinem Bier auf. »Schieß los.«
»Ich hab vor abzuhauen. Will unter keinen Umständen noch weitere drei Jahre in der Anstalt versauern. Hab ’ne Idee, die funktionieren könnte. Ich zähl auf dich, Walter. Du warst immer ein guter Bulle. Ich weiß, warum du aufhören wolltest und gekündigt hast. Alle wissen das. Du warst nett zu uns. Du hast uns geholfen. Könntest du mir jetzt wieder helfen? Ich zahl auch, das ist klar.«
Jorge vertraute Walter zu neunundneunzig Prozent. Das letzte Prozent: Möglicherweise spielte Walter ein doppeltes Spiel. In dem Fall war J-Boy geliefert.
Walter begann zu reden: »Es ist schwer, aus Österåker abzuhauen. In den letzten zehn Jahren haben es nur drei Typen geschafft. Und alle sind innerhalb eines Jahres wieder gefasst worden. Denn sich nach der Flucht rar zu machen ist das Schwerste. Denk nur dran, wie es Tony Olsson und den anderen Jungs ergangen ist. Schön und gut, wenn dein Plan vernünftig durchdacht ist. Ansonsten ist die Sache ohnehin gelaufen. Aber du weißt ja, sie lagen unter einer Brücke in Sorunda versteckt, als das Nationale Einsatzkommando kam und sie wieder einsammelte. Sie hatten überhaupt keine Chance. Auf der anderen Seite waren es gewalttätige Teufel, also waren sie selber schuld. Ich bin ja quasi nicht mehr in der Branche und weiß deshalb nicht, ob ich dir helfen kann. Aber für ein kleines Entgelt würde ich einen Versuch unternehmen. Sag mir, was du von mir willst. Du weißt ja, ich verpfeif dich nicht.«
Jorge hatte sich bereits entschieden. Er setzte auf Walter.
»Ich muss einiges an Insiderwissen von dir erfahren. Ich zahl dir fünf Riesen, wenn du mir helfen kannst.«
»Wie gesagt, ich versuch’s.«
Bizarres Gefühl. In einem ganz normalen Pub zu sitzen, die Aufseher nur ein paar Meter entfernt – und Fluchtpläne mit einem Ex-Bullen zu schmieden. Nicht ganz leicht, die Fassade zu wahren. Die Körpersprache unter Kontrolle zu halten. Darauf zu achten, dass man ihm nicht ansah, wie gestresst er war. Jorge legte die Hände unter dem Tisch in den Schoß. Überschlug die Beine. Fummelte an einer Serviette herum. Riss sie in Streifen. Versuchte sich zu konzentrieren.
»Zwei Fragen. Erstens möcht ich wissen, welche Vorschriften für die Schließer gelten, wenn wir Freistunde haben und draußen sein dürfen. Und zweitens, wie schnell sie die Suche nach einem Knacki einleiten können, der über eine Mauer hinweg flieht, höchstwahrscheinlich die am Haus D auf der Südseite.«
Walter nippte an seinem Bier. An seiner Oberlippe blieb Schaum hängen.
Begann zu erzählen, was er im Sommer erlebt hatte. Uninteressanter Smalltalk. Jorge sah es ihm an: Walter dachte nach, überlegte, wollte aber zum Schein für die Aufseher seinen Mund in Bewegung halten.
Jorge schielte zu ihnen rüber. Sie unterhielten sich. Chillten.
Soft.
Er entspannte sich.
Walter wusste eine ganze Menge. Ging im Geiste das durch, was ihm zu Jorges Frage einfiel. Wertvolle Informationen. Verwendbare. Zum Beispiel: die Lage der überwachten Gebiete und die Anordnung der Kameras, die Organisation der Bereitschaftsdienste, Kommunikationscodes, vorherbestimmte Abläufe. Die Zeiten des Schichtwechsels, der Plan für die Leibesvisitationen, die Alarmsysteme. Die Einsatzpläne A und B, wovon A für den Fluchtversuch eines einzelnen Insassen und B für einen Fluchtversuch mehrerer Insassen galt. Ließ C weg, den Einsatzplan für einen Aufstand. Walters Wissen war Gold wert.
Jorge war ihm ewig dankbar. Versprach, Walters Fünftausend innerhalb der nächsten Wochen lockerzumachen.
Die Aufseher winkten.
Zeit zurückzufahren.
J-Boy zu sich selbst: Jetzt hab ich mehr als die Hälfte im Kasten.
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Keiner im gediegenen Teil von Stockholm wusste Folgendes über Johan Westlund, alias JW, den verwegensten Yuppie unter den Yuppies. Zum Beispiel, dass er nur ein ganz gewöhnlicher Mitbürger, ein Loser, eine tragische Figur war. Sein Leben war ein einziger Bluff, ein Fake, und er spielte ein riskantes Doppelspiel – lebte zwei oder drei Tage in der Woche ein Luxusleben mit den Boys, während er den Rest der Zeit extrem sparsam sein musste, um einigermaßen über die Runden zu kommen.
JW benahm sich zwar wie ein ultracooler Yuppie, aber in Wirklichkeit war er ein verdammt armes Schwein.
Fünfmal die Woche aß er Pasta mit Ketchup, ging niemals ins Kino, fuhr schwarz mit der U-Bahn, ließ Klopapier aus den Toilettenräumen der Universität mitgehen, klaute Lebensmittel bei ICA und Burlingtonstrümpfe bei NK, schnitt sich die Haare selbst, kaufte seine Markenklamotten secondhand und schlich sich ohne Karte ins Fitnessstudio, wenn die Mädels an der Kasse gerade beschäftigt waren. Er wohnte zur Untermiete bei einer Frau Reuterskiöld – das wussten Putte, Fredrik, Nippe und die anderen Jungs. Sein Status als Untermieter war das Einzige an seiner realen Situation, was er nicht hatte vertuschen können. Und es wurde irgendwie akzeptiert.
JW hatte sich inzwischen zu einem Experten für Sparstrategien entwickelt. Er benutzte seine Kontaktlinsen nur an Tagen, an denen es unbedingt nötig war, und ließ die Monatslinsen weitaus länger als angegeben drin, bis seine Augen ohne Ende juckten. Er nahm jedes Mal seine eigene Plastiktüte mit, wenn er einkaufte, mischte sich zum Frühstück sein eigenes Müsli, kaufte Lebensmittel der Marke Euroshopper, goss Billigwodka aus Deutschland in Absolutflaschen um – und auf wundersame Weise merkten die anderen nie etwas.
Wenn keiner zusah, lebte JW ein Hundeleben. Big time.
Seine Einnahmen deckten mit Mühe die Unkosten, die er hatte. Zum Glück bekam er Geld vom Staat: ein Stipendium, ein Studiendarlehen und Wohngeld. Aber das reichte angesichts seines Lebensstils natürlich nicht. Die Rettung war sein Extrajob: schwarz Taxi fahren.
Was er genau ausgab, war schwer zu berechnen. An einem Abend mit den Boys verprasste er locker um die zweitausend Kronen. Nahm dann mit etwas Glück an einem Abend mit dem Taxi dieselbe Summe wieder ein – wenn es gut lief. Seine Stärke als Chauffeur: Er war jung, schwedischer Abstammung und sah gut aus. Man konnte also ohne Probleme bei JW einsteigen.
Die Schwierigkeit bei dem Spiel war letztendlich, auf ganzer Linie einer von ihnen zu werden. Er las Fredrik & Charlotte, das Buch über die Lebensgewohnheiten auf Östermalm, erlernte ihren Jargon, die Etikette, ihre Regeln und ihren ungeschriebenen Verhaltenskodex. Lauschte ihrer Art zu reden, dem leicht nasalen Tonfall, und versuchte seinen eigenen norrländischen Dialekt abzulegen. Er lernte, das Wort prollig im richtigen Zusammenhang zu benutzen, wusste bald, welche Klamotten hip, welche Skiorte in den Alpen up to date und welche Ferienziele in Schweden im Sommer in waren. Es war nicht schwer, sie an einer Hand aufzuzählen. Torekov, Falsterbo, Smådalarö, et cetera. Er wusste, dass es wichtig war, sich ausschließlich stilvolle Dinge zu leisten. Leg dir eine Rolexuhr zu, ein Paar Schuhe von Tod’s, kauf ein Jackett von Prada, einen Folder von Gucci aus Krokodilleder für die Aufzeichnungen in den Vorlesungen. Er freute sich schon jetzt auf den nächsten Schritt, nämlich sich ein BMW Cabriolet anzuschaffen. Der letzte seiner drei B-Wünsche, die er sich erfüllen würde. Business-Style, Bares, BMW.
JW hatte einen guten Ruf. Es funktionierte. Die High Society nahm ihn auf. Er gehörte dazu. Sie fanden ihn amüsant, anständig und großzügig. Aber er wusste, dass sie dennoch etwas ahnten. Irgendetwas fehlte in seiner Geschichte, sie kannten sein Elternhaus nicht, hatten ihn nie von der Schule reden hören, in die er gegangen war. Es kam vor, dass sie ihn fragten, ob er damals in den Sportferien wirklich in St. Moritz gewesen wäre. Denn keiner von denen, die dort waren, konnte sich an ihn erinnern. Und hatte er tatsächlich in Paris in der Nähe des Maraisviertels gewohnt? Denn sein Französisch war nicht gerade berauschend. JW fiel es schwer, einen Überblick über all seine Lügen zu behalten. Sie spürten offensichtlich, dass etwas nicht stimmte, wussten aber nicht, was. JW hingegen war sein Dilemma nur allzu bewusst, er musste seine Herkunft kaschieren, sich anpassen und durch und durch echt wirken. Um akzeptiert zu werden.
Und warum? Er fand selbst keine Antwort darauf. Nicht, dass er das Ganze nicht durchschaute – er wusste, dass er auf der Suche nach Bestätigung war, sich wie jemand Besonderes fühlen wollte. Aber er begriff nicht, warum er sich gerade diese Methode ausgesucht hatte – der einfachste Weg, sich selbst zu erniedrigen. Wenn sie ihn entlarven würden, könnte er geradewegs die Stadt verlassen. Manchmal dachte er, dass er es vielleicht genau aus diesem Grund tat, um in selbstzerstörerischer Manier herauszufinden, wie lange es ihm wohl gelingen würde. Um sich selbst zu zwingen, sich der Scham auszusetzen, entlarvt zu werden. Tief in seinem Inneren schiss er auf Stockholm. Er kam nicht von hier. Hatte nicht das Bedürfnis, irgendetwas Spezielles hier zu wollen, außer Aufmerksamkeit, Feierei, Bräute, das glamouröse Leben und Geld. Äußerlichkeiten. Es konnte im Prinzip auch jede andere Stadt sein. Aber gerade jetzt funktionierte es eben in der Hauptstadt.
JW besaß auch eine wahre Geschichte. Er kam aus Robertsfors, nördlich von Umeå, und war zu Beginn der siebten Klasse im Gymnasium nach Stockholm gezogen. Ohne seine Eltern hatte er den Zug in die Stadt genommen, lediglich mit zwei Reisetaschen und der Adresse von einer Cousine seines Vaters. Dort hatte er zwei Tage gewohnt, bis er sich bei Frau Reuterskiöld einmietete. Hatte sich in die Welt gestürzt, in der er sich nun befand. Sein Verhalten, seine Klamotten und seine Frisur geändert. War auf’s Östra Real Gymnasium gegangen und hatte sich mit den richtigen Leuten umgeben. Sein Vater und seine Mutter hatten sich anfänglich Sorgen gemacht, aber da er sich nun einmal so entschieden hatte, konnten sie nichts machen. Nach und nach beruhigten sie sich wieder – sie waren zufrieden, solange er zufrieden war.
JW dachte selten an seine Eltern. Über lange Phasen hinweg war es, als existierten sie nicht. Sein Vater war Vorarbeiter in einem Sägewerk, ungefähr so weit von JWs Lebensplänen entfernt, wie man nur sein konnte. Die Mutter arbeitete bei der Arbeitsvermittlung. Sie war enorm stolz darauf, dass er jetzt an der Uni studierte.
Woran er hingegen öfter dachte, war die ganz eigene Geschichte seiner Familie. Eine befremdliche, noch immer nicht aufgeklärte Tragödie. Ein Vorfall, von dem jeder in Robertsfors wusste, den jedoch keiner öffentlich erwähnte.
JWs Schwester Camilla war seit vier Jahren spurlos verschwunden, und keiner wusste, was passiert war. Es hatte Wochen gedauert, bis man überhaupt begriff, dass sie weg war. In ihrer Wohnung in Stockholm fanden sich keine Spuren. Auch in ihren Telefonaten mit den Eltern gab es keine Hinweise. Niemand wusste etwas. Möglicherweise war alles nur ein Missverständnis. Vielleicht hatte sie einfach die Nase voll und war ins Ausland gegangen. Vielleicht war sie inzwischen ein Filmsternchen in Bollywood und genoss das Leben. JW konnte die Stimmung nach diesem Ereignis nur schwer ertragen. Vater Bengt hatte sich dem Alkohol hingegeben, weidete sich in Selbstmitleid und verfiel in Schweigen. Mutter Margareta hingegen hatte versucht, alles am Laufen zu halten. Sich darauf versteift, dass es ein Unglück war, gehofft, dass es hilfreich sein würde, sich im örtlichen Amnestyclub zu engagieren, noch mehr zu arbeiten und zu einem Therapeuten zu gehen, bei dem sie sich ihre Alpträume von der Seele reden konnte, so dass sie, da sie nunmehr zweimal in der Woche von dem verdammten Psychologen an ihre Träume erinnert wurde, sie wieder und wieder träumte. JW hingegen war sich über eins im Klaren: No fucking way, dass Camilla plötzlich einer Eingebung gefolgt, irgendwohin gereist war und vier Jahre lang nichts von sich hatte hören lassen. Sie war tatsächlich verschwunden. In ihrem Inneren dachten wahrscheinlich alle dasselbe.
Die Situation belastete JW. Denn er war überzeugt, dass jemand die Schuld daran trug, ohne dafür bezahlt zu haben.
Die Stimmung zu Hause erdrückte ihn nahezu. Er sah sich gezwungen wegzuziehen. Gleichzeitig sah er sich gezwungen, die Reise seiner Schwester nachzuvollziehen. Camilla, drei Jahre älter als er, hatte Robertsfors ebenfalls frühzeitig verlassen, als Siebzehnjährige. Sie hatte einfach mehr vom Leben erwartet, als in einer pseudoglücklichen Welt vor sich hin zu vegetieren. Als sie klein waren, hatten Camilla und er sich öfter geprügelt und gestritten als andere Kinder, behauptete seine Mutter. Sie hatten kein gutes Verhältnis zueinander gehabt. Aber nachdem sie zwei Jahre in der Stadt gelebt hatte, entwickelte sich so etwas wie eine Beziehung zwischen ihnen. Er bekam plötzlich die eine oder andere SMS, manchmal einen kurzen Anruf oder auch eine E-Mail. Sie schienen beide zu erkennen, dass sie in dieselbe Richtung wollten. JW wurde im Nachhinein klar, dass sie sich ziemlich ähnlich waren. Camilla in JWs Phantasie: die Königin von Stureplan. Die weitaus kesseste Partyqueen. Über alles erhaben. Überall bekannt. Letztlich genau das, was er selbst anstrebte.
 
Der Taxideal war simpel. Er bekam ein Auto von Abdulkarim Haij gestellt, einem Araber, den er vor einem Jahr in irgendeiner Kneipe getroffen hatte. Holte es mit vollem Tank ab und brachte es mit vollem Tank wieder zurück. Die anderen Fahrer in der Stadt akzeptierten ihn – sie wussten, dass er für den Araber fuhr. Der Preis wurde nach jeder Fahrt ad hoc bestimmt. JW notierte die Informationen auf einem Kollegblock, beispielweise wann der Kunde einstieg, wohin er gefahren werden wollte, und wie viel er bezahlen musste. Vierzig Prozent der Einnahmen gingen an Abdulkarim.
Hin und wieder machte der Araber Stichproben. Einer seiner Kompagnons gab sich dann als Kunde aus und ließ sich von JW fahren. Abdulkarim verglich daraufhin den Preis, den sein Kontrolleur hatte bezahlen müssen, mit den Angaben auf dem Block. JW war ehrlich. Er wollte sein Extraverdientes nicht unnötig aufs Spiel setzen. Denn es war eine Art Rettungsanker, seine Chance im Rennen um die Punkte bei den Boys.
JW stellte allerdings eine Regel auf. Er nahm keine Fahrten von Stureplan aus an. Das Risiko, im eigenen Territorium entdeckt zu werden, war zu groß.
 
JW würde heute Abend pechschwarz fahren. Er holte das Auto bei Abdulkarim in Huddinge ab, einen Ford Escort, Baujahr 1994, mit ehemals blendend weißem Lack. Das Wageninnere war ziemlich heruntergekommen, es gab keinen CD-Player, und die Bezüge der Sitze waren an den Kanten durchgescheuert. Er lächelte über den Versuch des Arabers, den Wagen etwas aufzufrischen – Abdul hatte drei Wunderbäume an den Rückspiegel gehängt.
JW fuhr zu sich nach Hause. Es war ein kühler Augustabend – wie gemacht für das Taxibusiness. Wie jedes Mal war es schwer, auf Ö-malm einen Parkplatz zu finden. Die Stadtjeeps brauchten einfach zu viel Platz. Als er an einem Exemplar des neuesten Porschemodells, dem Cayman S, vorbeifuhr, lief ihm fast der Speichel aus dem Mund. Ein 911er, sozusagen eine Antwort auf den Boxster – Schönheit per Definition. Schließlich fand er einen Parkplatz; zum Glück war der Ford keine Riesenkutsche.
Er ging die Treppe zu seinem Zimmer bei Frau Reuterskiöld hinauf. Es war einundzwanzig Uhr. Es machte keinen Sinn, vor Mitternacht mit dem Taxi loszufahren. Also nahm er seine Lehrbücher zur Hand. In vier Tagen hatte er eine Prüfung.
Die Wohnung lag am Tessinpark. Im unteren Teil von Gärdet zu wohnen kam JW entgegen, der obere Teil hingegen erschien ihm zu trist. Sein Zimmer war zwanzig Quadratmeter groß und besaß einen eigenen Eingang, eine Toilette und ein großes Fenster zum Park. Angenehm ruhig, wie die Dame es wünschte. Das Problem bestand allerdings darin, dass er so verdammt leise sein musste, wenn es ihm einmal gelang, eine Braut mit nach Hause zu bringen.
Die Möblierung bestand aus einem 120 Zentimeter breiten Bett, einem Sessel mit rotem Bezug und einem Schreibtisch von Ikea, auf den er seinen Laptop gestellt hatte. Er hatte ihn von einem unaufmerksamen Idioten an der Universität geklaut. Ein leichtes Spiel. Er hatte einfach gewartet, bis der Besitzer zur Toilette gegangen war. Die meisten Studenten nahmen ihre PCs mit, aber manche ließen es auch darauf ankommen. JW witterte seine Chance – steckte ihn in seine Schultertasche und schlich sich hinaus.
Seine alte Schreibtischlampe aus Kindertagen war am Schreibtisch festgeschraubt; allerdings befanden sich an ihr noch die Reste von alten Teddybär-Aufklebern. Oberpeinlich. Umso wichtiger, die Lampe auszuschalten, wenn er ein Heimspiel hatte.
Überall lagen Kleidungsstücke herum. Ein Poster klebte an der Wand: Schumacher im Formel-1-Overall, wie er vom Siegerpodest aus Champagner verspritzte.
Das Zimmer war ganz einfach bescheiden. Er zog es allemal vor, die Bräute in ihre Wohnungen zu begleiten.
JW hatte nichts dagegen, für die Uni zu lernen. Im Gegenteil, er schrieb lieber seine eigenen Berichte, anstatt die von anderen aus dem Internet herunterzuladen, er beteiligte sich aktiv an den Seminaren, wenn er vorbereitet war, und bemühte sich, hinterher jedes Mal die Übungsaufgaben zu machen. Tat sein Bestes, um Ambitionen zu zeigen.
Er schlug die Bücher auf. Die Prüfung in Finanzen war die schwerste. Eigentlich benötigte er noch mehr Zeit.
Überlegte, rechnete, tippte auf seinem Taschenrechner. Seine Gedanken wanderten zurück zu der gestrigen Diskussion mit den Boys. Wie viel verdiente der Neger eigentlich mit dem Verkauf von Cola? Wie viel nahm er im Monat ein? Was hatte er für eine Marge? Risiko kontra mögliche Einnahmen. Das musste doch auszurechnen sein.
JW listete in Gedanken seine Ziele im Leben auf. Erstens, sein Doppelleben auf keinen Fall zu enthüllen. Zweitens, ein schickes Auto zu kaufen. Drittens, steinreich zu werden. Und schließlich, herauszufinden, was mit Camilla geschehen war. Ein Schritt, um über den Verlust hinwegzukommen – soweit das überhaupt möglich war.
Principles of Corporate Finance – er schleppte sich durch sieben Seiten. Worin besteht der Unterschied bei der Finanzierung eines Unternehmens mittels Aktien oder Anleihen? Wie verändert sich der Wert des Unternehmens? Vorzugsaktien, Betawert, Rates of Return, Obligationen und so weiter. Er machte sich Notizen auf seinem Kollegblock, unterlegte Passagen im Buch mit einem neongelben Marker und war drauf und dran, über den aufgeschlagenen Seiten mit Grafiken und Gleichungen einzuschlafen.
Immer wenn er einnickte, glitt ihm der Stift aus der Hand. Was ihn wiederum weckte. Er dachte: Es hat keinen Sinn, um diese Uhrzeit weiterzumachen.
Zeit, das täglich Brot einzufahren.
 
Er war auf dem Weg zum Medborgarplats auf Södermalm. Es war dreiundzwanzig Uhr fünfzehn. Er fuhr die Sibyllegata hinunter, am Berzelii Park vorbei in Richtung Strandvägen. Gefährliches Terrain, bedrohlich nah am Viertel der Boys.
JW war in Gedanken bei seiner Schwester. Was wusste er eigentlich über ihr Leben in Stockholm? Die SMS, Anrufe und Mails, die er erhalten hatte, waren oftmals eher oberflächlich. Camilla hatte im Kafé Ogo in der Odengata gejobbt und war aufs Komvux, die Schule für Erwachsenenbildung, gegangen, wo sie Schwedisch-, Mathe- und Englischkurse belegte. Hatte einen Typen gehabt. JW wusste nicht mal seinen Namen. Er wusste nur ein interessantes Detail – dass der Typ einen gelben Ferrari gefahren hatte. Zu Hause in Robertsfors lagen Fotos von Camilla in diesem Auto, auf denen sie strahlte und aus einem heruntergekurbelten Fenster winkte. Das Gesicht ihres Freundes war auf den Fotos nicht zu sehen. Wer war er nur?
JW fuhr am Außenministerium am Gustav Adolfs torg vorbei. In der Stadt waren viele Leute unterwegs. Alle waren inzwischen wieder aus dem Urlaub zurück und wollten nun nachholen, was sie verpasst hatten, während sie draußen in ihren Sommerhäusern und auf ihren Segelbooten faulenzten. Bei Slussen fuhr er durch den Tunnel in Richtung Medborgarplatsen. Er parkte den Wagen vor dem Scandic Hotel und stieg aus. Stellte sich vor das Lokal Snaps. Dort gab es immer jemanden, der nach Hause oder in die Innenstadt wollte.
Drei Bräute stolperten heraus. Die Chance auf eine einträgliche Fahrt. Er hielt den Kopf leicht schräg und spielte den unwiderstehlichen JW. »Hallo Mädels, braucht ihr ein Taxi?«
Eine der jungen Frauen, eine Blondine, schaute ihre Freundinnen an. Sie kapierten, worum es ging, und nickten. Sie erwiderte: »Gerne. Wie viel nimmst du zum Stureplan?«
Verdammt auch, jetzt war er gefordert. Musste sich etwas einfallen lassen, lächeln. Er antwortete. »Ach, da ist immer so viel Verkehr. Ich weiß, das klingt kompliziert, aber seid ihr einverstanden, wenn ich euch am Norrmalmstorg rauslasse?« Charmeattacke. Mit vorgetäuschtem ausländischen Akzent: »Special price for you only.«
Kichern. Die Blonde sprang an: »Aber nur, weil du so süß bist. Wir verlangen aber ’nen vernünftigen Rabatt.«
Der Deal war gemacht, hundertfünfzig Kronen.
JW fuhr los in Richtung Norrmalmstorg. Die Mädels plapperten drauflos. Sie wollten ins Kharma. Es war sooo nett bei Caroline gewesen. Was für ein leckeres Essen, unglaublich tolle Stimmung, klasse Drinks. Sie waren so was von besoffen. JW hörte nicht mehr hin. Heute Abend interessierte ihn einzig und allein das Taxifahren. Er lächelte, gab sich mystisch.
Die Mädels quatschten ohne Ende. Wollte er nicht vielleicht mitkommen? JW spürte das Kribbeln, sie würden ihm ohne zu zögern zu Füßen liegen. Aber da gab es ein kleines Problem: Auf diese Bräute fuhr er nicht im Geringsten ab. Durchschnittsschwedinnen. Svenssons.
Bevor er sie rausließ, hielt er inne: »Mädels, eins muss ich euch noch fragen.«
Sie glaubten natürlich, dass er sie jetzt anbaggern würde.
»Seid ihr zufällig jemals einem Mädel mit dem Namen Camilla Westlund begegnet. Groß, ziemlich süß, aus Norrland. So ungefähr vor vier Jahren?«
Die Quatschtanten machten den Eindruck, als dächten sie tatsächlich nach.
»Also, ich kann mir Namen nicht so gut merken, aber wir kennen alle keine Camilla Westlund«, antwortete eine von ihnen.
JW dachte: Vielleicht waren sie damals noch zu jung, oder sie hatten sich einfach nicht in der Szene aufgehalten.
Sie stiegen am Busbahnhof Norrmalmstorg aus. Er gab ihnen vorsorglich seine Handynummer. »Ruft an, wenn ihr wieder mal ’n Taxi braucht.«
Höchste Zeit weiterzufahren.
Er stellte sich mit dem Wagen an den Kungsträdgård. Konnte die Gedanken nicht abschütteln. Es war das erste Mal, dass er jemanden nach Camilla gefragt hatte. Warum eigentlich auch nicht? Vielleicht erinnerte sich ja jemand an etwas.
Sieben Minuten vergingen, dann saß der nächste Fahrgast im Ford.
Der Abend verlief ohne Zwischenfälle. Alles ging glatt, die nächtlichen Fahrgäste waren zufrieden und wollten nach Hause. JW brachte sie hin.
Später, nach einer erfolgreichen Nacht, hatte er bereits zweitausend Kronen eingefahren. JW überschlug seinen Verdienst. Zwölfhundert direkt in seine Tasche.
Er stand und wartete vorm Kvarnen in der Tjärhovsgata. Größtenteils Jungspunde und Fußballfans von Hammarby IF. Die Schlange war lang, aber geordneter als vor dem Kharma. Weniger gediegene Klientel als im Kharma. Gewöhnlichere Leute. Im Augenblick ließen sie gerade keinen rein, irgendetwas war dort offensichtlich im Gange. Zwei Einsatzfahrzeuge waren vor dem Eingang geparkt. Die Blaulichter zirkulierten über den Asphalt. JW wollte möglichst schnell weg, wollte kein unnötiges Risiko mit dem Auto eingehen.
Er ging auf den Ford zu, als eine bekannte Gestalt ihm entgegenkam. Ein Mann mit schwungvollem Schritt in maßgeschneidertem Anzug mit flatternden Hosenbeinen. Hohem Haaransatz und kurzem gelockten Haar. Ohne das Gesicht genauer zu erkennen, wusste JW, wer es war – Abdulkarim. Im Schlepptau hatte er einen engen Freund, seinen ganz persönlichen Gorilla, Fahdi.
JW schaute in seine Richtung und hoffte, dass er nicht wegen irgendwelcher Komplikationen aufgetaucht war.
Abdulkarim begrüßte ihn, öffnete die Autotür und nahm auf dem Beifahrersitz Platz. Sein Leibwächter zwängte sich auf die Rückbank.
JW schwang sich hinters Steuer. »Schön, dich hier draußen zu sehen. Wolltest du was Bestimmtes?«
»Nein, nein. Immer mit der Ruhe, Mann. Fahr uns einfach zum Spyan.«
Spy Bar. Stureplan. Was sollte er sagen?
JW startete den Wagen. Zögerte mit der Antwort. Fasste einen Entschluss – er wollte keine schlechte Stimmung mit dem Araber riskieren.
»Spy Bar, in Ordnung.«
»Gibt’s ein Problem?«
»Absolut nicht. Alles im grünen Bereich. Es ist mir ein Vergnügen, dich zu fahren, Abdul.«
»Nenn mich nicht Abdul. Das bedeutet Sklave auf Arabisch.«
»Okay, Boss.«
»Ich weiß, du fährst nicht gern zum Stureplan, JW. Ich weiß, dass du dort nicht gesehen werden willst. Dass du dort feine Kumpels hast. Du schämst dich, Mann. Das soll man niemals tun.«
Der verdammte Araber wusste es. Woher nur? Eigentlich war es gar nicht so abwegig, denn Abdulkarim war ziemlich umtriebig. Hatte JW mit seinen Leuten bestimmt das eine oder andere Mal in der Gegend von Stureplan gesehen und begriffen, warum er keine Fahrten dorthin annahm. Der Rest war einfach simple Mathematik.
Er musste den Schaden begrenzen.
»So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Komm schon, das ist keine große Sache. Ich muss eben auch meinen Schotter zusammenkriegen. Möchte ein bisschen feiern können und so. Ist doch klar, dass man das nicht jedem unter die Nase reibt.«
Der Araber nickte. Der Araber lachte. Der Araber lenkte ein. Sie hielten Smalltalk.
Da kam es. Das Angebot.
»Du weißt schon, ich versteh, dass du Cash brauchst. Ich hätt da einen Vorschlag. Spitz die Ohren, das könnte was für dich sein.«
JW nickte. Fragte sich, was jetzt kommen würde. Abdulkarim palaverte immer verdammt lange herum.
»Außer der Sache mit den Taxis betreib ich noch ein anderes kleines Geschäft. Ich verkauf K. Ich weiß, dass du schon mal Koks von mir gekauft hast. Über Gürhan, du weißt schon, der Türke, von dem du und deine Freunde immer ihr Zeug kriegen. Aber Gürhan taugt nichts mehr. Er ist ein verdammter Jude. Versucht mich andauernd reinzulegen. Behält die Differenz ein. Verkauft teurer, als er eigentlich soll. Außerdem legt er nicht ordentlich Rechenschaft ab. Und das Schlimmste, er kauft zusätzlich noch von ’nem anderen. Versucht, den Smarten rauszukehren. Uns gegenseitig auszuspielen. Mich zu erpressen. Er sagt, wenn ich das Zeug nicht für vierhundert Kronen das Gramm kriege, dann verzichte ich diese Woche. Das gibt natürlich Zoff. Und hier kommst du ins Spiel, JW.«
JW hörte zu, kapierte aber nichts. »Sorry, aber ich versteh nicht ganz.«
»Oder willst du lieber für Gürhan verkaufen? Diese ganze Taxigeschichte machst du richtig gut. Du hältst dich in den richtigen Kneipen auf. Glaub mir, ich weiß es. Kneipen, in denen sich die Leute die Nasen so mit Zucker zudröhnen wie in Zuckerdrinks. Du wärst genau der Richtige.«
»Was ist denn ein Zuckerdrink?«
»Scheiß drauf. Willst du, oder nicht?«
»Shit, Abdul. Ich brauch ein bisschen Zeit. Hab übrigens gerade vorhin daran denken müssen. Überlegt, wie viel der Türke wohl einnehmen mag.«
»Und nenn mich nicht Abdul. Natürlich kannst du darüber nachdenken. Aber denk immer dran, du könntest bald in Geld baden. Wie Dagobert Duck. Du willst dabei sein, ich spür’s. Ruf mich noch vor nächstem Freitag an.«
JW konzentrierte sich wieder auf seinen Job. Sie fuhren die Birger Jarlsgata hinunter. Er war nervös. Hielt nach den Boys Ausschau und versuchte gleichzeitig, sich tiefer in den Sitz zu pressen.
Abdulkarim unterhielt sich mit dem Fleischklops hinten auf Arabisch. Lachte. JW grinste, ohne zu wissen, warum. Abdul grinste zurück und unterhielt sich weiter mit Fahdi. Sie näherten sich ihrem Ziel.
Stureplan. Enorme Schlangen vor den Nachtclubs und Kneipen: Kharma, Laroy, Sturecompagniet, Clara’s, Köket, East, The Lab und so weiter. Viel mehr Leute unterwegs als tagsüber. Lupenreine Goldgrube für Schwarztaxifahrer.
JW hielt an. Abdulkarim öffnete die Tür. »Und denk dran. Vor Freitag.«
JW nickte.
Er fuhr mit quietschenden Reifen davon.
 
Als letzte Fahrt in der Nacht chauffierte er einen ziemlich betrunkenen Mann mittleren Alters, der irgendwas von Kärrtorp nuschelte. JW bot ihm die Fahrt für dreihundert Kronen an.
Er fuhr schweigend. Musste nachdenken. Der Mann schlief ein.
Nynäsväg, die südliche Ausfallstraße, war dunkel. Bis auf das eine oder andere Taxi kaum Autos unterwegs. JW spürte, wie ihn die Angst vor der Entscheidung beschlich.
Auf der einen Seite: ein unfassbares Glück, eine Chance, eine reale Möglichkeit. Noch bessere Margen als die, die man mit Cola erreichte, konnte man nicht bekommen. Wie hoch mochten sie sein? Das Gramm für fünfhundert kaufen und für tausend verkaufen? Kopfrechnen. Allein schon die Boys nahmen ihm locker vier Gramm am Abend ab. Er müsste also insgesamt so um die zwanzig Gramm loswerden können. Mindestens. Er multiplizierte. Der Gewinn einer Nacht: Zehntausend. Shit Pommes frites.
Auf der anderen Seite: scheißgefährlich, absolut gesetzwidrig. Unsicher. Ein Fehler, und er würde sich alles zunichtemachen. War es überhaupt sein Ding? Es war eine Sache, hin und wieder etwas zu nehmen. Aber eine völlig andere, das Zeug zu verkaufen. Ein Teil der Drogenindustrie zu sein, Geld damit zu verdienen, dass die Leute sich ihre Nebenhöhlen kaputtmachten, auf die schiefe Bahn gerieten und ihr Leben ruinierten. Kein gutes Gefühl.
Auf der anderen Seite: Soweit er wusste, zerstörte keiner sein Leben mit Cola. Meistenteils konsumierten es eher gutsituierte Leute. Die Boys zum Beispiel, die schnüffelten, weil es cool war, und nicht, um einem unerträglichen Leben zu entfliehen. Sie studierten, hatten Geld und kamen aus ausgesprochen wohlsituierten Familien. Also kein Problem für sie. Keine Gefahr, es mit heruntergekommenen Fixern zu tun zu bekommen. Ergo, kein Anlass für ein schlechtes Gewissen.
Auf der anderen Seite: Abdulkarim und seine Leute gehörten sicher nicht zu den gutmütigsten Typen in der Stadt. Zum Beispiel dieser Gorilla auf dem Rücksitz. Man sah es ja schon auf dreihundert Meter Entfernung – Fahdi war lebensgefährlich. Was also würde passieren, wenn JW nicht zahlen konnte, Probleme bekam? Mist beim Verkauf baute? Bestohlen wurde? Vielleicht war das Ganze einfach zu gefährlich.
Auf der anderen Seite: das Geld. Eine sichere Sache. Eine leichte Sache. Man lerne von Gekko: »I don’t throw darts, I bet on sure things.« Die Einnahmen in dieser Branche waren garantiert. Und JW hatte Bedarf – er würde sein Dasein nicht länger als gewöhnlicher Svensson fristen. Dann hätte es endlich ein Ende mit den Secondhandklamotten, der selbstgeschnittenen Frisur und der Untermiete. Schluss mit dem Geiz. Der Traum von einem normalen Leben konnte Wirklichkeit werden. Der Traum von einem Auto, einer Wohnung, einem Vermögen würde in Erfüllung gehen. Und er würde bei den Firmenprojekten der Boys dabei sein können.
DABEI SEIN KÖNNEN.
Erfolgreicher K-Unternehmer kontra Verlierertyp.
Kriminalität kontra Sicherheit.
Was sollte er nur machen?
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Samstagnacht in Stockholm: Schlangen, Scheckkarten, sexy Outfits. Besoffene Siebzehnjährige. Besoffene Fünfundzwanzigjährige. Besoffene Dreiundvierzigjährige. Alle möglichen Leute waren besoffen.
Türsteher in Lederjacken mit herablassendem Tonfall. Abfuhr, Abfuhr, Abfuhr. Manche kapierten es nicht – entweder du findest deine Art von Diskothek oder wirst abgewiesen. Aber du brauchst gar nicht erst zu versuchen, irgendwo reinzukommen, wo du nicht hinpasst.
Auf der Kungsgata tummelten sich die Durchschnittsschweden in Massen. Auf der Birger Jarlsgata hielten die Snobs ihre Parade ab. Alles war wie immer.
Mrado, Patrik und Ratko wollten auf Tour gehen. Bevor sie loslegten, genehmigten sie sich ein Bier im Sturehof. Heute war Södermalm an der Reihe.
Die Garderoben waren die reinste Goldgrube. Kalkulation am Beispiel einer durchschnittlichen Disco: Jeder, der eine Jacke oder Ähnliches trägt, wird verpflichtet, seine Garderobe abzugeben. Zwanzig Kronen pro Person und Kleidungsstück. Taschen werden extra berechnet. Vierhundert Personen kommen im Schnitt rein. Summe: mindestens achttausend pro Abend. Neunzig Prozent ohne jegliche Rechnungsstellung. Alles in bar. Unmöglich für den großen Bruder Staat, die Einkünfte zu kontrollieren. Die einzigen Unkosten gingen für die Entlohnung eines süßen Mädels drauf, das an der Garderobe stand und die Piepen einsammelte.
Die Aufteilung der Anteile laut Plan: Die Jugos erhielten eine feste Summe von drei Riesen pro Abend am Wochenende. An Werktagen bekamen sie nichts. Bezüglich der restlichen Verteilung des Geldes trafen die Discobetreiber eigene Vereinbarungen mit der Garderobiere. Win-Win: einträgliches Business für alle Parteien.
Die Strategie des Abends: Mrado und Ratko hielten sich im Hintergrund. Patrik übernahm den aktiven Part, führte das Gespräch.
Es war wichtig, die Sache sauber durchzuziehen. Wenn sich die Lage zuspitzte, wäre es für Mrado von Nachteil. Der Kampf um Radovans Gunst hatte sich verschärft. Mrado in harter Konkurrenz zu den anderen Männern, die R direkt unterstanden: Goran, Nenad, Stefanovic. Unter Jokso war es anders gewesen: Da hatten sie gemeinsam in einer Liga gespielt. Alle Serben zusammen.
Es gab drei Kategorien von Garderoben in Stockholm: diejenigen, die Radovan kontrollierte, diejenigen, die jemand anderes kontrollierte, zum Beispiel die Hells Angels oder der Kneipenkönig Göran Bomann, und schließlich diejenigen, die versuchten, unabhängig zu bleiben. Letztgenannte Kategorie war nicht gut. Denn sie zogen es auf eigene Gefahr durch.
Sie begannen mit dem Tivoli auf der Hornsgata. Der Club war fest in Radovans Hand. Patrik bahnte sich einen Weg zu dem jungen Mädel, das an der Garderobe jobbte. Mrado nickte. Kannte sie schon seit langem. Er legte Patrik die Hand auf die Schulter. »Das übernehm’ ich. Ich kenn sie.«
Alles im grünen Bereich. Sie hatte gerade die Marke Nummer 162 vergeben. Der Abend war noch jung. Er warf einen Blick in die Kasse. Die Summe schien zu stimmen. Sie hatte nichts unter der Hand mitgehen lassen.
Sie gingen weiter. Das Marie Laveau, ein Lokal auf der anderen Straßenseite, wurde von Göran Boman kontrolliert. Seine Tage würden auch irgendwann gezählt sein, aber für heute ließen sie es auf sich beruhen.
Sie machten sich auf den Weg in Richtung Slussen. Die Nacht war kühl. Ratko erklärte, wie er seine Oberkörpermuskulatur stylen wollte. Proteinzufuhr ohne Fett: Thunfisch und Hähnchen. Einnahme von anabolen Steroiden. Absolvieren doppelter Trainingseinheiten. Entwarf neue Ideen bezüglich seiner Trainingsgestaltung.
Mrado betrachtete ihn. Ratko war muskulös, brauchte aber noch etliche Stunden im Studio, bevor er in Mrados Liga spielen würde.
Patrik prahlte damit, dass er im vergangenen Jahr nur zweimal Eis gegessen habe. Das einzig Unnötige, was er in rauen Mengen konsumierte, war Bier.
Mrado klinkte sich aus dem Gespräch aus und dachte nach. Die Jungs beschäftigten sich mit Nebensächlichkeiten. Er musste an seine Tochter Lovisa denken. Sie wohnte bei Annika, seiner Ex. Mrado hatte Besuchsrecht, jeden zweiten Mittwochabend bis Donnerstagabend. Das reichte bei weitem nicht aus, aber es waren dennoch die besten Tage im Monat. Sein Tagesrhythmus als Geldeintreiber/Dealer/Torpedo kam ihm da absolut entgegen. Den ganzen Tag Zeit für Besuche im Freilichtmuseum Skansen, für Kindertheater, die neuesten Walt-Disney-Filme. Sie aßen Pizza, guckten sich Videos an und lasen serbische Kinderbücher. Mrado konnte ehrlich zu seiner Umgebung sagen: Ich bin ein guter Vater. Und dennoch durfte er nicht öfter mit seiner Tochter zusammen sein. Das Familiengericht, Annika, die Gesellschaft, alle glaubten, dass ein serbischer Mann sich nicht um Kinder kümmern konnte. Quatsch.
Er musste sich zurückziehen. Mehr Umgang mit Lovisa erkämpfen. Sie öfter bei sich haben. Aufhören, ein harter Bursche zu sein.
Sie gingen die Götgata hinauf. Begannen die Clubs abzugrasen. Die meisten standen bereits unter Kontrolle, aber es gab noch ein paar Hartnäckige. Patrik machte seinen Job gut. Betrat das Lokal. Mrado und Ratko hielten sich gut sichtbar im Hintergrund. Die Arme verschränkt. Patrik bat darum, mit der für die Garderobe zuständigen Person zu sprechen. Patrik erklärte die Vorteile. Patrik: in engen Jeans, T-Shirt, dünner grüner Armeejacke, kahlrasiertem, vernarbtem Schädel. Die Tätowierungen auf seinem Nacken stachen ins Auge.
Spür die Angst.
»Wir sorgen dafür, dass ihr keinen Ärger mit Banden und Gangs kriegt. Ihr wollt doch sicher nicht, dass sie euch ein ums andere Mal die Garderobenkasse ausrauben? Unsere Versicherung deckt solche Fälle ab. Und außerdem können wir euch helfen, mehr zahlende Kunden zu bekommen. Wir haben ’ne Menge gute Tipps, wie man die Effektivität in einer Garderobe erhöhen kann.« Bla, bla, bla.
Die meisten kapierten den Wink. Einige hatten schon zuvor Besuch bekommen. Kein Problem. Die Leute hatten nur ungern die Jugos am Hals. Manche weigerten sich. Aber Patrik machte ihnen keine Szene. Bat sie lediglich, erneut vorbeischauen zu dürfen. Sie wussten, dass sie bereits in der Scheiße saßen – mussten entweder akzeptieren oder sich anderweitig schützen.
Sie gingen die Götgata entlang. Hinunter zum Medborgarplats. Es war ein Uhr. Viele Lokale waren dabei zu schließen. Unten am Medborgarplats hatten das Snaps, 5emtio4yra, Kvarnen, Gröne Jägaren, Mondo, Göta källare und ein Stück weiter das Metro und das Öst 100 noch geöffnet.
Das Snaps gehörte Göran Boman. Gröne Jägaren gehörte den HA.
Sie betraten das Mondo im Medborgarhus. Ein Club für junge Leute. Viel los. Patrik leierte seinen Spruch herunter. Das Personal kapierte den Wink. Sie schlugen einen Deal vor. Die meisten Clubbesitzer rechneten damit, durch die Garderobeneinkünfte ihren eigenen Schnitt erhöhen zu können. Mrado fand, dass der Ex-Skinhead ganze Arbeit leistete. Im Laufe des Jahres, in dem sie jetzt zusammenarbeiteten, hatte Patrik seine hitzige Art in den Griff bekommen und einen angemessenen Stil gefunden: ruhig, selbstsicher, respekteinflößend.
Sie verließen das Lokal um Viertel nach eins. Massen von schwarzfahrenden Taxis schwärmten vom Medborgarplats aus.
Weiter zu einer der größten Institutionen auf Söder, Kvarnen. Kneipe und Nachtclub. Ehemaliger Säufertreff und Fußballerkneipe. Das alte Gebäude war früher einmal eine Bierhalle gewesen. Hohe Decken. Pfeiler, Holztische, Wandpaneele im Stil der Jahrhundertwende. Nach der Restaurierung war der Raum in Anlehnung an das Thema Wasser mit einem Aquarium bestückt und mit blaustilisierten Tropfen an den Wänden versehen worden. Im Kellergeschoss hatte man das Thema Feuer gewählt, die Wände orangefarben, keine großen Tische. Ausschließlich Barhocker und kleine Wandtischchen, auf denen man sein Bier abstellen konnte.
Die Schlange reichte hinaus bis zur Götgata. Gute fünfunddreißig Meter lang. Erstaunlich zivilisiert. Hippe junge Schnösel mit gestylten Frisuren und trendigen Accessoires. Ökofreaks in enggeschnürten Stiefeln, Palästinenserschals umgeschlungen. Popper mit schwarzgefärbter Tolle. Hammarbyfans ohne besondere Aufmachung.
Das Kvarnen zog viele an.
Mrado, Patrik und Ratko bahnten sich einen Weg durch die Menge. Die Leute warfen ihnen böse Blicke zu. Und dennoch – keine Anmache. Sie begriffen. Nahmen offensichtlich die Aura des Respekts wahr.
Der Türsteher ließ sie abblitzen. »Hier gibt’s keine Extrawurst.« Man befand sich immerhin auf Söder, einem demokratischen Stadtteil. Blödmann. Patrik nahm ’s gelassen. Erklärte, dass sie nur kurz mit jemandem in der Garderobe sprechen wollten. Der Türsteher hatte keinen Durchblick. Weigerte sich, sie reinzulassen. Mrado fragte sich, wer dieser Idiot wohl war. Setzte eine respekteinflößende Miene auf. Patrik machte einen neuen Versuch. Erklärte, dass sie sich keineswegs vordrängeln, sondern nur ein paar Sachen an der Garderobe klären wollten. Der Türsteher drehte den Kopf. Erblickte Mrado. Schien zu kapieren. Ließ sie rein.
Die Kleiderabgabe wurde von den Türstehern selbst organisiert. Ungewöhnlich. Roch nach Problemen.
Die Türstehergarderobieren: drei großgewachsene Typen. Ihre Shirts spannten, die Metallplatten ihrer Sicherheitswesten zeichneten sich unter dem Stoff ab. Sie behandelten die Menschenmenge mit arrogantem Gehabe. Söderattitüde. Knallhart, was die Gebühren betraf, obwohl manche nur dünne Jacken trugen. Diese Typen arbeiteten für SWEA-Security – ein schwedisches Unternehmen mit schwedischen Spießbürgern im wahrsten Sinne des Wortes. Einfaltspinsel.
Der Frontmann kapierte sofort, mit wem er es zu tun hatte. Vielleicht hatte er die Diskussion am Einlass über seinen Knopf im Ohr mitgehört. »Hallo, hallo. Willkommen im Kvarnen. Wir haben leider kein Interesse an euren Diensten, aber kommt doch gerne auf einen Drink rein.«
Patrik, dem die Provokationen zuvor schon gereicht hatten, geriet leicht in Stress. Sein hitziges Temperament machte sich wieder bemerkbar. »Bist du derjenige, der heute Abend für die Garderobe zuständig ist? Können wir nicht kurz reingehen und uns unterhalten. Ich hätt da ’nen Vorschlag.«
Mrado und Ratko hielten sich in Sichtweite. Mrado angespannt. Versuchte das Gespräch zu verfolgen.
Der Türsteher antwortete: »Ich bin zuständig hier. Aber ich hab jetzt keine Zeit zum Reden. Ihr könnt entweder reingehen oder raus. Tut mir leid.«
»Wir wurden am Einlass nicht gerade höflich behandelt. Und ich möcht jetzt mit dir reden. Klar? Deine beiden Jungs werden ja wohl mal zehn Minuten alleine klarkommen.«
Blasiertes Gehabe. Die beiden anderen Türsteher beobachteten sie aus dem Augenwinkel. Kriegten mit, dass sich Ärger anbahnte. Der Frontmann entgegnete: »Sorry. Vielleicht hab ich mich eben nicht klar genug ausgedrückt. Wir haben kein Interesse an euren Diensten. Wir spielen unser eigenes Spiel. Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ihr müsst verstehen, dass wir auch so klarkommen. Ohne euch.«
Patriks Körpersprache schrie es förmlich raus: Diesen Typen werd ich mir zur Brust nehmen.
Seine Hände waren zur Faust geballt, die Fingerknöchel weiß. Seine Tattoos flammten auf.
Mrado ging auf ihn zu, legte die Hand auf seine Schulter. Beschwichtigend. Wandte sich an den Frontmann: »Okay, wir gehn rein. Setzen uns irgendwo hin und warten auf dich. Komm rein, wenn du Zeit zum Reden hast.«
Die Spannung zum Bersten.
Mrado zog Patrik mit sich. Ratko folgte ihm.
Patrik gab nach. Schloss sich ihnen an.
Antiklimax.
Die Türsteher hatten gewonnen.
Mrado bestellte Bier. Sie setzten sich an einen Tisch.
Der Geräuschpegel in der Bierhalle war ziemlich hoch.
Patrik beugte sich zu Mrado rüber: »Was zum Teufel sollte das denn? Solche Mätzchen können wir nicht zulassen. Warum hast du mich weggezogen?«
»Patrik, immer mit der Ruhe. Ich kann dich ja verstehen. Wir werden ihn uns vorknöpfen, aber nicht vor den Gästen. Nicht vor den anderen Türstehern. Das macht es nur kompliziert. Hör zu. Wir bleiben hier sitzen und unternehmen erst mal nichts. Vielleicht kommt er ja zu uns rein. Vielleicht auch nicht. Aber wir vergessen ihn nicht, wir warten, und wenn der Pisser mal aufs Klo muss oder sich auf den Heimweg macht oder so – dann nehmen wir ihn uns vor. Machen ihm klar, wie die Dinge liegen.«
Patrik beruhigte sich. Sah schon zufriedener aus. Ratko ließ seine Fingerknöchel knacken.
Sie ließen es ruhig angehen. Mrado trank Bier. Hielt nach Bräuten Ausschau. Sah sich im Lokal um. Beobachtete unauffällig den Türsteher. Er saß so, dass er die Garderobe direkt im Blick hatte. Vermied es aber, übertrieben oft in die Richtung zu starren. Alles soweit entspannt.
Sie unterhielten sich weiter über Ratkos Body. Gingen verschiedene Dopingpräparate durch. Mrado gab ihm ein paar Geheimtipps von Radovan, obwohl er es eigentlich nicht nötig hatte. Patrik prahlte damit, dass er am vergangenen Wochenende mit einer Magnum geschossen hatte: der Rückstoß, der Druck, die Einschusslöcher.
Patrik wurde persönlich. Fragte Mrado: »Wie viele Leute hast du eigentlich schon plattgemacht?«
Mrado todernst: »Ich war 1995 unten in Jugoslawien. Da kannst du deine eignen Schlüsse draus ziehen.«
»Ja, aber hier in Schweden?«
»Über so was red ich nicht. Ich tu nur, was nötig ist, damit das Business reibungslos funktioniert. Eins kann ich dir sagen, Patrik, die Loyalität zu R und seinem Business ist das Wichtigste. Manchmal muss man eben bestimmte Dinge tun. Kann nicht dasitzen und grübeln und bereuen, was man getan hat. Ich bin, weiß Gott, nicht auf alles stolz.«
Patrik pushte ihn. »Und das wäre zum Beispiel?«
»Ich sag dir noch eins. Wir handeln lieber, anstatt rumzuquatschen. Manchmal musst du einfach unangenehme Dinge anpacken. Was soll ich sagen? Zum Beispiel war ich gezwungen, mir Freunde vorzuknöpfen, die unzuverlässig waren, oder Frauen, Nutten, die Ärger gemacht haben. Solche Sachen eben. Kann nicht gerade behaupten, dass ich sie ganz oben in meinen Lebenslauf schreiben würde.«
Patrik wurde still. Kapierte den Hinweis. Gewisse Dinge diskutierte man einfach nicht.
Sie redeten über anderes.
Eine Stunde lang.
Die allgemeine Partystimmung in der Bierhalle nahm zu.
Der Türstehertyp stand noch immer an seinem Platz. Es war Viertel nach zwei. Das Lokal schloss um vier. Sie warteten. Die Partymeute in bester Stimmung. Mrado trank eine Ramlösa. Patrik bestellte sein siebtes Bier. Hatte ziemlich einen sitzen. Ratko trank Kaffee. Patrik kam auf die Geschichte am Einlass zurück. Regte sich auf. Er würde der Türsteherschwuchtel eins auf die Fresse geben. Die Türsteherschwuchtel würde laut aufheulen. Zu Kreuze kriechen. Flehen. Jammern. Zu Brei gestampft werden.
Mrado beruhigte ihn. Warf einen Blick in die Garderobe. Die Türsteher schissen auf sie. Waren sie etwa hohl im Kopf? Kapierten sie denn nicht, mit wem sie es zu tun hatten?
Eine weitere Stunde verstrich.
Sie warteten. Quatschten weiter.
Irgendwann verließ der Cheftürsteher seinen Platz.
Patrik leerte sein Glas. Stand auf. Mrado fand, dass er okay schien, nicht allzu betrunken. Mrado stand ebenfalls auf, stellte sich vor Patrik. Schaute ihm ins Gesicht.
Patriks Augen waren weit aufgerissen. Sein Atem stank.
Mrado nahm sein Gesicht in seine Hände. Das Spektakel um sie herum irritierte ihn. Er schrie: »Bist du okay?«
Patrik nickte. Zeigte in Richtung Toiletten. Musste nach all dem Bier wohl pinkeln.
Er ging los.
Mrado setzte sich wieder. Ratko sah ihn fragend an und beugte sich über den Tisch vor. Fragte: »Wohin will er?«
»Zur Toilette.«
Gedankenblitz in Mrados Kopf: Verdammt, dass er es nicht kapiert hatte. Der Türsteher war bestimmt auf die Toilette gegangen, und Patrik war ihm gefolgt – ohne Mrado oder Ratko.
Mrado stand auf. Winkte Ratko zu sich. »Komm mit. Schnell.«
Sie liefen hinter Patrik her.
Betraten die Herrentoilette.
Weiße Kacheln und ausladende Metallwaschbecken. Die eine Längswand bestand aus einem großen Spiegel. Auf der gegenüberliegenden Seite fünf Pissoirs. Weiter hinten befanden sich die Toilettenkabinen. Leckende Spülbecken. Pisse auf dem Boden.
Kontakt.
Der Cheftürsteher stand vor einem der Pissoirs. An den Waschbecken unterhielten sich drei Typen. Sie sahen aus wie Tunten: aufgeknöpfte Hemden, darunter T-Shirts. Weiter hinten standen zwei halbwüchsige Jungs bei den Toiletten an.
Patrik auf dem Weg zum Türsteher.
Der Türsteher drehte sich um. Seinen Schwanz immer noch in der Hand haltend.
Patrik stand jetzt vierzig Zentimeter von ihm entfernt. »Erinnerst du dich an mich? Du hast mich vorhin ziemlich auflaufen lassen. Uns mit unserem Angebot voll abblitzen lassen. Hast du etwa geglaubt, du würdest ungeschoren davonkommen?«
Der Türsteher kapierte, was Sache war. Murmelte irgendetwas. Versuchte Patrik zu beruhigen. Der Typ hatte offensichtlich schon so manches erlebt. Begann mit seiner freien Hand an dem Knopf im Ohr zu fingern.
Patrik machte einen weiteren Schritt auf ihn zu; es war nicht auszumachen, ob er gemerkt hatte, dass Mrado und Ratko ihm in die Toilette gefolgt waren.
Er versetzte dem Türstehertypen mit voller Wucht einen Hieb auf die Nase. Das Blut erschien im Kontrast zu den weißen Kacheln noch röter, als es gegen die Wand spritzte. Der Türsteher rief nach seinen Kollegen. Versuchte Patrik wegzustoßen. Der Türsteher stark. Groß. Aber Patrik hatte Wut im Bauch. Die Tunten an den Waschbecken begannen zu kreischen. Die Jungs vor den Toiletten kamen angelaufen, um den Fight zu stoppen. Mrado schritt dazwischen. Schob sie zur Seite. Nicht gerade kräftige Knaben. Ratko baute sich vor dem Ausgang auf. Blockierte die Tür. Patrik griff dem Türsteher ins kurze Haar. Knallte dessen Kopf gegen das Pissoir. Zähne flogen durch die Luft. Schlug ihn erneut dagegen. Weitere Zähne folgten. Seine Nase brach an unzähligen Stellen. Das Pissoir sah aus wie eine Schlachtbank. Patrik versetzte dem Kopf des Türstehers noch einen weiteren Schlag. Er klang hohl. Patrik ließ los. Der Türsteher sank zu Boden. Bewusstlos. Sein Gesicht völlig entstellt. Die Tunten an den Waschbecken weinten. Die Jünglinge an den Toiletten schrien.
Zwei Türsteherkollegen stürmten an Ratko vorbei nach drinnen. Patrik stieß einen von ihnen zur Seite. Ratko machte sich davon. Mrado griff mit den Händen nach dem Knie des anderen. Bekam es zu fassen. Nahm es in die Schraubzwinge. Verdrehte es noch ein wenig mehr. Der Typ fiel in sich zusammen wie eine Marionette, deren Fäden man loslässt. Mrado packte daraufhin den Fuß des Typen mit festem Griff. Verdrehte ihn. Patrik wütete, brüllte, fluchte. Mrado sagte mit ruhiger Stimme: »Geh jetzt raus, Patrik.«
Der Ex-Skinhead verließ den Raum. Mrado blieb alleine drinnen. Sah Ratko und Patrik vor der Toilette stehen. Drehte den Fuß noch ein bisschen weiter. Der blutende Türsteher unter dem Pissoir zitterte. Der Türsteher in Mrados Griff wimmerte. Ein Türsteher stand noch da. Zögerte. Sah aus, als wartete er auf seine Chance. Zwei Türsteher am Boden. Aus dem Ring, knockout. Noch im Ring: er, allein gegen einen Riesenjugo. Und zwei Kerle vor der Tür. Wie konnte er nur an Verstärkung kommen?
Draußen vor der Tür: Tumult.
Im Toilettenraum: Stille.
Mrado erklärte: »Jungs. Heut Abend habt ihr einen kleinen Fehler gemacht. Ihr habt euch mit den falschen Leuten angelegt. Wir lassen bezüglich unserer Geschäfte mit euch wieder von uns hören. Und eins noch, hängt die Sache hier nicht an die große Glocke. Ihr wisst schon, warum.«
Mrado ließ den Typen los und stürmte aus der Herrentoilette. Dumm gelaufen.
Mrado, Patrik und Ratko drängten sich durch die Menschenmenge. Vor dem Kvarnen rotierten die Blaulichter der Bullenkarren. Sie sprangen in ein Taxi. Patrik mit blutverschmierter Jacke und T-Shirt. Scheiße.
Es wimmelte nur so von Polizisten.
7
Bald sollte es losgehen.
Jorge saß schweigend im Speisesaal. Konzentriert. Kümmerte sich nicht um das Geschirrklappern, das Schmatzen und die Gespräche. Heute war der Tag aller Tage.
Als er Anstalten machte aufzustehen, rief Rolando: »Jorge, kommst du nachher mit, eine dübeln?« Rolando meinte es ironisch. Der Einzige, der etwas wusste. Jorge antwortete: »Schrei nicht so, der Schließer da hinten könnte es mitkriegen.«
Rolando grinste. »Er versteht’s ja eh nicht. Kommt doch aus Mölnbo.«
Jorge legte Rolando die Hand auf die Schulter: »Ich werd dich vermissen, Hombre.«
Rolandos Blick wurde ernst. »Verdammt, Jorge, du machst es genau richtig, weißt du. Kannst du dem altem Gangster Rolando nicht verraten, wie’s geht? Wer will schon den Rest des Lebens einsitzen?«
»Loco, heute kann ich’s dir leider nicht sagen. Wirst es schon selbst rauskriegen. Sieh’s dir an und genieß es. Und konzentrier dich auf deinen Part.« Jorge stand auf. Er spürte in seinem Inneren, dass er Rolando vermissen würde, seinen Bullshit über Kokainpaste, das Gefasel über die Gemeinschaft mit den OG und die Raubüberfälle auf die Sicherheitstransporte.
Er hatte Rolando mehrmals getestet. Ihn mit ein paar Details konfrontiert, um zu sehen, wie er reagierte. Zum Beispiel, dass er nur deswegen so hart trainierte, weil er seine Flucht vorbereitete. Wenn Rolando ihn verpfiffen haben sollte, hätte Jorge das Ganze immer noch als blöden Witz abtun können. Aber es geschah nichts dergleichen. Rolando hielt dicht. Absolut nichts sickerte durch. Auf den Latino war Verlass. Jorge hatte sich entschieden, Rolando würde eine wichtige Rolle in seinem Plan spielen. Heute würde er sein Ding durchziehen.
 
Aber alles hing letztlich an Sergio, den Jorge während seines begleiteten Ausgangs getroffen hatte. Dass er alles regeln konnte, was draußen nötig war. Im Umkreis von dreißig Metern außerhalb der Mauern: Kahlschlag – nicht gerade angebracht, dort umfangreiche Vorbereitungen zu treffen, ohne entdeckt zu werden. Wenn es heute klappen sollte, würde Jorge bei Sergio in ewiger Dankesschuld stehen.
Jorge hatte inzwischen genügend Informationen eingeholt, um das Ding zu wuppen. Die Zeitabläufe der Aufseher. Wo Sergio ins Bild kommen sollte. Wo der Wagen geparkt stehen sollte. Der am besten zu befahrende Weg. Die Abzweigungen. Jorge wusste außerdem, dass er vierhundert Meter in fünfzig Sekunden und drei Kilometer in etwas mehr als elf Minuten schaffte. Wusste, dass alle mit offenem Mund dastehen und gaffen würden. Jorge hatte den Überblick. Er würde es durchziehen – ohne Gewalt und ohne zu große Risiken für Sergio. Was für ein König er doch war.
 
Nach dem Gefängnismittagessen hatten sie eine Stunde Pause von der Arbeit. Alles so weit vorbereitet. Jetzt würde es geschehen. Der Plan war einfach, aber genial. Jorge unerwartet ruhig. Wenn es schiefgehen sollte, dann ging es eben schief.
Jorge trottete zurück in seine Zelle. Schloss die Tür. Nahm das Che-Guevara-Poster von der Wand. Schraubte die Holzleiste mit Hilfe seiner Fingernägel los. Sie ließ sich leicht entfernen. Er hatte es schon mehrfach zuvor getan.
Nahm das Seil heraus, das wie eine schmale Schlange in der Aushöhlung lag, die er in den Beton gekratzt hatte. Die einzige Stelle, die die Aufseher bei der Durchsuchung der Zelle nicht kontrollierten. Ein kleiner, aber länglicher Zwischenraum. Geradezu perfekt für ein Seil.
Sie dachten, die Holzleiste sei smart. Jorge allerdings – der Salsaausreißer – war smarter. Ganz ehrlich: Er war sogar davon überzeugt, dass seine Schwester stolz auf ihn sein würde. Wie gebildet auch immer sie aufgrund ihres Studiums sein mochte, hatte sie doch ein Gefühl für Finesse.
Das Seil: gezwirbelt aus langen Stoffstreifen von unzähligen Laken. Das Ritual vor der Abgabe seiner Wäsche einmal pro Woche – einen dünnen Streifen abzuschneiden, circa einen Zentimeter breit. Der Typ in der Waschküche, der die Laken jede Woche entgegennahm, war Kolumbianer. Ihr Deal: Der Typ meldete nicht, dass Jorges Laken irgendwie komisch aussahen – gegen ein Paket Zigaretten pro Woche.
Das Seil würde stabil genug sein. Jorge hatte jeden Abschnitt Meter für Meter nach dem Flechten getestet.
Er ging raus.
 
Draußen schien die Sonne. Soft. Schwedischer Spätsommer.
Der Hof war voll mit Leuten. Der wachhabende Bulle spielte mit den Jungs Ball. Rolando in der gegnerischen Mannschaft des Bullen. Sehr gut.
Jorge schaute auf die Uhr.
In exakt dreißig Sekunden würde es losgehen.
Rolando schielte zu ihm rüber. Nach zehn Sekunden gab er ihm das Zeichen, das sie ausgemacht hatten. Rolando nahm Anlauf. Lief mit voller Wucht auf den Bullen zu. Rempelte ihn im besten Vieira-Stil um. Der Bulle überschlug sich im Fall. Schrie wie ein abgestochenes Schwein. Wand sich vor Schmerzen. Wachsamkeit gleich null.
Jorge lief auf die Mauer zu. Brachte sich in Position.
Wartete.
Erblickte, was er schon so lange vorbereitet hatte – das obere Ende einer Aluminiumleiter wurde über der Mauer sichtbar, von der anderen Seite kommend.
Sergio, der Retter, hatte seine Instruktionen befolgt. War so nahe wie möglich rangefahren, hatte den Wagen dort abgestellt, wo der Wald endete und das abgeholzte Areal am schmalsten war. War die letzten Meter gelaufen, hatte die Leiter an der Außenseite der Mauer an der ausgemachten Stelle platziert. Genau am richtigen Ort. Zum richtigen Zeitpunkt. Auf die Sekunde genau. Phantastisch.
Jorge nahm sein Seil zur Hand. Er hatte es zusammengerollt in der Hosentasche stecken. Befestigte den Haken, den er aus dem Ring eines Basketballkorbs geformt und für dessen Abhängen er teures Geld bezahlt hatte. Hatte das Metallstück mit Hilfe von Rolando gerade mal eine Stunde zuvor zurechtgebogen.
Stellte sich genau gegenüber der Leiter vor der Mauer auf. Schaute nach oben. Er hatte den Abstand berechnet, so gut es ging.
Schätzte das Gewicht des Hakens ab. Wog ihn in der Hand. Dieser Moment war der einzige, den er nicht im Voraus hatte planen können. Alles hing letztlich daran, dass er den Haken an der obersten Sprosse der Leiter einhaken, und sie dann über die Mauer auf seine Seite ziehen konnte.
Er zielte und warf. Das Seil beschrieb einen Bogen in der Luft. Legte sich über die abgerundete Mauerkrone. Verfehlte die obere Leitersprosse knapp. Er bewegte das Seil ein wenig zur Seite. Hoffte, dass er den Haken ein Stück weiter unten einhaken könnte. Spürte keinen Widerstand. Scheiße. Zog noch einmal. Kein Widerstand. Er riss am Seil. Der Haken fiel auf der Innenseite der Mauer zu Boden. Verdammte Pisse. Er stürzte los. Hob ihn auf und brachte sich wieder in Position. Die Leiter stand noch auf der anderen Seite, das obere Ende war deutlich zu sehen. Der Weg nach draußen. Diesmal musste er treffen. Warf erneut. Komm schon. Ein metallenes Geräusch. Hatte er diesmal getroffen? Er versuchte das Seil einzuholen. Da. Widerstand. Der Haken hatte sich irgendwo eingehängt – es war die Leiter. Er zog vorsichtig. Es funktionierte. Er begann zu ziehen. Zog stärker. Die Leiter quietschte. Jetzt war mehr als die Hälfte oberhalb der Mauer zu sehen. Er zerrte am Seil; obwohl sie aus Aluminium war, besaß sie ein ziemliches Gewicht. Schließlich fiel sie auf der Innenseite zu Boden. Im Hintergrund hörte er Schreie. Er drehte sich um. Sah den Bullen sich wieder aufrappeln. An seinem Walkie-Talkie herumfingern. Jorge bewegte sich schnell. Stellte die Leiter gegen die Mauer. Blick über die Schulter. Der Bulle lief in seine Richtung. Jorge kletterte, so schnell er konnte, hoch. Fand sicheren Halt. Wog zum Glück nicht viel. Hatte Kraft in den Armen. War schließlich oben angelangt. Schaute runter, zurück – mehrere Aufseher in voller Aktion. Er trat die Leiter weg. Sie fiel hinunter ins Gras. Er ließ sich an der Außenseite der Mauer runter. Ließ los. Sprang. Eine Fallhöhe von fünf Metern. Harte Landung. Asics 2080 Duomax mit Gelkissen im Fersenbereich – der eine Fuß nahm es ihm dennoch ziemlich übel. Mierda.
Er rannte, was das Zeug hielt. Gut, dass er im Moment nur siebenundsechzig Kilo wog. Das Adrenalin schoss ihm in die Adern. Der Waldrand kam ihm wie eine Fata Morgana vor.
Die Karte vor seinem inneren Auge. Sein Fuß tat höllisch weh. Den Fokus auf Ort Nummer zwei gerichtet. Spürte den Schweiß am Rücken herunterrinnen. Hörte sich selbst keuchen. Wurde ziemlich kurzatmig. Verdammt, was war mit seiner Form los? Entspann dich. Lass die Schultern locker. Finde dein Tempo. Konzentrier dich auf die Atmung.
Erinner dich: Du hast garantiert die beste Form seit langem. Die beste Kondition von allen Knackis. Bist der Smarteste. For real. Fuck auf den kaputten Knöchel.
Renn um dein Leben.
Durch das Waldstück. Den schmalen Schotterweg entlang.
Sergio müsste inzwischen längst über alle Berge sein.
Völlig durchnässter Rücken. Mitten in der Hetze ein Gedanke an seinen Schweiß. Sein Geruch: stark, beißend, gestresst.
Weiter den Schotterweg entlang.
Niemals nachlassen.
Und dort stand der Wagen. Sergio hatte ihn genau an der ausgemachten Stelle geparkt. An Ort Nummer zwei. Du schöne neue Welt. Jorge hörte aus der Entfernung Sirenengeheul. Sprang ins Auto. Der Schlüssel steckte im Schloss. Er legte einen Kavalierstart hin.
Es gab also doch einen Gott.
Die Sirenen kamen näher.
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Schon von Sturecompagniet aus konnte man die Schlange erkennen. JW war mit den Boys unterwegs; sie gingen die Sturegata hinauf. Sie waren richtig heiß, voller Energie und hatten Biss. JW spürte es im ganzen Körper – sie waren in Hochstimmung.
Kurz zuvor hatten sie im Nox gegessen. Einen guten Wein zum Essen bestellt. Sie waren jetzt seit zwei Wochen nicht mehr unterwegs gewesen, und die unterdrückten Bedürfnisse der Boys machten sich bemerkbar: Putte wollte knutschen, Fredrik einen heben, Nippe Mädels jagen. JW war rastlos, er wollte seinen neuen Nebenjob austesten und sein Revier abstecken.
Dreißig Gramm Eis, die ihm gehörten – auf Pump vom Araber – lagen in zehn Briefmarkentütchen verpackt, Red Line, jeweils drei Gramm. Im Augenblick hatte er sechs Gramm in der Tasche. Der Rest lag hinter einem Heizkörper im Treppenaufgang von Frau Reuterskiöld versteckt.
Die Boys schlenderten die Straße entlang. JW machte raumgreifende Schritte und drehte dabei die Schuhspitzen nach außen. Dachte an den Soundtrack von Men in Black.
Die Schlange war eigentlich gar keine Schlange, sondern eher ein Organismus von menschlichen Körpern. Die Leute schrien, winkten, drängelten, rempelten sich gegenseitig an, kotzten, weinten, flirteten. Die Securityleute taten ihr Bestes, um Herr über die Massen zu werden. Wiesen alle Personen hinter den Absperrungen in unterschiedliche Reihen ein. Die Reihe für alle mit Kharma-Karte. Die Reihe für alle mit VIP-Kharma-Karte. Die Reihe für alle mit VIP-VIP-Karte. Der Rest brauchte sich gar nicht erst die Mühe zu machen. Es ist voll. Wir lassen heute Abend nur Stammgäste rein. Kapiert? Es ist VOLL.
Breitschultrige Typen mit Footballstatur drohten mit Schlägen, Börsianer winkten mit zusammengefalteten Fünfhundertern. Mädels boten Oralsex. Doch ein Türsteher nach dem anderen ließ sie abblitzen. Über dem ganzen Trubel lag ein Ausdruck in der Luft, den keiner aussprach, den aber alle, die nicht durch das samtbezogene Seil hereingelassen wurden, nur allzu deutlich zu spüren bekamen: Selbsterniedrigung.
Es dauerte allein schon fünf Minuten, sich nur bis zu den Türstehern vorzuarbeiten. Einige Leute verstanden die Gesten und machten den Boys Platz. Andere glaubten eher an Gerechtigkeit und versuchten sie zurückzuhalten. Setzten ihre Ellenbogen ein.
Nippe nickte dem einen Doorman zu.
Sein grenzenloses Selbstvertrauen, an dessen Nachahmung JW arbeitete, funktionierte wie erwartet. Sie passierten das Seil. Mit der Erniedrigung sollten sich die anderen herumschlagen. Ein Gefühl, noch schöner als Sex.
An der Kasse erwartete sie Carl, ein großgewachsener Blondschopf mit klaren Zügen. Der Typ war Jetset hoch zehn. Wurde dementsprechend auch Jetset-Carl genannt. Ihm und einem Kompagnon gehörte der Club. Kharma, ein Stammlokal vor allem der Snobs.
Nippe breitete die Arme aus. »Hallo, Calle. Der Laden läuft wie immer gut, wie ich sehe. Ziemlich viele Leute unterwegs heut Abend. Nicht schlecht.«
»Tja, wir sind ganz zufrieden. Von Schwedler ist heute Abend da, ordentlich was los. Habt ihr einen Tisch?«
»Selbstverständlich, wie immer.«
»Schön. Wir reden später noch. Viel Spaß, Jungs.« Jetset-Calle ging wieder hinein.
Nippe verlor für einen Moment die Fassung. Erst laberte der Typ dumm rum, und dann fertigte er sie einfach so ab. JW hingegen dachte: Hat doch funktioniert, also was soll’s.
Das Mädel an der Kasse erkannte Nippe wieder. Sie winkte die Jungs vorbei.
Drinnen war es halb leer.
Nippe und JW wechselten einen Blick. Prusteten laut los. Die Rufe der Türsteher von draußen hörte man bis nach drinnen. »Es ist voll, heute Abend nur noch Leute mit Stammkarte.«
 
Eine Stunde später kniete Nippe in der Herrentoilette über einen Klosettdeckel gebeugt, diverse Papierservietten unter sich auf dem Boden ausgebreitet.
Putte nutzte die Gelegenheit, um heimlich eine Marlboro light zu rauchen, während er die Melodie des Eurotechnosongs von der Tanzfläche mitsummte. »Warum ist eigentlich gerade diese Art von Musik im Kharma so angesagt? Warum nicht was mit ein bisschen mehr Gesang, vielleicht RnB oder Hiphop. Oder ehrwürdiger alter Pop à la Melody Club. Aber nein, sie spielen im Prinzip immer nur diesen verdammt tristen Mainstream-Party-Eurotechno. Schund sozusagen.«
JW langweilte Puttes Besserwisserei in Sachen Musik bisweilen. Der Typ hatte zu Hause über achttausend MP3-Songs auf seiner Harddisk und beschwerte sich jedes Mal über den Geschmack aller anderen.
Laut sagte JW: »Musst du eigentlich immer meckern? Die Stimmung ist doch richtig dufte heut Abend.«
Nippe legte einen Spiegel auf den heruntergeklappten Klodeckel. Man konnte deutliche Spuren der Abnutzung erkennen; braune eingebrannte Stellen auf dem Deckel und dem Spülkasten von Zigaretten, die heimlich geraucht und dann abgelegt wurden, während man sich mit etwas anderem beschäftigte. Zum Beispiel: eine Line ziehen, wie sie es gerade taten, mit dem Handy telefonieren, pinkeln, sich einen blasen lassen. Wenn JW die Augen zusammenkniff, sah es aus, als lägen lauter Rosinen auf dem Klodeckel verteilt.
JW nahm ein Briefmarkentütchen zur Hand und streute vorsichtig ungefähr ein Drittel des Inhalts in drei kleinen Häufchen auf den Spiegel.
Nippe wirkte erstaunt. »Hast du etwa diese Woche schon wieder was besorgt?«
»Klar. Aber diesmal von ’nem anderen Typen.«
»Okay, besserer Preis als bei dem Asylfritzen, oder?«
JW log. »Nicht viel, aber der Typ ist netter. Dieser Neger da ging mir auf den Geist. Ich hab übrigens ziemlich viel dabei heut Abend. Wenn ihr also jemanden wisst, der was haben will, sagt einfach Bescheid.« Er grinste. »Am liebsten natürlich Bräute.«
Nippe reihte das Pulver in drei Linien auf. »Das hier wird richtig gut. Ich werd allein schon vom Hingucken geil. Heut Abend brech ich, verdammt noch mal, meinen Rekord. Mindestens drei Mädels.«
JW schaute ihn an. »Du bist wirklich unglaublich, wenn du das schaffst. Ich fand’s schon heftig, als dir zwei Mädels an einem Abend einen geblasen haben.«
»Tja, heut Abend spiel ich eben auf Weltniveau. Das spür ich im ganzen Sack. Nach dieser kleinen Rosskur hier auf dem Spiegel bin ich in absoluter Topform. Mindestens drei Mädchen wird der Kerl vernaschen.«
»Du bist doch ein geiler Bock. Kommst du mit rein?« Putte drückte seine Zigarettenkippe auf dem Klodeckel aus. Wieder eine Rosine.
»Yes, mein Freund, entweder rein oder in die Damentoilette. Wo es doch gerade Sommer wird und Humlegården rockt.«
JW wollte so sein wie er, Nippe, der ungekrönte Blowjob-Prinz von Stureplan. Mit einem eingebauten Selbstvertrauen, das immer spürbar war – in welcher Situation er sich auch befand, strahlte er Sicherheit aus. Manchmal jedoch fragte JW sich, wie groß sein Selbstvertrauen in Wirklichkeit war. Meinte Nippe allen Ernstes, dass er für die Mädels eine Gabe Gottes war, oder spielte er nur so überzeugend gut, dass er inzwischen selbst dran glaubte? Wie auch immer, sein Auftreten machte jedes Mal derart Eindruck, dass alle von ihm redeten. Ein Typ, wie JW es selbst gerne wäre. Und dennoch wollte er nicht mit ihm tauschen – der Typ war einfach zu hohl im Kopf.
Nippe zog einen Hunderter aus der Gesäßtasche. Rollte ihn im Hollywoodstil, beugte sich vor und sog vorsichtig den Spiegel ab.
JW und Putte taten es ihm gleich.
Das Pulver wirkte sofort. Weißes Dynamit.
Das Leben war großartig.
 
Draußen auf der Tanzfläche verlor er die Boys aus dem Blickfeld. Die Musik dröhnte. Bob Sinclair mit rauer Stimme: »Love Generation.« Die Nebelmaschine fauchte aus einer Ecke. Das Stroboskop flimmerte. Die Welt im Film. Schnitt eins, Bräute top of the line. Schnitt zwei, Braut schwingt lasziv ihre Arme über dem Kopf. Schnitt drei, der Busen derselben Braut schiebt sich direkt vor JWs Gesicht.
Das Kharma war ein erstklassiger Anmachschuppen – für die Neureichen.
Er spürte, wie er aufdrehte, geil wurde. Es fühlte sich an, als liefe er mit Superbenzin. JW bekam Lust zu tanzen, die Mädels anzumachen, zu grabschen, zu ficken. Am allerliebsten aber wollte er explodieren. Er bekam eine so steinharte Erektion, dass eine Katze ohne Mühe ihre Krallen an ihm hätte wetzen können.
Er zappelte zehnmal mehr mit den Beinen als gewöhnlich.
Sein Gefühl: Er war der Beste, Geilste, Intelligenteste. Coolste. Sie würden schon sehen.
Ein Mädchen kam auf ihn zu. Küsste ihn auf die Wange. Rief in sein Ohr: »Mensch, hallo, JW. Wie geht’s? Hattet ihr letztens ein schönes Wochenende?«
JW stutzte einen Augenblick. Versuchte den Blick zu fixieren. »Sophie! Wie gut du heute Abend aussiehst. Bist du mit der ganzen Gang hier?«
»Ja, allerdings ohne Louise, sie ist in Dänemark. Komm doch mit an unseren Tisch und sag hallo.«
Sie nahm seine Hand. Er ließ sich mitziehen.
Ließ seinen Blick über die Leute am Tisch gleiten. Vier unverschämt attraktive Mädels, bekleidet mit Tops, die mehr zeigten, als sie verdeckten. Farben wie Rosa, Lila und Türkis dominierten. Alle mit Push-up-BHs oder Silikoneinlagen, engen Bluejeans oder kurzen Röcken.
Zeig dich jetzt, verdammt, JW – zeig Interesse.
Nippe saß bereits am Tisch und hielt eines der Mädchen im Arm. Machte ihr Komplimente, riss Witze, schaute ihr tief in die Augen. JW dachte: Die Wievielte sie wohl heute Abend war? Er konnte doch, zum Teufel, nicht schon eine vor ihr gehabt haben.
JW setzte sich. Auf dem Tisch stand ein sogenanntes Maklertablett: ein Sektkühler, in dem eine große Flasche Wodka und diverse kleine Flaschen mit Schweppes Tonic, Ginger Ale, Soda und Russian auf Eis standen. JW fühlte sich in seiner Grundauffassung bestätigt – man trinkt entweder Mixgetränke oder Schampus. Kein Bier.
Bei der lauten Musik war es schwer, Konversation zu betreiben. Sophie goss ihm einen Wodka-Soda ein. JW nippte, rührte um, griff sich schließlich mit den Fingern einen Eiswürfel und steckte ihn in den Mund. Sog heftig an ihm. Sophie schaute ihn an, sie nippte ebenfalls an ihrem Drink.
Er ging im Geiste noch einmal Abdulkarims Rat durch. Beginne immer damit, gratis auszuteilen. Mach dir Freunde, indem du großzügig bist; Freunde, die Cola mögen. Freunde, die Cash oder wiederum andere Freunde mit Cash haben. Achte darauf, dass die Leute so wenig wie möglich im Lokal konsumieren – das ist ein unsicheres Terrain. Geh stattdessen zu kleinen privaten Feiern nach dem eigentlichen Fest. Richte selber Privatpartys aus. Biete auch allgemein bekannten Gästen oder Promis etwas an. Nimm den Rest mit nach Hause. Verkaufe am Anfang nicht zu große Mengen – du willst ja keinen Markt aus zweiter Hand bilden.
Nippe beugte sich ein wenig vor und begann sich mit Sophie zu unterhalten. JW hörte nicht, was sie redeten. Er genoss stattdessen seinen Rausch, knöpfte einen weiteren Hemdknopf auf und trank schluckweise von seinem Drink. Spürte, dass seine Präsenz scharf wie eine Mach-3-Rasierklinge von Gillette war.
JW hatte sich natürlich auch eigene Gedanken gemacht. Er würde niemals zu viel bei sich tragen, denn falls sie ihn drankriegten, würde er behaupten können, dass er es nur für den eigenen Bedarf nutzte. Den Rest versteckte er an verschiedenen sorgfältig ausgewählten Orten. Und wenn er alles verkauft hatte – nach Hause und Nachschub holen. Kein Problem, denn Stureplan lag unweit vom Tessinpark. Noch wichtiger: den Freunden Honig um den Bart zu schmieren, so dass sie nicht auf die Idee kamen, zu hinterfragen, warum immer er es war, der für Stoff sorgte.
Sophie beugte sich vor und berührte JWs Ohr mit ihren Lippen. Ein wohliger Schauer durchfuhr ihn.
Sie fragte geradeheraus: »Nippe hat gesagt, dass du Charlie hast. Können wir nicht auch ein bisschen probieren?«
Tief in seinem Inneren dankte JW Nippe. Das hier war doch mal ein Auftakt. Spiel jetzt bloß die richtige Karte und mach kein großes Trara darum.
Er antwortete: »Ja klar, ich hab noch ein wenig über. Sag doch deiner Freundin Anna Bescheid, dann gehen wir kurz rüber in den Park.«
Sie hielten sich erneut an den Händen und bahnten sich einen Weg durch das Gedrängel. Vorbei am Snobkollektiv, den Silikonbräuten, den Typen von der Jugomafia und den Börsenmaklern.
Die Eurodiscomusik dröhnte weiter.
Sie gingen in Richtung Ausgang. Die Kassen am Eingang heillos überfüllt. Jetset-Carl war vor Ort und überwachte das Geschehen. Aber seine eigentliche, viel wichtigere Aufgabe war es zu umarmen, zu lächeln, die Leute einander vorzustellen, Smalltalk zu halten, Scherze zu machen und zu flirten. Jetset-Calle hatte den Überblick. Jetset-Calle hatte Stil. Das Geld strömte nur so herein. JW merkte sich im Stillen: Dieser Typ könnte ein guter Kontakt für die Zukunft werden.
Er ging auf ihn zu. Stellte sich mit Sophie und ihrer Freundin Anna an jeweils einer Seite vor ihn und streckte die Hand aus. Jetset-Carl hob die Augenbrauen. »Und du bist …?« JW war vorbereitet. Antwortete: »Der Freund von Nippe Creutz, du weißt schon.«
JW meinte, in seinen Augen eine Spur des Wiedererkennens zu sehen. Aber vielleicht war es kein echtes Wiedererkennen. Denn eine der wichtigsten Fähigkeiten Carls war ohne Zweifel, dass sich die Leute willkommen und freundlich aufgenommen fühlten, auch ohne dass er sich an sie erinnerte oder gar eine Ahnung davon hatte, wer sie waren. Manche nannten das Falschheit. JW nannte es Business mindedness.
JW gab ein paar rasch überlegte Floskeln von sich. Gefolgt von gemeinsamem lauten Gelächter. Carl ließ seinen Blick über die beiden Mädchen an JWs Seite schweifen – JW hatte richtig gelegen. Erklärte, dass sie nur mal kurz rauswollten, aber bald wieder zurück seien. Carl nickte. JW machte noch ein paar Witze. Sie wurden miteinander warm, good vibrations. Jetset-Carl wirkte entspannt.
JW zu sich selbst: gute Arbeit, JW.
Sie gingen nach draußen. Es war zwei Uhr nachts. Die Schlange war gigantisch, hysterisch, chaotisch. Er machte mit einem der Türsteher aus, dass sie in Kürze wieder zurückkommen würden. Humlegården lag vor ihnen, noch immer in dunklem Grün, obwohl es schon zu dämmern begann. Der Lärm aus der Schlange ebbte langsam ab. Die Mädels waren gut drauf. Sie setzten sich auf eine Bank. Machten blöde Witze. Die Luft war kühl und ließ den Schweiß auf der Haut trocknen. JW redete drauflos, warf mit Komplimenten nur so um sich, legte sein charmantestes Verhalten an den Tag. Er gab sich vertraulich, schlug sich auf ihre Seite. »Meine Güte, was seht ihr gut aus heut Abend. Habt ihr schon ein paar Typen aufgetan? Nippe ist doch echt scharf, oder? Ich könnte da was für dich arrangieren, Sophie.« Und so weiter und so weiter. Sophie war verdammt süß. Er sehnte sich geradezu nach ihr.
Er kannte die beiden ganz gut, aber eben doch nicht richtig. Die Mädchen gehörten einer Gruppe aus der Internatsschule Lundsberg an. Eine Schule mit den Mottos Wissen, Tradition, Gemeinschaft. Sie hießen mit Vornamen alle wie ihre Eltern und Großeltern. JW wusste das meiste aus den Gesprächen mit den Boys. Kannte ihren Jargon und die zugehörige Etikette. Er müsste also eine gewisse Chance haben.
Anna kicherte. »Wollten wir nicht eigentlich etwas von dir probieren?«
JW antwortete: »Ja natürlich, hätt ich fast vergessen.« Er hatte die Sache nicht unnötig forcieren wollen. Wollte warten, bis sie von selbst fragten.
Er nahm ein Etui mit einem klappbaren Spiegel aus der Tasche. Das Briefmarkentütchen lag in der Innentasche seines Jacketts bereit. Er streute ein kleines Häufchen auf die Fläche und portionierte es mit einer Rasierklinge – drei schmale Linien. Präsentierte den Mädels das Röhrchen in gebürstetem Stahl. Schaute sich um und hielt es ihnen hin.
»Bitte, bedient euch.«
 
Eine Viertelstunde später gingen die Mädchen wieder rein. Der Türsteher erinnerte sich an sie, und außerdem wären Mädels wie Sophie und Anna in jedem Fall auch so reingekommen – sie glitten an der Schlange vorbei wie Moses durchs Rote Meer.
JW blieb noch eine Weile im Park, um sich selbst eine Nase voll zu genehmigen.
Alles lief so verdammt gut. Die Mädchen wirkten glücklich. Sie waren high, ziemlich locker drauf und sprudelten nur so vor Energie. Alles in allem ein guter Start. JWs erster Schritt hinein in die K-Welt. K wie Kohle.
Es konnte nur noch besser werden.
Der Himmel färbte sich inzwischen hellgrau.
Die mit einem Glasdach versehene Rampe der Königlichen Bibliothek hinunter zum Magazin schien zu funkeln. JW saß oft dort drinnen über seine Bücher gebeugt und las, wenn er nicht gerade zu Hause lernte. Auch Sophie hatte er dort schon oft gesehen. Hatte sich das auffällige Klacken ihrer Absätze eingeprägt, wenn sie zwischen den Leseplätzen hin und her lief. Ihre Freundinnen beobachtet, darauf geachtet, welche Typen sie begrüßte. Und nach einer Weile stellte sich heraus, dass er tatsächlich schon einige Jungs und Mädels in ihrer Gang kannte. Die Welt war doch kleiner, als man dachte.
Er nahm das Etui zur Hand und hielt das Röhrchen zwischen den Fingern.
In dem Moment sah er ihn.
Der Motor röhrte wie ein kleineres Kernkraftwerk, als er die Sturegata hinabraste, wie ein Pfeil in der Stockholmer Nacht.
Ein gelber Ferrari.
Sein erster Gedanke: Das Modell schien mit demjenigen übereinzustimmen, das er auf Fotos von Camilla gesehen hatte.
Sein zweiter Gedanke: Es wird wohl kaum mehr als einen solchen Schlitten in Stockholm geben.
Die Erinnerung an seine Schwester überfiel ihn.
Er musste es einfach herausfinden.
Wem gehörte dieser Wagen?
***
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Beweisführung
Der Staatsanwalt hat als schriftliches Beweismittel einen ärztlichen Bericht über die Verletzungen vorgelegt, die Joakim Berggren zugefügt wurden. Der Bericht erwähnt u.a. eine Fraktur des Nasenbeins, eine zweifache Kieferfraktur, eine Fraktur des rechten Wangenknochens, Hautabschürfungen an fünf Stellen, blaue Flecken und Schwellungen an Wangen und Stirn, einen Bluterguss am rechten Auge, Schwellungen und Platzwunden an den Lippen, vier ausgeschlagene Zähne der oberen vorderen Zahnreihe, eine Hirnblutung, eine starke Schwellung des Gehirns sowie eine Hirnkontusion.
 
Die mündlichen Beweismittel führt der Staatsanwalt im Zuge einer Vernehmung des Nebenklägers Joakim Berggren, einer Zeugenvernehmung von Peter Hållén, Wachmann im Restaurant Kvarnen, sowie einer Zeugenvernehmung von Christer Thräff, Gast in dem genannten Restaurant zum Zeitpunkt des Geschehens, an.
 
Der Nebenkläger Joakim Berggren hat u.a. Folgendes berichtet: Drei Männer, Patrik Sjöquist, Mrado Slovovic und Ratko Markewitsch kamen am 23. August dieses Jahres gegen 01.20 Uhr in das Restaurant Kvarnen. Der für den Einlass der Gäste zuständige Wachmann Jimmy Andersson teilte Berggren über das interne Kommunikationssystem mit, dass drei Männer unter Drohungen von ihm verlangt hätten, mit der Person, die für die Garderobe zuständig sei, zu sprechen. Jimmy Andersson hatte sie daraufhin hereingelassen. Berggren realisierte, dass die drei Männer der sog. Garderobenmafia angehörten, einem Teil der organisierten Unterwelt Stockholms, die versucht, mit den Garderobeneinkünften verschiedener Restaurants und Kneipen Geld zu verdienen. Er teilte ihnen deshalb mit, dass Kvarnen nicht interessiert sei. Dennoch gewährte er ihnen Einlass in das Restaurant. Die drei Männer gebärdeten sich aggressiv. Patrik Sjöquist äußerte u.a., dass sie sich weigern würden, das Lokal zu verlassen, bevor sie nicht mit einer für die Garderobe zuständigen Person gesprochen hätten. Nach ca. zwei Minuten gingen die Männer in das Lokal, ohne jedoch mit einer solchen Person gesprochen zu haben. Berggren wandte sich wieder der Garderobe und dem Einlass zu. Um ca. 03.00 Uhr ging er in die Herrentoilette, um zu urinieren. Patrik Sjöquist kam ebenfalls in den Toilettenraum. Kurz darauf folgten ihnen auch die anderen zwei Männer. Berggren stand gerade am Pissoir, als Patrik Sjöquist auf ihn zuging und ihm einen Hieb auf das Nasenbein versetzte. Berggren hatte den Eindruck, dass es brach. Danach griff Patrik Sjöquist in Berggrens Haar und schlug seinen Kopf gegen die Kante des Pissoirs. Patrik Sjöquist schlug Berggrens Kopf daraufhin noch mindestens drei weitere Male gegen die Kante des Pissoirs. Er erinnert sich, dass Patrik Sjöquist »du verdammte Schwuchtel« und »so verfahren wir eben mit Typen wie dir« schrie. Danach verlor Berggren das Bewusstsein.
 
Bezüglich der Anklage hat der Angeklagte Patrik Sjöquist folgende Aussage gemacht. Er wurde von Joakim Berggren mit folgenden Worten bedroht: Er würde ihn »zu Brei stampfen«, wenn er »noch einmal [s]einen Fuß ins Kvarnen« setze. Der Anlass für die Drohung bestand darin, dass Patrik Sjöquist sich geweigert hatte, seine Jacke abzugeben. Er glaubt, dass Joakim Berggren aus diesem Grund annahm, er gehöre der sog. Garderobenmafia an. Später ging er zur Toilette, um zu urinieren. Im Toilettenraum wurde er von Joakim Berggren in den Brustkorb geboxt. Er versuchte sich in Sicherheit zu bringen, woraufhin es zu einem Handgemenge kam. Er kann sich nicht mehr genau erinnern, was passierte, meint aber noch zu wissen, dass er einige Fausthiebe von Joakim Berggren erhielt und zurückschlug. Er verteidigte sich sozusagen gegen die Angriffe von Joakim Berggren. Er behauptet jedoch, dass er Joakim Berggren höchstens dreimal ins Gesicht schlug. Der Grund dafür bestand darin, dass er sich schützen wollte und in Notwehr handelte. Er behauptet, Joakim Berggrens Kopf nicht gegen das Pissoir geschlagen zu haben. So etwas würde er niemals tun. Danach kamen zwei andere Personen in den Toilettenraum gestürmt. Sjöquist wusste nicht, dass es sich um Sicherheitskräfte handelte. Einer von ihnen begann eine Schlägerei mit Mrado Slovovic. Sjöquist kann den Grund dafür nicht nennen. Er war zu diesem Zeitpunkt betrunken.
 
Beurteilung des Amtsgerichts
Der Wachmann Peter Hållén hat u.a. berichtet, dass Patrik Sjöquist Joakim Berggren am Nacken festhielt, als er den Toilettenraum betrat. Er sah ebenfalls, wie Mrado Slovovic einen der anderen Kollegen, Daniel Lappalainen, »niederrang« und ihn am Bein packte. Christer Thräff, ein Gast des Restaurants, hat berichtet, wie Patrik Sjöquist brüllte, dass er Joakim Berggren »so lange fertigmachen« würde, bis er es »endlich kapiert« hätte, und er daraufhin beobachtete, wie Patrik Sjöquist Joakim Berggrens Kopf gegen das Pissoir schlug. Die Aussagen der Zeugen wirken glaubwürdig. Das Amtsgericht hält des Weiteren Joakim Berggrens Aussage für glaubwürdig. Er hat z.B. Patrik Sjöquists Äußerungen detailliert wiedergeben können. Seine Aussage wird durch den ärztlichen Bericht und die Zeugenaussagen von Peter Hållén und Christer Thräff untermauert.
 
Patrik Sjöquist hat weder äußerlich sichtbare Verletzungen davongetragen, noch hat er nach den aktuellen Ereignissen einen Arzt aufgesucht. Der Zeuge Christer Thräff hat berichtet, dass es Patrik Sjöquist war, der, ohne provoziert zu werden, Joakim Berggren den Schädel einschlug. Das Amtsgericht hält Patrik Sjöquists Aussage aus diesen Gründen für unzuverlässig.
 
Insgesamt befindet das Amtsgericht, dass Patrik Sjöquist Joakim Berggren in der Form misshandelte, wie der Nebenkläger es behauptet hat. Patrik Sjöquist kann demnach nicht in Notwehr gehandelt haben. Die Art der Misshandlung war ungewöhnlich rücksichtslos und wird als schwer beurteilt, da sie wiederholte Schläge gegen den Kopf mit nachfolgenden ernsten Verletzungen umfasste. Die Anklage ist rechtmäßig. Der Angeklagte ist zu verurteilen. Die Straftat ist als schwere Körperverletzung einzuordnen.
 
Patrik Sjöquist wird in sieben Abschnitten des Vorstrafenregisters geführt. Er wurde zuletzt vom Amtsgericht Nacka wegen Körperverletzung zu vier Monaten Freiheitsstrafe verurteilt. Zeitlich früher datierte Abschnitte im Vorstrafenregister umfassen u.a. ein weiteres Urteil aufgrund von Körperverletzung sowie mehrere Urteile aufgrund von Gewaltandrohung, Volksverhetzung, Verstößen gegen das Waffengesetz, Dopingvergehen und Verkehrsdelikten. Aus Gutachten der Vollzugsbehörde sowohl des geschlossenen als auch des offenen Strafvollzugs geht hervor, dass Patrik Sjöquist in geordneten Verhältnissen lebt. Er arbeitet im Baugewerbe und widmet einen großen Teil seiner Freizeit dem sog. Bodybuilding. Er bezieht ein Jahreseinkommen in Höhe von ca. 200000 Kronen. Es besteht kein Bedarf für eine Bewährungsaufsicht. Patrik Sjöquist hat sein Einverständnis mit der Absolvierung eines sozialen Dienstes erklärt.
 
Das Strafmaß für die Tat ist entsprechend hoch angesetzt, so dass ausschließlich eine Gefängnisstrafe in Betracht gezogen wird. Die Strafe lautet deshalb auf drei Jahre Freiheitsstrafe.
Anklagepunkt 2 (Mrado Slovovic; Körperverletzung)
Beweisführung
Der Staatsanwalt hat als mündliche Beweismittel eine Vernehmung mit dem Wachmann Daniel Lappalainen sowie eine Zeugenvernehmung mit dem Wachmann Peter Hållén vorgelegt.
Daniel Lappalainen hat u.a. Folgendes berichtet: Er kann sich nicht mehr erinnern, ob er während des aktuellen Zeitpunktes sein Firmenschild trug. Er wurde darauf aufmerksam, dass in der Herrentoilette irgendetwas »im Gange« war. Als er den Raum betrat, sah er Joakim Berggren am Boden liegen. An den Wänden sowie in Joakim Berggrens Gesicht befand sich Blut. Mehrere Personen waren im Toilettenraum anwesend. Er rief ihnen zu, den Raum nicht zu verlassen. Einem Mann jedoch gelang es, an ihm vorbei nach draußen zu laufen. Ein anderer Mann, Mrado Slovovic, packte sein Bein, so dass er die Balance verlor. Mrado Slovovic verdrehte ihm daraufhin den Fuß, was höllisch weh tat. Es kam ihm vor, als risse Mrado Slovovic ihm den Fuß ab. Danach versicherte Mrado Slovovic ihm, dass das Kvarnen »erneut Besuch bekommen« würde und dass Joakim Berggren »offensichtlich die falschen Typen provoziert« hätte. Danach verließen Mrado Slovovic und Patrik Sjöquist das Lokal.
 
Der Wachmann Peter Hållén wiederholte seine Aussage (siehe Anklagepunkt 1).
 
Bezüglich der Anklage hat der Angeklagte Mrado Slovovic folgende Angaben gemacht. Der Wachmann Joakim Berggren war im Laufe des Abends sehr unfreundlich zu seinem Freund Patrik Sjöquist gewesen. Als Mrado Slovovic die Herrentoilette betrat, herrschte ein allgemeiner Tumult, und Joakim Berggren und Patrik Sjöquist prügelten sich. Er war gerade dabei, beschwichtigend in die Schlägerei einzugreifen, als zwei Männer in den Toilettenraum stürmten. Mrado Slovovic wusste nicht, dass es sich um Sicherheitskräfte handelte. Einer der Männer, Daniel Lappalainen, muss geglaubt haben, dass Mrado Slovovic in die Schlägerei verwickelt war, denn er versuchte ihn »niederzuringen«. Mrado Slovovic bekam es ziemlich mit der Angst zu tun. Es gelang ihm jedoch, sich aus Daniel Lappalainens Griff zu befreien. Es ist gut möglich, dass er dabei Daniel Lappalainens Fuß in Mitleidenschaft zog, jedoch kann es nicht besonders stark gewesen sein. Daniel Lappalainen trug kein Firmenschild, und Mrado Slovovic wusste nicht, dass er Wachmann war.
 
Beurteilung des Amtsgerichts
Daniel Lappalainens und Mrado Slovovics Aussagen unterscheiden sich bezüglich der Frage, wer wen angriff und inwieweit Mrado Slovovic Daniel Lappalainens Fuß zu seiner eigenen Verteidigung verletzte. Beide Aussagen wirken glaubwürdig. Daniel Lappalainens Version wird von der Zeugenaussage Peter Hålléns bezüglich des »Niederringens« Daniel Lappalainens durch Mrado Slovovic gestützt. Mrado Slovovics Version hingegen wird durch die Aussage Patrik Sjöquists, dass der Wachmann begann, sich mit Mrado Slovovic zu prügeln, untermauert.
 
Nach schwedischem Recht werden die Aussagen des Angeklagten bei der Urteilsfindung zugrunde gelegt, soweit sie nicht von der Staatsanwaltschaft widerlegt werden. Im vorliegenden Fall steht allerdings Aussage gegen Aussage, und beide Versionen werden gewissermaßen durch die Beobachtungen anderer Personen untermauert. Es wird ebenso darauf hingewiesen, dass kein ärztliches Attest über mögliche Verletzungen an Daniel Lappalainens Bein vorliegt. Als unbestritten wird jedoch angesehen, dass der allgemeine Zustand in der Herrentoilette im Kvarnen tumultartig gewesen war. In dieser Situation war eine Schlägerei entstanden, bei der ungeklärt bleibt, wer wen angriff. Es scheint allerdings erwiesen, dass Mrado Slovovic die Toilette zu einem späteren Zeitpunkt als Patrik Sjöquist aufsuchte und aus diesem Grund die Situation möglicherweise anders aufgefasst hat. Selbst wenn Mrado Slovovic Daniel Lappalainens Bein in der Form verletzt haben sollte, wie behauptet, könnte das vor dem Hintergrund, dass Mrado Slovovic davon ausging, angegriffen worden zu sein und somit in putativer Notwehr handeln zu müssen, insofern berechtigt erscheinen, als er sich einer unmittelbar drohenden Gefahr durch eine strafbare Handlung ausgesetzt sah. Des Weiteren ist nicht geklärt, ob Daniel Lappalainen sein Firmenschild trug. Mrado Slovovics Aussage, nicht gewusst zu haben, dass Daniel Lappalainen dem Sicherheitspersonal angehört, wird deswegen eine gewisse Bedeutung zugemessen. Insgesamt befindet das Amtsgericht, dass die Staatsanwaltschaft nicht vermocht hat, die vermeintliche Straftat glaubhaft zu beweisen. Die Anklage wird somit abgewiesen.
 
BEZÜGLICH DES EINLEGENS VON RECHTSMITTELN sind die beigefügten Erklärungen (DV 400) zu beachten.
Rechtsmittel sind an Svea Hovrätt zu richten und spätestens drei Wochen nach Ausstellung dieses Schreibens beim Amtsgericht einzureichen.
 
Für das Amtsgericht
Tor Hjalmarsson
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Mrado im beschaulichen Villenviertel. Wie die Pinguine im Freilichtmuseum Skansen. Er passte einfach nicht hierher. Zu eng. Zu klein. Nicht das richtige Milieu. Man wurde angestarrt. Gut, dass Radovan ihn so selten zu sich einlud.
Er fand keinen Parkplatz. Würde womöglich unpünktlich sein. Drehte ein paar Runden. Hielt Ausschau. Vielleicht war gerade jemand auf dem Weg zu seinem Auto, um wegzufahren. Unfertige Straßen. Schlechte Beschaffenheit. Unstrukturiert. Ohne Erfolg.
Er machte sich noch wegen anderer Dinge Sorgen.
Kein freier legaler Platz, auf dem er seinen Mercedes SL 500 abstellen konnte. Schließlich parkte er den Wagen ziemlich dicht an einem Zebrastreifen. Musste mit einem Knöllchen rechnen – scheiß drauf, das Auto war nur geleast. Die Bußgeldbescheide gingen an das Leasingunternehmen.
 
Mrado ging rauf zu Radovans Haus.
Die Villa: ein längliches einstöckiges Haus mit mindestens dreihundertfünfzig Quadratmetern Wohnfläche. Weißgestrichene Außenwände und Flachdach mit schwarzen Dachplatten. Tür- und Fensterrahmen in dunklem Holz. Während der Sommermonate topgepflegter Garten. Fuchsien, Rhododendren, winterharte Pflanzen. Jetzt, wo der Herbst nahte, wurde alles unweigerlich kahl. Das Grundstück von einem Holzzaun eingefasst, circa anderthalb Meter hoch. Auf der Innenseite wuchsen Fünffingersträuche. Von außen sah alles friedlich, gefällig und langweilig aus. Mrado wusste jedoch, dass es von innen streng bewacht war.
 
»Dobra došao, komm rein, Mrado.«
Stefanovic, Radovans Hausangestellter, öffnete die Tür. Führte Mrado ins Haus.
Radovan saß in einem Ledersessel in der Bibliothek. Proper gekleidet wie immer. Dunkelblauer Blazer. Helle Manchesterhosen. Sorgfältig frisiert. Die Falten/Narben in seinem Gesicht flößten dem Betrachter Respekt ein.
Dunkle Tapeten im Raum. Entlang der Wände sowohl niedrige als auch hohe Bücherregale. An den Wänden über den Regalen: gerahmte Landkarten, Gemälde und Ikonen. Aus Europa und vom Balkan. An der schönen blauen Donau. Die Schlacht auf dem Amselfeld. Die Bundesrepublik Jugoslawien. Historische Helden. Ein Portrait von Karageorge. Die heilige Sava. Aber vor allem Landkarten von Serbien-Montenegro.
Stefanovic ließ sie allein.
Radovan begrüßte ihn auf Serbisch: »Willkommen.«
»Das Vergnügen ist ganz meinerseits. Wir sehen uns ja nicht gerade oft.« Mrado blieb stehen.
»Setz dich doch, um Gottes willen. Nein, wir sehen uns nicht gerade oft. Das ist wohl auch am besten so. Aber wir telefonieren.«
»Selbstverständlich. Sooft du möchtest.«
»Mrado, lass uns die Höflichkeitsfloskeln überspringen. Du kennst mich gut, ich drücke mich klar und deutlich aus. Das bedeutet allerdings nicht, dass es persönlich gemeint ist. Du kannst dir sicherlich vorstellen, wie ich über das denke, was im Kvarnen geschehen ist.«
»Ich glaube schon.«
»Die Sache dort ist völlig aus dem Ruder gelaufen. So etwas darf nie wieder vorkommen. Ich hab dir vertraut, und du hast dich absolut lächerlich gemacht. Und jetzt ist die Situation völlig entgleist. Kapierst du eigentlich, was du da angestellt hast? Das Ganze kann geradewegs zu einem Krieg führen.«
»Es tut mir unwahrscheinlich leid, Rado. Ich hab die Situation falsch eingeschätzt. Ich nehm die gesamte Verantwortung für das, was passiert ist, auf mich.«
Mrado dachte insgeheim: Die ganze Scheiße war eigentlich Patriks Fehler. Aber es war nicht angebracht, die Schuld von sich zu schieben. Trug man die Verantwortung, so trug man sie nun mal.
Radovan entgegnete: »Das will ich aber auch meinen. Alles andere wäre äußerst absurd. Du weißt um unsere Lage. Der Nazi, den du da bei dir hast, dieser Patrik, wurde wegen schwerer Körperverletzung verurteilt. Er darf natürlich nicht nach Belieben telefonieren oder Briefe schreiben. Es darf überhaupt kein Informationsaustausch stattfinden. Wir erfahren also keinen Deut von dem, was er über uns erzählt hat. Man kann sich nicht auf jeden verlassen. Es wäre natürlich am besten für dich, wenn er uns nicht verpfeifen würde. Am besten für uns.«
»Ich glaub, da besteht keine Gefahr.«
»Du hast die ganzen Jahre über einen guten Job gemacht. Und dann das. Warum hast du diesem unprofessionellen Naziidioten nicht Einhalt geboten? Die Polizei kann diesen Blödmann zerpflücken wie ein Suppenhuhn. Außerdem ist zu befürchten, dass die Hells Angels, Bandidos, Boman oder sonst wer ausrasten. Die Lage zwischen den Gruppierungen in dieser Stadt ist bereits ziemlich angespannt. Und darf sich nicht noch weiter zuspitzen.«
Mrado war unter normalen Bedingungen Mister Knallhart. Aber Radovan war einer dieser Männer, der Leute im Allgemeinen und Mitglieder der Jugomafia im Speziellen dazu brachte, in seiner Nähe die Stimme zu senken und direkten Augenkontakt zu vermeiden. Mrado wurde unruhig. Radovan war richtig sauer. In seinem Kopf hämmerte es: Es war verboten, es sich mit Radovan zu verscherzen. Noch einmal: verboten, es sich mit Radovan zu verscherzen.
Auf der anderen Seite schulterte Mrado den Löwenanteil des Jobs. Kümmerte sich um die Garderoben, die Schutzgelderpressung und so weiter. Er erinnerte sich noch gut an die Zeit unter Dragan Joksovic, als er und Rado gleichgestellt waren. Kollegen in Joksos Gewaltmonopol. Jetzt allerdings saß Radovan da und behauptete, dass er »die ganzen Jahre über einen guten Job gemacht« hatte. Was für ein Blödsinn; es war Rado, der unter Jokso einen guten Job gemacht hatte. Es war eklig: Radovan spielte Gott.
Außerdem: Mrados derzeitiger Anteil reichte nicht aus. Rado ließ ihn nicht genügend teilhaben an seinen Geschäften. Vor allem aber am Gewinn. Als hätte er die gemeinsame Vergangenheit ausgeblendet. Als sei R schon immer der höchste Mann innerhalb der Hierarchie gewesen.
Im Moment war es allerdings ratsam, zu Kreuze zu kriechen. Konstruktiv zu denken. Lösungsvorschläge zu unterbreiten. Subtile Stimmungsaufheller.
»Rado, Patrik ist ein durch und durch anständiger Kerl. Bei meiner Ehre. Auch wenn er manchmal seine Launen hat und ein bisschen zu hitzig ist, aber er singt nicht. Er ist cool. Er weiß, was auf dem Spiel steht. Da mach ich mir keine Sorgen.«
»Das ist eine gute Neuigkeit. Aber wir können dennoch schlecht dastehen. Patrik ist ein Dummkopf, der Typ braucht ja selbst, um sein eigenes Badezimmer zu finden, eine Landkarte, zum Teufel auch. Mehrere Szenarien sind denkbar. Das erste wäre, dass die Bullen diesen Skinhead zwingen, uns zu entlarven. Und dann werden sie die aufwendigste Voruntersuchung aller Zeiten einleiten und ihre Scheißbeamten in jeden Club ausschwärmen lassen, den wir kontrollieren. Möglicherweise müssen wir die Aktivitäten in einigen Clubs einstellen und uns zurückziehen. Ein anderes Szenario wäre, dass die HA, Göran Boman oder irgendein anderer austicken, weil wir an der Garderobenfront eine zu offensive Strategie gefahren haben. Wir wollen die Situation, die vorherrscht, nicht noch verschlimmern. Wenn das einer weiß, dann du, Mrado. Vier von unseren Jungs sind nach der ersten Runde raus. Ganz zu schweigen davon, was mit dir ist. Ich kenne mich aus mit Krieg. Ich bin, verdammt noch mal, selbst ein Krieger. Du weißt, was das für eine Gratwanderung bedeutet, nach Jokso darf eigentlich keiner König werden. Unter uns gesagt, Mrado – das können sie vergessen. Aber im Moment ist es nicht angebracht, die Dinge ins Wanken zu bringen.«
»Du hast die Lage treffend analysiert, Rado. Wie immer. Gestatte mir, einige weitere Einschätzungen beizutragen. Möchtest du sie hören?«
»Absolut. An was dachtest du denn?«
»Patrik weiß, was Sache ist. Er kennt unsren Kodex. Verräter werden ausgemustert. Er hat gerade erst vor ein paar Tagen miterlebt, wie es einem Idioten im Fitnessstudio ergangen ist, der sich danebenbenommen hat. Und der Typ war nicht gerade ein Hänfling. Skin-Patrik begreift das schon. Und falls er doch singen sollte, wird er nicht länger mit dem Leben davonkommen, als es dauert, die unbewachten Pissoirs im Knast aufzusuchen. Glaub mir, ich kenn viele, denen es in Tidaholm übel ergangen ist. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er singt.«
Mrado hatte gesprochen. Sprühte nur so vor Energie. Aus der Vogelperspektive. Große Dimensionen. Zukunftsperspektiven. Aussichten. Expansionspläne. Radovan wollte also als König angesehen werden. Er hatte Potential. Zugleich – Mrado wollte ihm seine Vorstellungen von seinem Anteil an der Garderobenbranche unterbreiten.
»Wir dürfen die Garderoben nicht aufgeben. Seit letztem Jahr, als wir in dieser Branche den Turbogang eingelegt haben, sind im Winterhalbjahr circa dreihunderttausend im Monat und im Sommerhalbjahr knapp einhundertfünfzigtausend im Monat reingekommen. Es handelt sich um gut zwanzig Lokale. Je mehr Lokale wir kontrollieren können, desto mehr gewöhnen wir die Leute daran, dass sie bezahlen müssen. Am Ende kann jeder noch so kleine Pub hier in der Stadt den Leuten in irgendeiner Form eine Gebühr für die Garderobe abknöpfen. Die Krux ist nur, was wir mit dem Schotter machen. Die Garderoben sind perfekt. Wir operieren nur mit Bargeld. Die lahmarschigen Finanzämter haben keine Chance, unsre Einnahmen zu berechnen. Alle Löhne sind schwarz. Und die Lokale selbst deklarieren auch keine Öre davon.«
Radovan lächelte. Er liebte diese Art von Konversation. Blinzelte. Nahm Zettel und Stift zur Hand. Taschenrechner. Er kannte die Zahlen bereits. Wusste selbst um die Vorteile. Wusste, dass das Bargeld reingewaschen werden musste. Doch Mrado wusste, dass Radovan es genoss, Dinge zu hören, die Radovan schon wusste.
»Das wird schon klappen, Mrado. Ich stimm dir zu, mit der Geldwäsche haben wir zurzeit ein Problem. Wir müssen das Geld irgendwo reinpumpen. Weder das Clara’s noch das Diamond verkraften es, derartige Summen, wie sie das Garderobenbusiness einbringt, zu schlucken. Wir benötigen mehr Läden. In gewisser Weise ist das natürlich ein Luxusproblem. Es zeigt uns jedenfalls, dass der Dinar rollt.«
Mrado entgegnete: »Ich glaub, dass sich Videotheken zum Beispiel ganz gut eignen würden. Der Große Bruder wird niemals nachvollziehen können, wie viele Filme tatsächlich ausgeliehen werden. Wir blähen die Einkünfte einfach nach unseren Vorstellungen auf. Ich krieg das schon hin. Hab ich schon mal gemacht. Und wenn es gegen alle Erwartungen Ärger geben sollte, und der Staat misstrauisch wird, muss eben irgendein Kopf rollen, der von einem Strohmann.«
»Ganz richtig. Und wen nimmt man da?«
»Jemanden ohne Konkurs in seinem bisherigen Geschäftsleben. Jemand, der nicht allzu dämlich ist, aber auch nicht allzu viel zu verlieren hat. Ich kümmre mich drum. Aber ein Strohmann kann uns die Geldwäsche auch nicht abnehmen. Schützt uns nur vor einer Pleite, wenn wir zu hohe Steuerschulden haben, oder so. Und du willst ja deinen Namen nicht unbedingt mit suspekten Pleiten beschmutzen und ein Gewerbeverbot riskieren, also passt es doch perfekt.«
»Du hast den Überblick. Fang schon morgen an.«
Stefanovic klopfte. Kam mit Chai-Tee und Cantucci herein. Radovan lehnte sich zurück. Tauchte das Gebäck in den Tee. Wie ein verdammter Schwede. Schmatzte. Sie unterhielten sich über Radovans Tochter. Sie würde demnächst eingeschult werden. Privatschule, Schule in der Innenstadt, Schule im Villenviertel – was war das Beste? Mrado unterbreitete ihm seine eigene private Misere. Dass er Lovisa zu selten sah. Den Zwist mit ihrer Mutter. Rado-Stil: Er fragte, ob er etwas für ihn tun könne. Mrado dachte: bloß nicht. Wenn das Sozialamt Wind davon kriegt, dass du und ich Geschäftsbeziehungen unterhalten, bin ich als Erziehungsberechtigter geliefert.
Auf dem Fußboden lagen zwei echte Teppiche. Radovan hatte den Raum im klassizistischen Stil einrichten lassen. Die Bücher in den Regalen eher für den schönen Schein. In anderen Regalen: Lexika und Atlanten. Gesammelte Werke serbischer Schriftsteller. Mrado kannte nicht einmal die Namen. Nur einer von ihnen war ihm wohlbekannt – der Nobelpreisträger Ivo Andric´.
Mrado musste an seine Lehrerin denken, die ihn dazu gebracht hatte, Ivo Andric´ zu lesen. Ein Jahr später war er der Meister der Schlägereien in Södertälje. Radovan stellte sein Glas mit Chai ab.
»Das Zigarettenbusiness funktioniert ausgezeichnet. Goran macht sein Ding gut. Aber auf lange Sicht können wir nicht darauf setzen. Die ganze Gesellschaft ist ja heutzutage gegen Zigaretten. Das Rauchverbot in Kneipen und Restaurants stürzt uns in den Ruin, die aktuellen Fotos von schwarzverfärbten Lungen sind widerlich, und die verschärften Zollkontrollen an den Grenzen zu Ländern außerhalb der EU machen sowieso alles zunichte.«
»Du hast recht, aber es ist wichtig, dass wir unsere Kontakte zu den Transportleuten aufrechterhalten. Diese Art von Logistik ist nicht so leicht wieder aufzubauen. Bald wird sich das Baltikum vollständig öffnen, spätestens im Zuge diverser EU-Mitgliedschaften. Das Heroin dort ist achtmal billiger als hier. Selbst wenn sich der Preis nach oben entwickeln sollte, müssen wir bereit sein. Dieselben Fahrer, die heute die Kippen transportieren, könnten dann unsren braunen Zucker fahren.«
Sie diskutierten weiter. Gingen alle Branchen und Projekte durch: den Zigaretten- und Spritschmuggel, die Inkassojungs, Drogen, die Jack-Vegas-Imitate, die Wohnungsbordelle, den Huren-Call-Service.
Dann die halblegalen: Clara’s Bar und der Nachtclub The Diamond. Sogenannte Wäschereien.
Zusammengefasst unter den Begriffen Bargeldfluss, Casheinkünfte. Gelder, die besteuert werden mussten, um auf der anderen Seite wieder sauber rauszukommen. Die Clubs reichten dafür nicht aus. Radovan hatte einen Ruf als gesetzestreuer, allgemein respektierter Bürger zu verteidigen.
Schlussfolgerung: Sie benötigten definitiv diese Videotheken. Zwei Stück. Möglicherweise noch weitere.
Während des gesamten Gesprächs wartete Mrado auf eine Gelegenheit, die Frage nach seinem Anteil an den Garderoben stellen zu können.
Schließlich: Er führte sein Teeglas zum Mund und wollte daraus trinken, obwohl es längst leer war. Er hoffte, dass er Radovan endlich genügend weichgeklopft hatte.
»Rado, ich würd gern noch mit dir über die Finanzen in Bezug auf die Garderoben sprechen.«
Radovan schaute von den mit Ziffern beschriebenen Papieren auf, die vor ihm lagen. »Was meinst du jetzt?«
»Das mit Patrik hab ich vielleicht nicht gerade gut gemanagt. Aber ich steh dazu, und ich mach ansonsten einen guten Job. Wir sind ja gerade die Zahlen durchgegangen. Die Tendenz ist durchgehend steigend. Wie hoch ist eigentlich mein Anteil an dem Ganzen?«
Stille.
Mrado machte einen Versuch: »Hast du meine Frage gehört?«
Betonwand.
»Mrado, lass mich dir eins klarmachen. Du erstellst hier nicht die Regeln. Mit welch verdammt guten Geschäftsideen du auch kommen magst, es sind immer noch meine. Wie gut das Business auch ist, das du betreibst, schlussendlich sind es meine Gelder, die du da verwaltest. Wir werden eine Diskussion über deinen Anteil des Kuchens führen, wenn ich es für richtig halte. Lass uns nicht den Abend mit so etwas verderben. Ich vergesse einfach, was du mich gerade gefragt hast. Okay?«
Mrado saß stumm da. Wie konnte er nur so einer Fehleinschätzung unterliegen? Verdammt, was war er ihm in den Arsch gekrochen, nur um die Frage nach seinem Anteil stellen zu können. Ein anderer Gedanke nahm in seinem Kopf Form an: Eines Tages würde hier jemand anderes das Regiment führen.
Es wurde acht Uhr. Sie zogen ins Speisezimmer um. Radovans Frau kam nach Hause. Unterhielt sich eine halbe Stunde lang mit Radovan und Mrado. Sie war recht zierlich. In Mrados Augen war sie die attraktivste Serbin, die er je gesehen hatte.
Sie aß gemeinsam mit ihrer Tochter in der Küche.
Radovan verhielt sich untadelig. Als ob Mrados Frage nie im Raum gestanden hätte.
Die Stimmung nahm wieder normale Dimensionen an.
Sie entkorkten einen Burgunder von 1994. Radovan probierte ihn. »Ich nehme an, dass du es bereits weißt, aber Jorge Salinas Barrio ist ausgebrochen.«
»Ich hab es von Ratko gehört. Ich glaub, im Expressen stand letzte Woche ein Artikel darüber. Sie schreiben nicht besonders viel, aber er ist offensichtlich über die Mauer abgehauen. Astreiner Job.«
»Es ist nicht gut, dass er draußen ist. Wir haben ihm schließlich den Prozess an den Hals gehängt. Gut möglich, dass er ziemlich viel Informationen über unsere Koksgeschäfte in der Hinterhand hat. Soweit ich es verstehe, ist er ziemlich sauer auf uns, und zudem ist seine Lage im Moment recht übel. Auf der Flucht, ohne besonders viele Freunde. Es wäre ihm zuzutrauen, dass er einen dummen Fehler begeht. Ich weiß, ehrlich gesagt nicht, wie viel er weiß. Weißt du es?«
»Eigentlich nicht. Aber ich versteh, was du meinst. Was sollen wir tun?«
»Erst einmal nichts. Aber wenn er einen Versuch unternimmt, müssen wir ihn stoppen. Ihm klar zu verstehen geben, wer das Sagen hat. Hart durchgreifen. Oder wie siehst du das, Mrado, so, wie wir mit aufmüpfigen Gangmitgliedern umgehen?«
Mrado starrte in sein Weinglas. Sollte die letzte Äußerung etwa ein Wink mit dem Zaunpfahl sein – nämlich wie Rado mit ihm selbst umzugehen gedachte, wenn er weiterhin Ansprüche stellte? Egal: Diesem Jorge-Typ müsste man eigentlich schon jetzt die Leviten lesen. Der Latino stellte eine Gefahr für die Jugos dar.
Aber Mrado hatte andere Dinge um die Ohren. Musste die Sache mit den Garderoben nach dem Fiasko im Kvarnen bereinigen, einen Strohmann finden, um die Geldwäscheunternehmen aufzubauen, musste um seine Tochter kämpfen. Der Latino musste warten.
Außerdem: nicht gerade der angemessene Zeitpunkt, der Order Radovans zuvorzukommen. Die Stimmung war bereits schlecht.
Er würde auf grünes Licht warten, bevor er sich über diesen Satansbraten von Jorge hermachte.
Und die schlechte Stimmung – darüber musste er in Ruhe nachdenken.
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Jorge The Man, König der Gauner, trickste die Bullen komplett aus. Sie konnten das gesamte Gebiet durchforsten. Aber, vergiss es – sie würden keinen Jorge-Boy finden.
Er war draußen. Er war frei. Er war der ausgebuffteste Gangster in der ganzen Stadt.
Er dachte daran, was das für Wellen schlagen würde. Der Mann, der schneller als Ben Johnson sprintete. Der Mann, der die Aufseher mit seiner Gerissenheit total gelinkt hatte. Der Mann, der mit Hilfe von ein paar Laken und einem Wurfhaken, gebastelt aus einem Basketballkorb, aus Österåker geflohen war. Slam dunk. Er dankte dem Staat für die Verpflegung und sagte tschüs.
Der Mann. Der Mythos. Die Legende.
Und die Cops hatten keinen blassen Schimmer.
Jorge hatte die Pläne für seine Flucht akribisch umgesetzt. Sein aktueller Plan: sich in der Freiheit über Wasser zu halten. Sich Cash zu besorgen. Das Land zu verlassen. Mit anderen Worten: Das Ganze war nicht besonders planbar.
 
Santa Sergio hatte die Leiter an der richtigen Stelle abgestellt. War davongerannt und hatte sich mit seinem Wagen aus dem Staub gemacht, bevor Jorge auch nur halbwegs den Kahlschlag passiert hatte. Hatte den Fluchtwagen perfekt positioniert.
Ein Fluchtspezialist. Ein Latino mit Köpfchen.
Jorge war mit hundertzehn Sachen den Waldweg entlanggerast. Wie auf einer Rallye in den Wäldern Värmlands. Die Aufseher kapierten gar nichts, sahen nicht mal, dass er in einen Wagen sprang. Glaubten, er sei immer noch zu Fuß unterwegs. Praktisch. Der Weg verzweigte sich dreimal, und als die Aufseher endlich begriffen, dass er in einem Auto verschwunden war, brauchten sie mindestens eine Stunde, um herauszufinden, welchen Weg er genommen hatte. Rauf auf die Autobahn. Vorbei an Åkersberga. Bei der nächsten Abfahrt wieder runter. Hinein in den Blaubeerwald. Dort hatte er Sergio wiedergetroffen. Den Wagen für J-Boy hatte Sergio drei Tage zuvor gestohlen. Sie ließen ihn zurück. Mit ’nem vollen Benzinkanister im Kofferraum. Zündeten ihn an. Warteten gar nicht erst, bis er in Flammen aufging.
Mitten im Nichts hörten alle Spuren auf.
Wenn die Cops überhaupt so weit kämen.
Er war gegen halb drei Uhr nachts in die Wohnung gekommen. Bis dahin hatten sie im Auto gesessen und den gesamten Abend lang gewartet, bis sie sich sicher wähnten – sie wollten verhindern, dass irgendein Nachbar Jorge kommen sah. Genehmigten sich jeder eine Falafel und tranken Cola und Kaffee. Hörten Power Hit Radio. Quatschten. Hielten sich gegenseitig wach. Jorge kam langsam wieder von seinem Adrenalinkick runter.
Die folgenden Tage: Jorge konnte erst mal in der leerstehenden Wohnung bleiben. Sie gehörte Sergios Tante. Die Alte befand sich seit sieben Wochen im Pflegeheim in Norrviken.
Die Absprache: Jorge durfte höchstens zehn Tage dort wohnen. Jorge durfte den Fuß nicht vor die Tür setzen. Jorge musste sich so leise wie möglich verhalten. Danach konnte er tun und lassen, was er wollte, allerdings schuldete er Sergio für seine Dienste einige Flocken – großes Ehrenwort.
Jorge dankbar. Sergio war ein Engel. Hatte bereits mehr als jeder andere für ihn getan. Sich aufgeopfert. Viel riskiert. Keine Gefahr gescheut. Wie es bei Familienmitgliedern üblich ist, auch wenn noch nie zuvor jemand so etwas für ihn getan hatte.
Er hatte auf keinen Fall vor, länger als maximal eine Woche zu bleiben.
 
Eingesperrt in eine Wohnung. Nicht gerade prickelnd – denn er war ja eigentlich frei. Und dann das, wieder hinter Schloss und Riegel. Der einzige Unterschied, sie hatte mehr Quadratmeter als die Zelle in Österåker. Er würde sich an sein neues Leben auf der Flucht erst gewöhnen müssen.
Jorge ließ sich einen Bart wachsen. Schnitt sich eine neue Frisur. Färbte seine Haare schwarz.
Bat Sergio, ihm Papilloten und Dauerwellenflüssigkeit zu besorgen: Thio Balance Permanent, fünfhundert Milliliter. Las die Gebrauchsanweisung durch. Beugte sich über den Badewannenrand. Spülte seine Haare mit der Handdusche aus. Wickelte die einzelnen Haarsträhnen sorgfältig um die lilafarbenen Rollen. Zum Glück sah ihn niemand. Er kam sich wie eine verdammte Schwuchtel vor.
Probte eine neue Art zu gehen. Versuchte so gut es ging, seine Stimme zu verstellen.
Jorge wusste: Die Leute erkennen dich instinktiv an deiner Art, dich zu bewegen, deinem Gang, deiner Sprechweise, der Art und Weise, wie du dir mit der Hand durchs Haar fährst und dabei lächelst. An deinen unbewussten Gesten und der dir eigenen Ausdrucksweise. Die einzige gute Tat von Rodriguez nach Jorges Auffassung: Der Typ hatte ihn und Paola gefilmt, als sie Kinder waren. Zwei völlig unterschiedliche Menschen: Junge und Mädchen, kräftig und grazil, kantig und weich. Und dennoch, ihre Bewegungsmuster waren nahezu identisch. Jorge konnte sich noch gut daran erinnern. Diese Identifikationscodes waren weitaus verhängnisvoller als das Aussehen.
Er musste sie ändern. Jorge-Boy – schnell wie der Teufel.
Die Wohnung engte ihn ein. Er wollte raus. Nahm den Spiegel im Flur von der Wand und lehnte ihn gegen die Wand im Wohnzimmer. Promenierte am ersten Tag von zehn Uhr morgens bis sieben Uhr abends auf und ab, das Haar wie bei Mutter Marge von den Simpsons, und übte neue Bewegungsmuster. Legte sich neue Gesten zu. Eine andere Sprechweise.
Seine neue Frisur nach zwölf Stunden: Locken. Es war nicht ganz so kraus geworden, wie er gedacht hatte, obwohl er die Papilloten doppelt so lange dringelassen hatte wie auf der Packung angegeben.
Er schmierte sich mit Selbstbräunungscreme von Piz Buin ein, die dunkelste Abstufung. Die Bräunung sollte laut Anleitung auf der Rückseite der Tube drei Tage lang vorhalten. Das müsste ausreichen.
Das endgültige Ergebnis – er sah aus wie ein Mestize, el mestizo macanudo. Noch eine kleine Nasen- und Lippenkorrektur, und nicht mal seine Mutter würde ihn wiedererkennen.
Wunderbar.
 
Die Jalousien heruntergelassen. Ein diffuses gräuliches Licht in den Räumen.
Die Wohnung war klein. Zwei Zimmer, Küche, Bad. Im Schlafzimmer stand ein schmales unbezogenes Bett. Jorge dachte eigentlich, dass sie Bettwäsche im Pflegeheim hätten. Aber hier hatten sie offensichtlich alles eingesackt, als sie die Dame holten. Im Wohnzimmer standen ein Sofa, ein Fernseher und ein niedriger Wohnzimmertisch aus dunklem Holz, auf dem Fußboden lag ein Teppich. Von der Decke hing eine Lampe mit einem gelben Glasschirm. Die Bücherregale waren angefüllt mit Familienfotos, Postkarten aus Chile und Büchern. Hauptsächlich spanische. Er fragte sich plötzlich, ob sie Familie gehabt hatte. Betrachtete die Postkarten. Las einige. Verlor nach einer Weile die Lust. Die Asics-Schuhe hatten nicht gehalten, was sie versprochen hatten. Sein Fuß tat immer noch weh. Wahrscheinlich war er verstaucht.
Um die Mittagszeit klingelte er bei den Nachbarn über, unter und neben ihm. Versteckte sich im Treppenaufgang, für den Fall, dass sie öffneten. Keiner zu Hause. Also konnte er getrost fernsehen.
Stellte den Apparat leise. Es gab keinen Kabelanschluss. Er stellte das Testbild ein und hörte Nachrichten. Nichts über ihn. Dann guckte er Wiederholungen, Matineefilme und Teleshop. Wurde unruhig.
Probte erneut seinen Laufstil. Versuchte einen Rhythmus zu finden. Die Arme locker schwingen zu lassen. Das rechte Bein ließ er vor dem Aufsetzen einen kleinen Umweg machen. Nigga with attitude. Gangstil mit Charakter. Fließende Bewegungen. Nichts Gekünsteltes, es sollte natürlich aussehen. So, als hätte er sich sein ganzes Leben lang schon so bewegt. Als hätte er es im Blut. Angeboren.
Er las die Abendzeitungen, die Sergio mitgebracht hatte. Sie schrieben nicht viel über die Flucht. Nur am ersten Tag danach stand ein kurzer Artikel im Expressen und eine Notiz im Aftonbladet.
Expressen schrieb:
Am Donnerstagnachmittag ist ein Häftling, der aufgrund von Drogendelikten verurteilt worden war, unter spektakulären Umständen aus dem Gefängnis in Österåker geflohen. Wie einer der Gefängnisaufseher dem Expressen berichtet, handelt es sich um einen allgemein geschätzten Insassen, den das Personal nicht für verdächtig hielt, eine Flucht zu planen. Den Beobachtungen eines Zeugen zufolge gelang es Jorge Salinas Barrio offensichtlich mit Hilfe von außen, die Gefängnismauer zu überwinden. Daraufhin sei er in Richtung Wald gelaufen, wo höchstwahrscheinlich ein Fluchtauto auf ihn wartete. Derselbe Zeuge berichtet, dass der Entflohene bereits Monate vor dem Ausbruch ein, wie er sich ausdrückte, »manisches« Lauftraining absolvierte. Die Gefängnisleitung räumt angesichts des Vorfalls eine gewisse Verantwortlichkeit ein, betont aber darüber hinaus, dass man froh sei, dass die Flucht ohne gewalttätige Übergriffe vonstattengegangen ist.
Nach einer Welle von Ausbrüchen im Jahr 2004, bei der unter anderem Tony Olsson, der für die Polizeimorde in Malexander verurteilt worden war, gleich zweimal innerhalb eines Jahres eine Flucht gelang, sind die Sicherheitsvorkehrungen in den Haftanstalten des Landes erheblich verbessert worden. Die Kriminalpolizei hat nach dem gestrigen Ereignis mitgeteilt, dass möglicherweise zusätzliche Untersuchungen bezüglich einer weiteren Anhebung des Sicherheitsniveaus in Gefängnissen dieses Typs eingeleitet werden sollen.

Jorge lächelte. Sie hatten sein Training also übertrieben gefunden. Er fragte sich, was sie wohl über seine Nachforschungen in der Stadtbibliothek dachten. Kapierten sie überhaupt, was er dort gemacht hatte?
Am zweiten Tag stand nichts in den Abendzeitungen. Er war enttäuscht. Zugleich froh – je weniger Aufmerksamkeit, desto besser.
Er vermisste sein Lauftraining. Hatte die Stille satt. Hatte Angst, dass seine Kondition nachlassen und sein trainierter Körper über kurz oder lang einrosten würde.
Die Zeit kroch so langsam dahin wie ein unfrisiertes Moped. Er versuchte einen Plan zu erstellen. Holte sich einen runter. Linste durch die Jalousien. War nervös. Übte wieder und wieder den neuen Jorge. Horchte nach verdächtigen Geräuschen auf der Straße oder im Treppenhaus. Malte sich sein zukünftiges erfolgreiches Leben im Ausland aus.
Langeweile: zehnmal stärker als im Gefängnis.
Er schlief schlecht. Wachte auf. Horchte. Hob die Jalousien an. Linste durch den Spion in der Tür.
Wanderte in der Wohnung umher. Betrachtete sich selbst im Spiegel. Was würde aus ihm werden?
Jorges Dilemma: Das Einzige, wovon er Ahnung hatte, war der Handel mit Koks. Aber wie sollte er sich in die Branche einschleusen, ohne sich zu erkennen zu geben? Jorge, der alte Fuchs, hatte einen gewissen Respekt. War kein No-Name. Schwer, ohne Beziehungen einen Vorstoß zu wagen. Nahezu unmöglich ohne Hilfe.
Er brauchte einen Personalausweis und eine Adresse, um sich hinter einer provisorischen Identität verstecken zu können. Außerdem: Er hatte vor, in Vorortzügen und U-Bahnen schwarzzufahren. Falls man erwischt wurde, konnte man jederzeit die Ausweisnummer und Adresse des Betreffenden angeben, und die Kontrolleure waren zufrieden.
Ansonsten: Er musste regelmäßig ins Solarium, um sich nicht ständig mit Bräunungscreme einschmieren zu müssen. Benötigte außerdem Linsen mit einem dunkleren Braunton als seine natürliche Augenfarbe. Brauchte mehr zum Anziehen als den abgewetzten WCT-Trainingsanzug, den er sich von Sergio geborgt hatte. Brauchte ein Handy. Musste mit gewissen Personen Kontakt aufnehmen. Das Wichtigste – J-Boy brauchte Bares.
Er sehnte sich nach Paola. Wollte sie anrufen, wusste aber, dass er es nicht durfte. Das musste warten.
Nach fünf Tagen wurde er fast verrückt. Dachte bei jedem Auto, das auf der Straße hielt, dass es die Bullen seien. Sergio kam am Abend vorbei, sie besprachen die Situation. Die Cops waren bisher noch nicht bei ihm aufgetaucht. Alles schien so weit ruhig. Jorge war dennoch extrem angespannt. Wollte abhauen.
 
Sergio holte ihn am nächsten Morgen um sechs Uhr ab. Jorge war völlig fertig. Hatte keine Sekunde geschlafen. War mit einem Lappen auf dem Fußboden herumgekrochen und hatte Haarsträhnen und andere eventuelle Spuren von sich selbst beseitigt.
Sie fuhren nach Kallhäll. Jorge instruierte Sergio, diverse Umwege zu fahren, um eventuelle Verfolger abzuschütteln.
Sergio schüttelte den Kopf. »Du bist ja hypernervös.«
Jorges nächste Bleibe: ein Zimmer bei dem besten Freund von Sergios Bruder, Eddie. Der Vorteil: Wenn die Bullen ihm auf den Fersen waren, würde sich spätestens jetzt die Spur verlieren. Der Nachteil: Der Kreis derjenigen, die wussten, wo er sich befand, erweiterte sich.
Eigentlich war es optimal, bei Leuten zu wohnen, die er nicht kannte und die ihn nicht wiedererkannten. Eddie allerdings ließ sich nichts vormachen. Er lachte laut los, als er Jorge sah. El negrito. Stellte ihn seiner Frau und den beiden Kids vor. Die Frau hingegen kannte Jorges Story nicht. Alles in allem nicht optimal, aber okay.
 
Jorge lag ganze Tage lang auf dem Bett. Hörte sich Kindergeschrei an. Studierte die Strukturen an der Zimmerdecke. Stellte sich vor, wie es für seine Mutter gewesen sein musste, als sie im schwangeren Zustand mit ihm nach Schweden gekommen war. Aus einer Diktatur. Allein mit den Erinnerungen. Er schämte sich dafür, dass er zu wenig darüber wusste. Zu selten gefragt hatte.
Das Zimmer klein. Gehörte eigentlich einem der Kinder. Legosteine über den gesamten Fußboden verstreut. Poster mit DJ Mendez und den Darstellern aus Herr der Ringe. Vor den Fenstern hingen geblümte Gardinen. Er las Comics. Hätte Lust gehabt, auf Eddies Xbox zu spielen, traute sich aber nicht in die anderen Räume der Wohnung. Sehnte sich nach der Bude der Alten zurück, obwohl er wusste, dass er hier sicherer war. Sehnte sich nach echter Freiheit. Wollte raus.
 
Ein paar Tage später. Eddie klopfte mitten am Tag um zwei Uhr an seine Zimmertür. Er hätte eigentlich auf der Arbeit sein müssen. Jorge kapierte sofort: Irgendwas war faul. Eddie durchgeschwitzt. Die Schuhe noch an den Füßen. Seine Kinder schrien im Hintergrund.
»Jorge, du musst abhauen. Sie haben Sergio zum Verhör einbestellt.«
»Wann denn? Und wie hast du es erfahren?«
»Sie haben ihn heute Morgen angerufen und gesagt, dass er spätestens bis ein Uhr dort sein soll. Er hat sofort bei mir durchgeklingelt und gesagt, dass ich es dir ausrichten soll, dich aber auf keinen Fall anrufen soll.«
»So ’n Mist. Ich hab es ihm gesagt. Keine Anrufe. Sie könnten sie abhören und, was weiß ich, noch alles machen. Und du bist nicht verfolgt worden?«
Eddie: nicht gerade der schlaueste Latino unter der Sonne. Hatte allerdings schon so einiges mitgemacht. Wusste, dass er sich vorsehen musste.
Jorge zog sich an. Außer dem Trainingsanzug hatte er noch eine Jacke von Sergio bekommen. Es gab nicht viel zu packen: eine Tube mit Bräunungscreme von Piz Buin, die Papilloten, eine Zahnbürste, zwei Unterhosen und ein Paar Strümpfe zum Wechseln. Alles von Sergio plus fünftausend Kröten, die er ihm ebenfalls geliehen hatte.
Er stopfte die Sachen in eine ICA-Tüte. Küsste Eddie auf die Wangen. Winkte den schreienden Kindern zum Abschied zu. Bedankte sich bei dem ältesten Steppke für das Zimmer. Hoffte, dass Eddie seiner Frau nicht erzählt hatte, wie er hieß und wer er war.
Er war seit zehn Tagen auf der Flucht. Würde das Ganze etwa jetzt schon den Bach runtergehen?
Schrieb Sergio einen Zettel auf Spanisch. Verschlüsselt, wie abgemacht. Drückte ihn Eddie in die Hand.
Ging durch die Wohnung hinaus ins Treppenhaus. Meinte, draußen eine Sirene zu hören.
Öffnete die Haustür.
Schaute um die Ecke. Kein Auto auf der Straße zu sehen. Keine Menschen. Alles ruhig. Ein paranoider Latino auf der Flucht.
Was zum Teufel sollte er jetzt nur machen?
 
Die Luft wurde kälter. Neunter September. Jorge lungerte den ganzen Tag in der Stadt herum. City: Drottninggata, Gamla Brogata. Hötorget, Kungsgata, Stureplan. Aß bei McDonald’s. Sah sich in Geschäften um. Hielt nach Bräuten Ausschau.
Konnte es nicht genießen. Stand unter Stress. Fixe Idee oder Sicherheitsbewusstsein, egal, er sah sich um, als sei jeder Typ ein Zivilfahnder der Polizei.
Der desillusionierte Jorge: El Jorgelito – ein verängstigtes kleines Stück Scheiße. Er wollte seine Schwester anrufen. Wollte mit seiner Mama sprechen. Wollte fast wieder zurück in die Anstalt.
So ging es nicht, er musste sich zusammenreißen. Aufhören, die ganze Zeit an seine Mutter und seine Schwester zu denken. Was zum Teufel war nur mit ihm los? Die Familie ging über alles, klar, das war normal. Aber wenn man keine richtige Familie mehr hatte und gezwungen war, allein zurechtzukommen, galten andere Gesetze. Er konzentrierte sich auf die wichtigen Dinge.
Er hatte keine Bleibe und auch keine Freunde/Kumpels, auf die er im Moment zählen konnte.
Fünf Riesen in der Tasche. Damit konnte er einen alten Kokskumpel entlohnen, der ihn ein paar Nächte bei sich schlafen ließ. Aber das Risiko war zu groß, sie sangen für das kleinste Almosen.
Er konnte in eine Jugendherberge gehen. Wahrscheinlich zu teuer. Außerdem wollten sie bestimmt den Ausweis sehen.
Er konnte seine Mutter oder Schwester anrufen – aber die beiden wurden sicher von den Bullen beschattet, und außerdem wollte er sie nicht unnötig in Schwierigkeiten bringen.
Verdammt.
Während der Tage auf dem Bett im Kinderzimmer war ihm eine Idee gekommen – nämlich sich an die Nachtherberge für Obdachlose zu wenden. Das würde fürs Erste zwar sein Übernachtungsproblem lösen, aber nicht das mit der Knete. Es gab da noch eine andere, bessere Idee. Gefährlichere. Dreistere. Er versuchte sie zu verdrängen, da sie mit Radovan zu tun hatte.
Jorge fragte ein paar Fixer auf Plattan, der B-Ebene von Sergels torg, wo es eine nahe gelegene Übernachtungsmöglichkeit gäbe. Sie nannten ihm zwei Orte: die Nachteule der Stadtmission bei Slussen und KarismaCare am Fridhemsplan.
Er ging hinunter zur U-Bahn-Station Hötorget. Es war acht Uhr abends. Die Sperren zu den Bahnsteigen sahen inzwischen anders aus als damals, bevor er reingewandert war. Schwerer zu überwinden. Hohe Plexiglasscheiben, die zur Seite glitten, wenn man sein Ticket durch einen Schlitz an der Vorderseite der Sperre zog. Er wollte nicht unnötig Geld ausgeben. Wollte auch nicht bis Slussen laufen müssen. Schätzte das Risiko ab. Die Scheiben waren zu hoch, um drüberzuspringen. Er beobachtete den Fahrkartenkontrolleur, der in seiner Kabine Zeitung las. Auf seinen Job zu pfeifen schien. Er schaute sich nach Leuten um. Nicht viele zu sehen. Er drehte ein paar Runden. Schlenderte umher. Schaute sich um. Schließlich: Eine Gang Jugendlicher näherte sich. Er mischte sich unter sie. Glitt mit ihnen hindurch. Dicht hinter einem Typen um die zwanzig. An der Sperre piepte es, als sie registrierte, dass er hinter einer anderen Person hindurchschlüpfte. Der Kontrolleur schaute nicht einmal auf.
Er fuhr bis Slussen. Guckte auf einer SL-Karte für den Nahverkehr nach dem Weg.
Er war müde. Sehnte sich nach einem Bett.
Kam gegen neun Uhr bei der Nachteule, Högbergsgata, an.
Klingelte am Eingang. Wurde reingelassen.
Es sah wohnlich aus. Die Rezeption lag direkt am Eingang. Weiter hinten im Raum: eine Ansammlung von Tischen und Stühlen, Spüle und Herd an einer Wand. In einer Ecke stand ein Fernseher. Einige Leute spielten Karten. Aßen. Guckten fern. Unterhielten sich. Keiner scherte sich um ihn. Er sah niemanden, den er kannte. Keinen, der ihn wiedererkannte. Super.
Die Frau an der Rezeption ähnelte der Bibliothekarin in der Stadtbibliothek. Dieselbe Art, dieselbe langweilige Aufmachung.
»Hej, kann ich weiterhelfen?«, fragte sie und schaute von ihrem Kreuzworträtsel auf.
Jorge antwortete: »Ja, gern, ich hab grad ein kleines Problem und brauch ’ne Übernachtungsmöglichkeit. Hab gehört, dass es hier gut sein soll.«
Setzte sein zuckersüßes Lächeln auf und sprach mit bemitleidenswerter Stimme. Er brauchte sich nicht einmal zu verstellen. Er war tatsächlich am Ende. Die Frau schien zu kapieren. Sozialarbeiter/Fürsorger/Psychologen hatten immer Verständnis. Jorge kannte sich da aus.
»Wir haben noch Betten frei, es müsste also gehen. Sind Sie schon lange obdachlos?«
Rede mit ihr. Sei nett. Erzähl ihr was Glaubwürdiges. »Nicht so lange, ungefähr zwei Wochen. Ist ganz schön übel. Meine Freundin hat mich rausgeschmissen.«
»Das klingt unangenehm. Aber hier können Sie auf jeden Fall ein paar Nächte bleiben. Vielleicht renkt sich das mit Ihrer Freundin ja wieder ein. Das Einzige, was ich benötige, wenn Sie hierbleiben wollen, ist Ihr Name und Ihre Ausweisnummer.«
Scheiße.
»Brauchen Sie diese Angaben wirklich? Wozu denn?« Er dachte: Ich hab ja ’ne Ausweisnummer. Aber kann ich die hier angeben?
»Ich weiß, dass viele Menschen ihre persönlichen Daten nicht gerne herausgeben, aber auch diese Einrichtung kostet Geld. Wir schicken die Rechnung direkt an Ihren Sozialarbeiter, wenn Sie einen haben, zweihundert Kronen die Nacht, und dafür benötige ich leider Ihre persönlichen Angaben.«
Pisse. Er konnte ihr nicht irgendwelche gefakten Angaben stecken. Das würde nie und nimmer funktionieren.
»Das geht nicht. Ich zahl auch gerne bar.«
»Tut mir leid, wir nehmen keine Bargeldzahlungen mehr. Das haben wir vor zwei Jahren eingestellt. Aber vielleicht sollten Sie Kontakt mit Ihrem Sozialamt aufnehmen?«
Fick dich selber.
Jorge gab auf. Bedankte sich. Ging wieder raus auf die Straße.
Bereute, dass er es überhaupt versucht hatte. Hoffte nur, dass er keinen Verdacht erregt hatte.
Fragte sich, ob ihn jemand erkannt hatte. Betrachtete sich in einem Schaufenster. Schwarze Haare. Locken. Der Bart wurde langsam länger. Die Haut dunkler als sonst. Das musste reichen.
Ein Thermometer zeigte vierzehn Grad plus an.
Wo sollte er nur schlafen?
Er dachte an seinen anderen Plan – seine Cash-Idee. Sollte er es wagen?
Radovan herausfordern?
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JW zählte die Scheine noch einmal. Zweiundzwanzigtausend Kronen insgesamt, und das, obwohl er schon vier Wochenenden nacheinander wie Paris Hilton gefeiert und sich noch dazu ein Jackett von Canali geleistet hatte.
Er wog die mit einem Gummiband zusammengehaltenen vierundvierzig Fünfhunderter in der Hand. Normalerweise lagen sie in einem Paar Socken im Kleiderschrank versteckt. Mit dem Colaverkauf erzielte er einen guten Profit. Er hatte das Geld innerhalb nur eines Monats eingenommen. Hatte seine Schulden an Abdulkarim zurückbezahlt und außerdem die Prüfung in Finanzwesen bestanden.
Abdulkarim lobte ihn und bot ihm an, das Geschäft mit Cola zu seiner Haupteinnahmequelle zu machen. Die Schmeichelei tat ihm gut. Die Schmeichelei gab ihm Selbstvertrauen und weckte Zukunftsträume. Aber JW lehnte ab – er wollte alles gleichzeitig hinkriegen: die Partys, den Verkauf, die Universität.
Die Boys hatten akzeptiert, dass er sich von nun an um die Ware kümmerte. Sie waren nicht zuletzt selbstgefällige Kerle. Es gefiel ihnen, den Stoff geliefert zu bekommen, ohne sich selber die Finger schmutzig machen zu müssen. Der Einzige, der reagierte, war Nippe, der ihn im Spaß aufzog. »Bist du etwa blank, oder was? Scheint ja fast so, weil du andauernd Schnee besorgst. Sag nur Bescheid, du kannst jederzeit von meinem Vater was borgen.« JW kümmerte sich nicht um den Kommentar. Dachte: Bald kann ich Nippes Vater kaufen und ihn für immer plattmachen.
JW betrachtete sich genauer im Spiegel. Seine Gelfrisur war mit zwei neuen Klecksen Dax und den vorangegangenen Behandlungen mit Haarwachs, das sich niemals ganz herauswaschen ließ, optimal gestylt. Früher hatte er sich die Haare selbst geschnitten. Jetzt eröffneten sich plötzlich ganz neue Möglichkeiten; vielleicht sollte er zu denselben Friseuren gehen wie die Boys: Sachajuan, Toni & Guy, Hårgänget. Verlockender Gedanke.
Seine gesamte Kleidung war secondhand: Die Gucci-Jeans, das Hemd von Paul Smith und die Schuhe von Tod’s mit den charakteristischen groben Gummisohlen. Aus genau dem Grund war es so angenehm, das neue Canali-Jackett zu tragen. Keine Falten, feine Struktur, weiches Gefühl. Selbst der Geruch war neu.
Er war eins zweiundachtzig groß, blond und hatte ein schmales Gesicht. Schmale Handgelenke. Schmaler Hals. Alles schmal. Klavierfinger. Ausgeprägte Wangenknochen. JW änderte seine Pose vor dem Spiegel: Eigentlich sehe ich ja ganz okay aus, aber vielleicht wäre ein wenig Muskeltraining nicht verkehrt. S.A.T.S.-Jahreskarte, here I come.
Es war Samstag. Er hatte vor, mit Nippe zum Anwesen der Eltern eines Freundes zu fahren, Lövhälla Gård in Sörmland. JW war dem Freund, Gustaf, schon einige Male zuvor im Laroy begegnet. Er hatte ein Abendessen mit nachfolgendem Fest und Übernachtung geplant. Sophie und Anna würden auch dort sein. Außerdem noch einige weitere Personen, die er nicht kannte. Das Beste: Jetset-Calle würde auch kommen.
Mit ein wenig Glück könnte er vielleicht Sophie rumkriegen. Mit noch mehr Glück könnte er Jetset-Calle beeindrucken. Ein definitiver Zugang zu weiteren K-Kanälen.
Es war fünfzehn Uhr. JW fühlte sich ungewohnt matt, dabei hatte er am Abend zuvor nicht gefeiert. Er setzte sich im Schneidersitz aufs Bett und zählte die Scheine ein weiteres Mal. Raschelte mit den Fünfhundertern. Schmunzelte. Wartete darauf, dass Nippe draußen auf der Straße hupen würde.
 
Die Verkaufskurve zeigte steil nach oben. Am Wochenende, nach dem er Sophie und Anna in Humlegården etwas angeboten hatte, hatte er sein erstes glänzendes Geschäft gemacht. Er hatte wie damals damit begonnen, etwas umsonst anzubieten. Aber inzwischen nicht mehr im Park – das war eine einmalige Sache gewesen. Too busy.
Sie hatten wie immer bei Putte zu Hause gesessen. Die ganze Gang: JW, Putte, Nippe und Fredrik. Außerdem Sophie, Anna und zwei andere Lundsbergbräute. Die Boys waren mit dem Deal einverstanden, dass JW das Eis besorgte und sie sich die Kosten gemeinschaftlich teilten. Dieses Mal wollten allerdings die Mädels dabei sein. JW gab sich in den Gesprächen großzügig, spielte den Freigebigen und bot jedem eine Nase an. Für die zwei neu hinzugekommenen Mädels, Charlotte und Lollo, war es das erste Mal. Sie waren locker drauf und extrem scharf auf das Zeug – alle waren verdammt geil. Die Stimmung on top, die Meute high. Alle waren begeistert von JW, dem Typen, der die Party schmiss. Nach drei Stunden bestellten sie mehrere Taxis und ließen sich hinunter zum Stureplan fahren. JW hatte vier Gramm bei sich. Diesmal stiegen sie im Köket ab. Feierten wie gewohnt: tanzten, soffen, flirteten. Nippe gelang es, sich von zwei Bräuten einen blasen zu lassen. Nach einer halben Stunde kam eines der neuen Mädels, Lollo, auf JW zu und meinte, dass sie die ganze Sache total antörnend fand. Fragte ihn, ob er noch etwas mehr hätte, und beteuerte, dass sie selbstverständlich bezahlen würde. JW zog eine bekümmerte Miene. Versicherte ihr, dass sie natürlich nicht bezahlen müsse, er aber leider schon einem anderen Freund etwas versprochen hätte. Woraufhin sie inständig bat: »Oh JW, ich muss einfach ein paar Nasen ziehen. Und ich besteh drauf zu bezahlen.« Und er zögerlich antwortete: »Na gut, ich werd sehen, was ich tun kann.« Innerlich dachte er: Dein Alter bezahlt ja sowieso. Er verschacherte das Zeug für zwölfhundert pro Gramm. Der Einkaufspreis lag bei sechshundert. Ergo zweitausendvierhundert Kronen Gewinn. Verglichen mit Taxifahren absolut erklecklich – einen geschlagenen Abend lang mit dem Ford herumzudüsen entsprach einem dreiminütigen einschmeichelnden Gespräch im Köket mit einem kühlen Drink in der Hand plus der Möglichkeit, nebenbei ein Auge auf ein süßes Mädel zu werfen. Nicht übel.
Am Wochenende darauf lief es ähnlich, allerdings mit anderen Leuten. Das Treffen fand in einer anderen Wohnung statt, sie gingen in einem anderen Lokal essen, die kleine Feier danach spielte sich wieder in einer anderen Wohnung ab. Er nahm siebentausend Kronen netto ein, obwohl er insgesamt fünf Gramm gratis verteilt hatte.
In der Woche darauf traf er sich mit Sophie auf einen Kaffee in der Sturegalleria. Sie unterhielten sich über angesagte Gartenlokale, Modetrends, gemeinsame Bekannte. Sprachen auch über ernstere Themen. Beispielsweise über ihre Pläne nach dem Studium. Sophie studierte Wirtschaftswissenschaften und wollte zum fünften Semester auf eine renommierte Businessschool wechseln. Musste dafür allerdings alle Prüfungen zumindest mit »Gut« bestehen, das heißt hart arbeiten und sich disziplinieren. Danach hatte sie vor, nach London zu gehen und sich einen lukrativen Job zu suchen. JW hingegen wollte eher mit Aktien arbeiten, hatte einen Sinn für Mathematik. Dann wurde sie etwas persönlicher und fragte nach seinen Eltern und seinem familiären Umfeld. JW musste sich etwas einfallen lassen und behauptete schließlich, dass seine Familie während seiner Kindheit und Jugend die meiste Zeit im Ausland gelebt hätte und jetzt auf einem Hof in Dalarna wohnte. Sie fragte, warum seine Eltern sich nicht in Sörmland oder einer anderen Gegend, die näher an der Hauptstadt lag, niedergelassen hätten. JW wechselte das Thema. Er hatte sich daran gewöhnt, in solchen Situationen auf andere Themen umzuschwenken. Er fragte sie stattdessen nach ihrer Familie. Das funktionierte insofern, als Sophie nicht länger in seiner Vergangenheit bohrte und stattdessen von ihrer erzählte.
Sie kam vom Land, von einem Gutshof, und hatte die erste Klasse in einer ganz normalen Schule begonnen. Doch es lief irgendwie nicht gut. Ihre Klassenkameraden waren nicht gerade nett zu ihr. Nannten sie einen Snob, wollten beim Sport nicht mit ihr zusammen in einer Mannschaft turnen und hielten es für normal, ihr einfach den Radiergummi zu klauen. Das Ganze hörte sich etwas albern an, aber JW verstand sie, sogar ziemlich gut. Nach der sechsten Klasse wechselte sie dann nach Lundsberg. Zu den Schülerinnen ihrer Gesellschaftsschicht. Sie liebte dieses Internat.
JW konnte sie nicht einfach gehen lassen. Sie war seine beste Verkaufsquelle, außerdem war sie wahnsinnig attraktiv und noch dazu richtig nett. Eine tolle Frau. Klare Zielsetzung: Er würde an ihr arbeiten, in zweifacher Hinsicht.
Am Wochenende darauf begleitete JW Sophie und ihre Freundinnen zu einem privaten Fest. Lollo, die inzwischen total auf Schnee abfuhr, rief JW ungeniert zu: »Ich hab nach diesem Zeug immer so wunderbaren Sex.« Auch Sophie liebte Schnee. Anna liebte Schnee. Charlotte liebte Schnee. Alle Anwesenden auf dem Fest liebten JW. Er nahm acht Riesen ein.
Ein Wochenende später, also am vergangenen Wochenende, fand am Freitag das Vorfest bei Nippe statt, danach hatten sie im Kharma einen Tisch bestellt und hinterher bei Lollo weitergefeiert. Der Samstag begann mit einem Essen bei Putte, danach hatten sie einen Tisch im Cafét bestellt. Abgerundet wurde der Abend mit einem Fest bei Lollo mit Unmengen von neuen Leuten.
Rekord! Er nahm elftausend netto Cash ein.
 
Während der Woche versuchte er, sich auf sein Studium zu konzentrieren. Er fühlte sich wie ein neuer Mensch. Der Verkauf von K wirkte Wunder in Sachen Finanzen, Selbstvertrauen und Garderobe. Und dennoch kam er nicht zur Ruhe. Die Gedanken an den gelben Ferrari belasteten ihn. In der Nacht, als der Araber ihm den Deal mit K anbot, hatte er zum ersten Mal jemanden nach Camilla gefragt. Er hatte gehofft, dass vielleicht irgendwer etwas wüsste, aber innerlich glaubte er nicht daran, dass es etwas bringen würde. Bis er den Ferrari in rasanter Geschwindigkeit die Sturegata hatte hinabfahren sehen, ein Bild, das sich in seine Netzhaut eingebrannt hatte. Er musste einfach mehr herausfinden.
Er hatte das Straßenverkehrsamt angerufen. JW konnte sich leider nicht an das Kennzeichen des Wagens erinnern, aber es funktionierte auch so – das Kraftfahrzeugregister war eine wunderbare öffentliche Einrichtung. Dort konnte sich praktisch jeder nach dem jeweiligen Besitzer aller in Schweden registrierten Autos erkundigen. Wenn die Automarke zudem noch außergewöhnlich war, konnte es sein, dass man die Information auch ohne Kennzeichen erhielt. Nach Aussage des Sachbearbeiters beim Straßenverkehrsamt waren in dem Jahr, in dem Camilla verschwand, zwei gelbe Ferraris in Schweden registriert. Der eine gehörte dem IT-Millionär Peter Holbeck und der andere Dolphin Finans AB, einer Leasingagentur. Die Agentur hatte sich auf Sportwagen und Yachten spezialisiert.
JW begann damit, Informationen über Peter Holbeck einzuholen. Der Mann hatte sein Vermögen mit Webconsulting gemacht. Im Nachhinein kam JW das allgemeine Gebaren in dieser Branche als ziemliche Augenwischerei vor – wie zum Teufel konnten die Leute es nur gutheißen, dass ein Berater durchschnittlich fünf Millionen Kronen daran verdiente, Internetseiten zusammenzubasteln, die jeder x-beliebige Fünfzehnjährige mit einem minimalen Interesse für Computer erstellen konnte? Aber das hatte den Unternehmer und selbsternannten Visionär nicht gejuckt. Er hatte rechtzeitig verkauft. In seinem Webbüro waren hundertfünfzig Angestellte beschäftigt gewesen. Innerhalb eines halben Jahres nach dem Verkauf war das Büro geschlossen worden, und hundertzwanzig der Angestellten standen ohne Arbeit da. Peter Holbeck hingegen erzielte eine Verkaufssumme von dreihundertsechzig Millionen. Gegenwärtig fuhr er achtzig Tage im Jahr Ski und hielt sich die restliche Zeit mit seinen Kindern in Thailand oder anderen warmen Regionen auf.
JWs Frage: Wo befand sich der IT-Millionär in dem Frühjahr, als Camilla verschwand?
Er setzte auf die einfachste aller Antworten und versuchte ihn anzurufen. Es dauerte drei Tage, bis er ihn erreichte. Schließlich klappte es. Holbeck wirkte kurzatmig, als er sich meldete: »Peter hier.«
»Hallo, ich heiße Johan.« Es kam nicht so oft vor, dass JW sich mit seinem richtigen Vornamen vorstellte. »Ich habe ein paar Fragen an Sie, ich hoffe, ich störe nicht.«
»Sind Sie Journalist? Ich habe keine Lust, mit Ihnen zu reden.«
»Nein, das bin ich nicht. Es geht um eine private Sache.«
Holbeck schien erstaunt. »Schießen Sie los.«
»Ich suche eine Frau, Camilla Westlund. Sie ist vor ungefähr vier Jahren spurlos verschwunden. Man weiß nicht, wo sie abgeblieben ist. Bevor sie verschwand, wurde sie, soweit wir wissen, mehrfach in einem gelben Ferrari gesehen. Und Sie besaßen in dem besagten Jahr einen solchen Wagen. Ich wollte nur hören, ob Sie vielleicht etwas wissen. Möglicherweise hatten Sie den Wagen ja auch verliehen oder Ähnliches.«
»Rufen Sie von der Polizei an, oder sind Sie Journalist?«
»Kein Journalist, sagte ich das nicht? Und auch kein Polizist. Eine Privatperson.«
»Wie dem auch sei. Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Wollen Sie mir etwa was unterstellen?«
»Entschuldigen Sie, wenn das Ganze etwas komisch klingt, aber ich wollte mich einfach nur vergewissern, ob Sie sich an irgendetwas erinnern.«
»Whatever. Ich befand mich die Hälfte des Jahres in den Rocky Mountains. Auf Skiern. Den Rest der Zeit war ich in Österlen oder in Florida. Mit meinen Kindern. Der Wagen stand die ganze Zeit über in einer Garage in Stockholm.«
JW sah ein, dass es keinen Sinn machte, ihn weiter zu pushen. Holbeck hatte genug preisgegeben. Er beendete das Gespräch.
Am nächsten Tag googelte er im Internet stundenlang nach Holbeck. Landete schließlich auf irgendwelchen Archivseiten der Zeitung Aftonbladet. Holbeck wurde in diversen Artikeln über Luxusreisen erwähnt. Aber es stimmte anscheinend; er besaß sowohl ein Haus in Österlen als auch in Florida und war in dem Jahr, als Camilla verschwand, zum Skifahren in den USA gewesen. Wahrscheinlich war der IT-Millionär tatsächlich nicht involviert.
Es gab ja noch einen anderen Ferrari.
JW suchte im Internet nach der Leasingagentur Dolphin Finans AB. Schon der Name kam ihm irgendwie suspekt vor. Er erkundigte sich beim Bolagsverket, dem schwedischen Handelsregister. Die Rechtspflegerin war hilfsbereit und fand heraus, dass das Unternehmen vor einem Jahr in die Insolvenz gegangen war. Sämtliche Besitzstände, Autos und Schiffe waren daraufhin von einem deutschen Unternehmen aufgekauft worden. JW konnte also nicht viel mehr tun. Es war geradezu ein angenehmes Gefühl, denn nun konnte er den Ferrari endlich abhaken. Oder?
 
Draußen auf der Straße hupte es. JW schaute hinaus und sah Nippe in seinem neuen Golf sitzen, den er von seiner Mutter und seinem Vater als Geschenk zum Einundzwanzigsten bekommen hatte.
Sie fuhren auf der E 4 entlang in Richtung Süden – auf dem Weg zum Essen, zum Fest, zu neuen Möglichkeiten.
Im Radio lief ein Klassiker von Petter Askergren. JW war kein großer Fan von Hip-Hop, und dennoch mochte er den Text irgendwie: »Der Wind hat gedreht.«
Es ging um ihn. Big time. Jetzt war er an der Reihe. Schluss mit dem Doppelleben, er würde so werden wie sie, in jeder Hinsicht. Allerdings noch etwas wohlhabender. Würde sie irgendwann allesamt zum Frühstück verspeisen.
Sie unterhielten sich. Die meiste Zeit hörte JW zu. Nippe stand auf Lollo. Nippe fand, dass Jetset-Carl am vergangenen Wochenende ziemlich überheblich gewesen war – glaubte er etwa, dass er der King war? Nippe beglückwünschte JW zu seinem Canali-Jackett. Nippe erörterte die letzte Dokusoap. Nippe quatschte zu viel.
»Ich glaub, ich werd mich in Zukunft nicht länger mit Finanzen beschäftigen. Setze wahrscheinlich eher auf Marketing.«
JW war mäßig interessiert. »Aha.«
»Marketing ist der Hit, vor allem das Branding. Du kannst ein x-beliebiges, absolut billig hergestelltes Projekt letztlich zu einem völlig überhöhten Preis verkaufen. Hauptsache, es ist auf dem Markt etabliert und wird dementsprechend gepusht. In dieser Sache liegt doch ein Wahnsinnspotential.«
»Ja, schon, aber letztendlich zählt der gesamte Betrieb und die Menge an eingesetztem Kapital, die Finanzierung. Wenn dein Marketing zu viel kostet und du niemals richtig hohe Gewinne einstreichst, gehst du unter.«
»Klar, aber man verdient gutes Geld. Schau dir Gucci und Louis Vuitton an. Die Kleidung, die Boutiquen in Stockholm, die Modekollektionen; alles das ist doch nur ein Vorwand. Und das, was die eigentlichen Summen reinbringt, sind die Accessoires. Sonnenbrillen, Parfüms, Gürtel, Handtaschen. Billig in China hergestelltes Zeug, banales Zubehör. Alles branded.«
Nach JWs Auffassung war Nippe nicht gerade der smarteste Typ, und heute hatte er sich ganz besonders auf einen Begriff eingeschossen.
Die Unterhaltung plätscherte dahin.
JW genoss das Leben. Im nächsten Monat hatte er vor, seine Verkaufsmenge zu verdreifachen. Er rechnete im Kopf, multiplizierte, plante, strukturierte. Sah vor seinem inneren Auge Verkaufskurven, Zuwächse, Cash. Er betrachtete sich selbst als die Hausse.
 
Nach einer Stunde waren sie da. Nippe hatte ihm erzählt, dass Gustafs Eltern auf einem alten Gutshof wohnten. Die Eltern – gute Freunde von Seiner Majestät, dem König.
Gustaf hieß sie willkommen. JW kam an diesem Tag zu derselben Einschätzung wie bei vorangegangenen Begegnungen – Gustaf war der Snob schlechthin. Er trug ein Tweedjackett, weiße Chinohosen, eine rote Krawatte auf kariertem Hemd mit Doppelmanschetten und dazu Loafers von Marc Jacobs. Seine Haare waren streng nach hinten gekämmt und gegelt – die geilste Frisur aller Gelfrisuren.
Das Hauptgebäude maß allein schon mindestens zweitausend Quadratmeter. Zwei stattliche Kronleuchter hingen zwischen den Säulen in der Diele von der Decke, und an den Wänden prunkten Gemälde, die eine Schneelandschaft darstellten. Eine geschwungene Treppe führte ins Obergeschoss. Gustaf stellte ihnen Gunn vor, die Mutter des Hauses, wie er sich ausdrückte.
»Sie ist es, die nach mir sieht, wenn Mama und Papa unterwegs sind.«
JWs Kommentar: »Das wird heute Abend wohl auch nötig werden.«
Gunn lachte. JW prustete los. Nippe kicherte. Gustaf brach in schallendes Gelächter aus.
Die Stimmung vorzüglich. Gustaf schien ihn zu mögen.
Gunn kümmerte sich um Nippe und JW und führte sie in eines der Gästezimmer in einem Seitenflügel, wo sie untergebracht wurden.
JW fingerte an dem Manilakuvert in seiner Jacketttasche. Vierzehn Gramm, sicherheitshalber.
 
Das Essen begann um neunzehn Uhr dreißig. Sophie und JW spielten vorher noch ein Tennis-Doppel gegen Nippe und Anna: Sieben-fünf. Sechs-vier. Vier-sechs. Sieben-fünf. Die Stimmung der Sieger war blendend. Nippe hingegen war ein schlechter Verlierer und knallte seinen Schläger auf den Boden. Anna nahm es gelassener. JW, der in seiner Jugend niemals Tennis gespielt hatte und sich nur aufgrund seines guten Ballgefühls so wacker schlug, brachte es sogar fertig, den Eindruck zu erwecken, als hätte er sein Leben lang Tennis gespielt.
Sie duschten. JW legte sich im gemeinsamen Zimmer für eine halbe Stunde schlafen. Nippe ging scheißen.
Sie zogen ihre Smokings an. JW hatte einen Secondhand von Cerruti dabei, von dem er behauptete, er hätte zwölf Riesen gekostet. Der eigentliche Preis belief sich auf Zweitausendfünfhundert. Nippe fragte beiläufig, ob JW wieder Ware dabeihätte. »In letzter Zeit scheint man sich ja fest auf dich verlassen zu können.«
JW wusste nicht, ob er den Kommentar gut oder schlecht finden sollte. War er das Ganze doch zu forsch angegangen?
Er lachte auf. »Ein wenig hab ich schon dabei. Willst du ’ne Nase?«
Sie teilten dreißig Milligramm unter sich auf, genau die richtige Menge für einen leichteren Rausch.
Die Cola wirkte sofort.
Die Kicherattacke übermannte sie überraschend schnell.
Sie gingen die Treppe hinunter, um die Drinks im Salon einzunehmen. JW fühlte sich wie der intelligenteste Mensch auf der Welt.
Die vierzehn anderen Gäste warteten mit ihren Champagnergläsern in der Hand. JW betrachtete die Gruppe näher.
Die Jungs: JW, Nippe, Jetset-Carl, Gustaf und drei andere Typen.
Die Mädels: Sophie, Anna, Lollo und fünf weitere Bräute, denen JW noch nicht begegnet war. Alles attraktive junge Frauen. Mädels mit guten Genen. Reiche Väter und gutaussehende Mütter oder andersherum. Sie hatten Ahnung vom Schminken. Wählten das passende Rouge, den vorteilhaftesten Lidschatten, die richtige Grundierung. Vor allem aber kannten sie die Vorteile der Benutzung von Selbstbräunungscreme, um den Teint ein wenig aufzupeppen. Sie schienen geübt darin, sich vorteilhaft zu kleiden und die weniger attraktiven Körperpartien geschickt zu kaschieren: einen etwas zu schlaffen Bauch, eine breite Taille, zu kleine Brüste, einen zu flachen Rücken. Ihre Stärken hervorzuheben: einen schönen Hals, füllige Lippen, lange Beine. Alles wohlgeformte, schlanke Mädchen. Die Chance allerdings, dass eine von ihnen eine S.A.T.S-Karte besaß, war wohl eher gering.
Gustaf hatte eine besondere Auswahl eingeladen. JW fühlte sich geehrt, ebenfalls dabei sein zu dürfen, obwohl er den Gastgeber erst dreimal zuvor getroffen hatte.
Alle nippten an ihren Drinks, hielten Smalltalk, gaben sich entspannt. JW musste sich etwas zurückhalten, da er schon ziemlich high war. Hätte zu jedem Satz, der geäußert wurde, am liebsten einen gelungenen Witz gerissen. Nippe zwinkerte ihm zu – ich und du, JW, im K-Rausch.
Sie wurden zu Tisch gebeten.
JW landete zwischen Anna, an die er inzwischen öfter verkaufte, und einem Mädel, das Carro hieß. Das traf sich gut, denn beide waren recht unterhaltsam.
Die Vorspeise stand bereits auf dem Tisch. JW sah sofort, dass sie nicht von dieser Welt war. Eine geröstete Scheibe Toast mit Kalixkaviar, einem Klecks Sauerrahm und feingehackten roten Zwiebeln. Die Idee an sich war vielleicht nicht die originellste, aber die große Glasschale in der Mitte des Tisches sorgte für den gravierenden Unterschied – mindestens fünf Kilo Kaviar extra. Schwelgerei. JW schaufelte sich davon im Wert von mindestens vierhundert Kronen auf den Teller.
Gunn trug das Hauptgericht auf, Rehrücken mit Pfifferlingssauce und Kartoffelspalten. JW liebte Wild. Dazu tranken sie einen Bordeaux. Anna erzählte vom Weinkeller ihrer Eltern. Zum Nachtisch wurde ein Sorbet aus Brombeeren und Himbeeren gereicht. JW schwor sich: In zehn Jahren würde er seine eigene Gunn haben. Ein verdammt geniales gastronomisches Wunder.
Die Stimmung lockerte sich in Relation zur steigenden Zahl an Weinflaschen, die Gunn hereinbrachte. Nach dem Nachtisch ging Gustaf mit einer Flasche eisgekühltem Grey-Goose-Wodka herum und schenkte großzügig ein. Hitze breitete sich aus.
Die Mädels warfen Jetset-Carl und Nippe verführerische Blicke zu. Immer Nippe.
JW betrachtete Sophie.
Sie ignorierte ihn.
Das Speisezimmer war eigentlich kein normaler Raum. Man konnte es eher als Salon bezeichnen. Oder Speisesaal. Extrem groß, mit extrem hoher Decke und wahnsinnig gediegener Einrichtung. Von der Decke hingen zwei Kronleuchter mit echten Kerzen herab. Dunkelrote Tapeten mit breiten Bordüren in zwei unterschiedlichen Nuancen. An den Wänden hingen modernistische Gemälde, gut möglich, dass einige von ihnen ziemlich wertvoll waren.
JW hatte Sophie in der vergangenen Woche ins Moderna Museet begleitet. Er war zwar kein ausgemachter Kunstliebhaber, aber Sophie hatte ihm erzählt, dass sie kontrastreiche Farbkombinationen mochte und deswegen eher auf moderne Kunst stand. JW las sich dementsprechend ein paar Tage zuvor an, welche Stücke im Museum hingen; er wollte Eindruck auf sie machen. Ohne es selbst zu bemerken, gelang es ihm nun, sich von einigen Künstlern ein Bild zu machen. Eines der Werke an der Wand war möglicherweise ein Kandinsky. Ein besonders großes mit drei abgetönten Farbfeldern, die farblich zur Tapete passten, konnte ein Mark Rothko sein.
Der Tisch war stilvoll und mit Finesse gedeckt. Weißes Tafelleinen sowie gemangelte grüne Leinenservietten mit Serviettenringen aus Silber. Antike Untersetzer für die Weinflaschen. Glänzendes Silberbesteck und Kristallgläser, wie es sich gehört.
JW liebte diese Atmosphäre.
Die Unterhaltung setzte sich fort. Die Jungs hörten sich offenbar selber gerne reden. Jetset-Calle zog mächtig vom Leder, Nippe riss unanständige Witze, und Fredrik prahlte mit seinen Geschäftsideen. Wie immer.
Anna erzählte von ihrer letzten Reise nach St. Moritz. Besserte nach jedem zweiten Satz ihren Lipgloss auf. Sie und eine ihrer Freundinnen hatten sich mit einigen Leuten aus einer Polomannschaft angefreundet, die jedes Jahr dorthin fuhren, um ihre Spiele auf dem gefrorenen Alpensee auszutragen. Sie arbeiteten alle als Banker in London, und Polo war für sie ein kleines Wochenendvergnügen. JW klinkte sich ins Gespräch ein, erzählte von seiner Reise nach Chamonix im letzten Jahr. Erfand das meiste, fügte noch etwas hinzu und übertrieb insgesamt schamlos. Das einzige Mal, dass er tatsächlich in den Alpen gewesen war, lag schon fünf Jahre zurück, und da hatte er in den Sportferien Anfang März an einer bezuschussten Reise teilgenommen, bei der sich fünfzehn Jungs aus Umeå und Robertsfors in einem Bus drängelten, in dem sie auch schliefen und letztlich endlos furzten, weil sie siebenundzwanzig Stunden lang unterwegs waren.
Anna war ganz süß und richtig nett. Aber langweilig. Hatte kein Feuer. Er hörte ihr dennoch zu, lachte über ihre Witze und fragte höflich nach. Er tat alles, um interessiert zu wirken. Sie redete drauflos und schien seine Gesellschaft zu mögen. Doch mit seinen Gedanken war JW bei Sophie.
Die Tischgespräche setzten sich fort. Alle waren inzwischen leicht angetrunken, aber entspannt. Gunn trug auf und räumte ab. Alle wirkten erwartungsvoll.
Fredrik hielt schließlich eine Dankesrede.
Danach wurde die Tafel aufgehoben, und sie begaben sich in eine Art Bar. An den Wänden waren ausladende Sofas mit vielen Kissen arrangiert, und vor jedem Sofa stand ein niedriger Beistelltisch. Auf den Tischen hatte Gunn Kerzenleuchter von Iittala in vier verschiedenen Farben platziert. In einer Ecke des Raumes stand ein klassischer Bartresen mit Holzverkleidung. Hinter dem Tresen: Martinigläser, Highballgläser, Tumbler, Bierkrüge und Weingläser in einem Vitrinenschrank. Unfassbar viele Flaschen mit diversen Alkoholika in den Regalen aufgereiht.
Gustaf stellte sich hinter die Bar. Rief laut in den Raum, dass er heute Abend den Barmann spielen würde und dass es an der Zeit sei, Bestellungen aufzugeben. Jemand stellte Musik an, Beyoncé. Das sorgte für Schwung.
Sie bestellten Drinks. Tranken Apple Martini, Gin Tonic, Bier. Gustafs Vater besaß außerdem einen richtigen Drinkmixer. Also bereiteten sie Fruchtdrinks zu: Strawberry Daiquiri, Pina Colada.
JW bestellte ein Bier. Beobachtete seine Freunde.
Nippe baggerte Carro an, Jetset-Carl stand an der Bar und redete mit Gustaf, die übrigen Gäste saßen auf den Sofas und unterhielten sich.
Im Hintergrund spielte dezente Musik. JW hörte Gunns Geschirrklappern aus dem Speisesaal.
Er spürte, dass irgendetwas nicht so war, wie es sein sollte.
Gunns Geräusche wirkten irgendwie störend, aufdringlich.
JW begriff ziemlich schnell, woran es lag. Die Musik in der Bar war zu leise – keiner tanzte, keiner lachte laut, keiner schrie ekstatisch. Simple Schlussfolgerung: Es fehlte einfach ein gewisser Drive – wie auf einem langweiligen Fest.
Er ging hinter den Tresen und stellte sich zu Gustaf. Hörte eine Weile zu, was Jetset-Carl sagte, bevor er dezent auf sich aufmerksam machte. Bat Gustaf, ihn kurz sprechen zu dürfen, und schlug vor, in den Nebenraum zu gehen.
Sie gingen in den Speisesaal, wo der Tisch inzwischen vollständig abgeräumt war. Gunn war effektiv. JW zog Gustaf einen Stuhl heran.
»Gustaf, ich find’s verdammt klasse, hier zu euch rauskommen zu dürfen. Was für ein phantastisches Essen.« JW kannte die sprachliche Grundregel: Fluche immer nur im positiven Sinn. Dann begann er, ihm sein Vorhaben schmeichelhaft zu machen. »Ich hab übrigens ’ne prima Idee. Zufällig hab ich nämlich ein paar Gramm Charlie dabei. Du hast es ja auch schon mal probiert. Wollen wir uns nicht ein wenig davon gönnen? Die Party läuft dann garantiert auf Hochtouren.«
»Ja, klar, du hast recht. Du hast also Cola dabei? Verdammt gute Idee. Das ist genau das, was wir jetzt brauchen. Was bekommst du dafür?«
Die bestmögliche Frage. Auf diese Weise brauchte JW nicht selber anzusprechen, dass er Geld dafür wollte. Gustaf bestand darauf, dass alles auf seine Kosten ging, damit die Party zu einem rauschenden Fest werden würde. Und wer hätte das nicht gewollt? JW konnte ihm allemal die Mittel dazu bieten.
»Ich verkauf eigentlich nicht, aber im Moment hab ich gerade etwas über. Willst du sechs Gramm? Du bekommst es für zwölfhundert das Gramm. Das müsste für alle den gesamten Abend über reichen. Ich sag dir, die Mädels werden ausflippen.«
Gustaf ging sofort auf das Angebot ein. Er hatte gerade kein Bargeld bei sich, versprach jedoch, in der nächsten Woche zu bezahlen – kein Problem für JW.
Gustaf stellte sich wieder hinter die Bar. Posaunte es regelrecht heraus: »Hier gibt es Schnee, verdammt!« JW hatte ihm bereits ein Röhrchen und zwei Spiegel geliehen.
Alle außer zwei der Jungs nahmen eine Nase, zwanzig Milligramm pro Kopf.
Das Fest explodierte.
Die Musik wurde lauter gedreht. Drei der Mädels sprangen auf die Beistelltische und tanzten, wippten mit den Hüften. Fredrik sang Eric Prydz’ Call on me lautstark mit. Sophie wiegte sich im Takt mit der Musik, Nippe knutschte in einem der Sofas ausgiebig mit Carro, Gustaf riss sich das Hemd vom Leib und sprang im Takt auf einem der anderen Sofas herum, Jetset-Calle tanzte ekstatisch. Er bewegte sich im Yuppie-Stil – schlug mit einer Hand den Takt in die Luft.
Es herrschte absolut ausgelassene Stimmung. Die Verwandlung der Gäste in Partylöwen war offensichtlich. Die beiden Jungs, die anfänglich keine Cola genommen hatten, probierten jetzt auch davon. Der erwartete Effekt stellte sich auf Anhieb ein. Alle tobten, hopsten, stimulierten ihre Tanzmuskeln. Die Musik dröhnte, die Party war in vollem Gange. Alle genehmigten sich reichlich Drinks. Schrien die Texte der Lieder mit, lachten unvermittelt laut los, tanzten und hüpften ohne Pause wie die Kaninchen aus der Werbung für Duracell. Waren total angeturnt. Fühlten sich superattraktiv. Luxus pur. Jetset. Schmeichelhafte Begriffe dominierten den Raum: Energie, Intelligenz, Erregung. Gustafs Fest war das geilste überhaupt. Rock on.
Fünf Stunden später ging das Kokain aus. JW befand sich noch immer im Rausch. Er hatte Sophie die ganze Nacht über im Auge behalten. Aber sie ignorierte ihn nach wie vor geflissentlich. Er fühlte sich betrogen.
Anna hingegen ging auf ihn zu. Sagte, dass sie ihn unheimlich nett fände, dankte ihm für die Unterhaltung während des Abendessens und begann mit ihm zu tanzen. Sie umfassten sich, umschlangen sich enger. Mindestens die Hälfte der Gäste war völlig betrunken. Der Rest hing in den Sofas und quatschte oder knutschte.
JW und Anna gingen nach oben in ihr Zimmer.
Es war mittlerweile fünf Uhr dreißig. JW fühlte sich immer noch mächtig aufgeheizt.
Sie verschlossen die Tür und setzten sich aufs Bett.
Anna kicherte. Sie schauten einander an. Küssten sich. Spürten, wie die Erregung sie überkam. JW streichelte ihre Brüste durch die Kleidung hindurch. Sie öffnete seinen Reißverschluss, griff nach seinem erigierten Schwanz, beugte sich hinunter und begann ihn zu lecken. Ihr Lipgloss verteilte sich über seinen gesamten Penis. Er stöhnte. Versuchte mit aller Kraft, sich zurückzuhalten, wollte noch nicht kommen. Schließlich wand er sich aus ihrer Umarmung und setzte sich auf, zog ihr stattdessen die Kleider aus. Fuhr mit der Zunge über ihren Busen. Sie griff erneut nach seinem Schwanz und führte ihn sich ein.
Sie vögelten intensiv.
Es ging viel zu schnell.
Er zog seinen Schwanz heraus und kam in seiner Hand.
Wischte sie am Laken ab.
Sie lagen still, chillten eine Weile.
Anna fing an zu reden, wollte den Abend Revue passieren lassen.
JW hatte keine Lust zu reden. Kokain war besser als Viagra – nach einer Viertelstunde war er wieder geil.
Sie schenkten sich das Vorspiel – vögelten ohne Umschweife.
Er kam nach höchstens zwei Minuten. Peinlich.
Er fühlte sich leer.
Schlief miserabel.
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Mrados Verantwortungsbereiche in Radovans Imperium: die Garderobenkontrolle, den Handlangern Schliff beibringen, allgemeine Schutzgelderpressung. Manchmal half er dabei, Dealer, die meinten, sie seien Dragan Joksovic, oder Nutten, die glaubten, selbst bestimmen zu können, im Zaum zu halten. In den meisten Fällen holte er sich Hilfe von Ratko oder den anderen Jungs aus dem Studio.
Nebenbei betrieb Mrado sein eigenes Gewerbe. Importfirma. Kaufte Holzbestände aus Thailand auf. Teak. Ebenholz. Balsaholz. Verkaufte es an Kunsttischler, Innenarchitekten und Bauherren. Das Geschäft lief gut. Vor allem aber brachte es ihm saubere Einkünfte.
Mrados Kopfschmerzen: Patriks Verurteilung. Höchstwahrscheinlich würde der Ex-Skinhead niemanden verpfeifen, aber das Risiko bestand immerhin. Verdammtes Pech, dass der Nazi sich so aufgeregt hatte. Noch schlimmer – dass Mrado so dämlich gewesen war, seine Forderung nach einem höheren Anteil gegenüber Rado zu stellen, als der Boss sowieso schon sauer war. Bahnte sich eine Vertrauenskrise zwischen ihm und Radovan an? Außerdem: Mrado musste Jorge, diesen Kokser, finden. Des Weiteren: Mrado hatte von Rado die Order erhalten, seine Fühler bezüglich des sogenannten Novaprojekts auszustrecken, bei dem die Bullen in Zusammenarbeit mit der Staatsanwaltschaft einen Riesenaufwand betrieben, um die organisierte Kriminalität in der Stadt zu bekämpfen. Und schließlich: Mrado musste sobald wie möglich Lovisa sehen, ansonsten würde er explodieren. Annika, diese Fotze, hatte im Amtsgericht einen Streit mit ihm vom Zaun gebrochen. Er bereitete sich innerlich auf einen Krieg um seine Tochter vor. Es schien, als seien alle gegen ihn. Er hatte, verdammt nochmal, das Recht auf eine gute Beziehung zu seinem Kind.
Er litt unter Schlafstörungen. Es waren nicht die Anforderungen oder die Vielzahl der Projekte, um die er sich kümmern musste, die ihn mitten in der Nacht aufschrecken ließen – es waren die Gedanken an Lovisa und ein anderes Leben. Die Angst davor, sie nicht mehr sehen zu dürfen. Die Gedanken daran, welche Art von Job er machen sollte, wenn er seine jetzige Tätigkeit aufgab. Vielleicht gab es ja andere Branchen, in denen er seinen Lebensunterhalt verdienen konnte und die ihm zusagten. Vielleicht auch nicht, denn Mrado war ziemlich eigen. Und außerdem brauchte diese Stadt Männer wie ihn. Das geringste aller Probleme, die er im Augenblick hatte, bestand darin, einen Strohmann für die Videotheken zu finden. Also machte er sich auf die Suche.
Erkundigte sich bei den Leuten im Studio. Niemand, der zufällig einen Job suchte. Nicht, weil die Betreffenden ein Vermögen zu verlieren hätten, zumindest keines, von dem der Große Bruder wusste, sondern weil sie einen Konkurs befürchteten. Die Jungs träumten vom Big Business. Letzten Endes mussten alle ab einem gewissen Niveau ganz legal Abgaben zahlen. Schlussfolgerung: Schaff dir keine zweifelhaften Meriten, die unnötigerweise in irgendwelchen Unterlagen auftauchen.
Mrado wollte es nicht vermasseln. Nichtsdestotrotz – sobald Schwierigkeiten auftraten, würde ein anderer die Prügel einstecken müssen.
Er konnte jemanden seinesgleichen anrufen: Goran, Nenad oder Stefanovic. Alle waren sie Untergebene des Jugokönigs, in der Hierarchie auf derselben Stufe mit Mrado. Typen mit Durchblick. Und gleichzeitig Konkurrenten im Rennen um die Gunst Radovans.
Er rief Goran an.
Der Typ war Radovans Kippen- und Spirituosenimporteur. Ein Speichellecker. Arschkriecher. Wenn Rado Goran maßregeln würde, würde der sich auf den Rücken legen und mit dem Schwanz wedeln. Wie ein Hund. Und dennoch – der Typ hatte einen Scheißerfolg mit seinem Gewerbe. Hohe Einnahmen, setzte siebzehn Millionen im Jahr um.
Der Kippen- und Spirituosenimport: komplizierte Logistik, administrative Mathematik, ausgefeilte Transport- und Frachtmethodik. Ein globaler Konzern mit Sitz im kriminellen Stockholm. Sowohl Billigsprit als auch teure Sorten. Aus Russland, dem Baltikum, Polen und Deutschland über Finnland importiert. Umverpackt, das Ursprungsland anonymisiert, den Herstellernachweis entfernt. Goran beherrschte die Branche. Hatte umfangreiche Kontakte zu Svenska Transportarbetarförbundet. Überblick über die Fahrer. Kannte ihre Vorarbeiter. Schmierte die richtigen Personen. Schmuggelte auf ausgewählten Europastraßen. Fälschte Frachtbriefe, organisierte glaubwürdige Ladeverläufe, trickste mit Empfängern und Absendern. Hielt sich an die toughen Typen. Diejenigen, die schnellen Schotter verdienen wollten. Die die Latte niedrig hielten. Männer, die Vollzeit arbeiteten, ohne eine einzige Krone zu versteuern.
Mrado hatte es genau auf sie abgesehen. Eine andere Sorte Mensch als die Jungs aus dem Studio. Älter. Ohne Prestige. Sie schauten tiefer in die Flasche. Riskierten nicht so viel. Altes Eisen eben.
Mrado hatte Goran an der Strippe. Tat sogar vor sich selbst so, als würde er ihn mögen. Auf Serbisch: »Goran, mein Freund. Ich bin’s.«
»Mrado, wie ich höre. Seit wann sind wir denn Freunde?« Goran: überheblich gegenüber allen und jedem, außer Il Padre. Mrado schluckte. Ließ die Bemerkung an sich abgleiten – sein Auftrag war wichtiger.
»Wir arbeiten für denselben Mann. Wir sind Landsleute. Wir haben uns sogar schon gemeinsam die Seele aus dem Leib gesoffen. Sind wir etwa keine Freunde? Wir sind mehr als nur Freunde.«
»Über eins musst du dir im Klaren sein, nämlich dass wir weder Freunde noch miteinander verwandt sind. Ich bin Geschäftsmann. Und womit du dich beschäftigst, hab ich noch nie kapiert. Jagst den armen Leuten an den Garderoben Angst ein. Klaust du ihnen auch ihre Jacken?«
»Wovon redest du eigentlich?«
»Als ich letztes Wochenende im Cafét war, war plötzlich meine Jacke weg. Die verdammten Homos an der Garderobe hatten keinen blassen Schimmer. Irgendwer hatte wohl auf das Teil gezeigt und behauptet, er hätte seine Marke verloren.«
»So etwas kommt vor.«
»Kommt so was etwa auch in den Garderoben vor, die du kontrollierst?«
»Keine Ahnung.«
»Solltest dich mal drum kümmern.«
»Goran, ich bitte nicht oft um Hilfe. Und auch dieses Mal nicht. Ich werd dich entlohnen, so was nennt man nicht helfen.«
»Hör auf, in Rätseln zu sprechen. Ich hab im Gefühl, dass dieses Gespräch irgendetwas Gutes bringen könnte. Die Frage ist nur: was? Du hast doch so schön angefangen. Hast mich einen Freund genannt.«
Hätte es sich um jemand anderen gehandelt, hätte er aufgelegt. Die Kreatur persönlich aufgesucht. Kurzen Prozess mit ihr gemacht. Aber ihr vorher noch mit einer Gartenschere einen Finger nach dem anderen abgeschnitten.
»Schlagfertig wie immer, Goran. Ich brauch jemanden, der sich mit den Fahrern auskennt. Einen Mann, auf den man sich verlassen kann. Wenn du mir einen guten Kontakt besorgst, überlass ich dir fünf Prozent von dem, was ich am Ende an der Sache verdiene.«
»Und was kommt dabei rüber im Monat?«
»Weiß ich noch nicht genau, aber ich hab ’nen fetten Rado-Deal am Laufen. Soll ihm zwei Läden organisieren. Ich würd drauf tippen, dass es sich um mindestens Fünftausend, wenn nicht noch mehr handelt. Netto.«
»Fünftausend und mehr für einen Namen? Im Monat? In welche Falle willst du mich eigentlich locken?«
»Ich will dich nicht in die Falle locken. Ist nur ziemlich wichtig für mich, dass die Sache funktioniert. Und dafür bin ich eben bereit, was abzudrücken.«
»Verdammt. Erzähl mehr. Wo liegt das Risiko? Und was genau brauchst du?«
Mrado erklärte es ihm, ohne zu viel preiszugeben.
Goran meinte schließlich: »Ich hätte da ’nen Mann. Christer Lindberg. Ich schick dir seine Handynummer per SMS. Geht das okay?«
»Ja, klar. Danke. Ich ruf dich nächste Woche an und sag, was draus geworden ist. Manchmal bist du eben doch zu etwas gut.«
»›Gut‹? ›Gut‹ ist nur mein zweiter Rufname. Merk dir das.«
Mrado legte auf. Dachte darüber nach, ob er smart oder naiv gewesen war.
13
Es wurde langsam Herbst. Jorge hatte in vierzehn der letzten vierundzwanzig Nächte einen Platz in verschiedenen Nachtherbergen bekommen. Hatte die persönlichen Daten eines Fixers im Zentrum von Sollentuna für den laufenden Monat für dreitausend Kröten gekauft. Die Nachtherbergen stellten dem zuständigen Sozialarbeiter des Fixers die Kosten in Rechnung. Der Typ wiederum verlor seine Sozialbeiträge – wollte lieber Cash für Heroin/Amphetamine.
Jorge begriff nicht, warum sich fast nur Schweden in der Herberge aufhielten, wo doch die richtig armen Teufel alle Asys waren. Hatten die denn gar keinen Stolz?
Das Leben in der Herberge war easy. Ein gutes Frühstück und Abendessen waren im Preis inbegriffen. Jorge guckte fern. Las Zeitung. Sie schrieben keinen Furz über seine Flucht.
Er unterhielt sich nur wenig mit den anderen.
Versuchte Liegestütze und Sit-ups zu machen sowie auf einem Bein seilzuspringen, wenn keiner in der Nähe war. Joggen konnte er nicht, sein Fuß war nach dem Sprung von der Mauer immer noch im Eimer.
Auf Dauer funktionierte das Ganze jedoch nicht. Er konnte sich keine Dauerwelle ins Haar machen, ohne dass die Leute sich fragten, was er da tat. Konnte keine Bräunungscreme auftragen, ohne dass sie glotzten. Das Risiko, dass irgendein Penner ihn wiedererkannte, wurde größer. Außerdem: Nach vierzehn Tagen stellte die Herberge fünfhundert Kronen pro Nacht in Rechnung, anstelle von zweihundert. Es gab keine Gerechtigkeit. Das Ersparte des Fixers würde langsam zur Neige gehen. Der Sozialarbeiter würde misstrauisch werden.
Er hatte noch keine Möglichkeit gehabt, Geld aufzutreiben, um seinen Cousin Sergio oder den Ex-Aufseher Walter auszubezahlen. Eine Schande.
Die Lage spitzte sich zu.
Dunkle, angsteinflößende Gedanken. Psychisch nicht gerade der Hit.
Null Lauftraining. Miese Kondition. Physisch nicht gerade der Hit.
So hatte er sich die Freiheit nicht vorgestellt.
Er musste irgendwo Geld auftreiben.
War jetzt einen Monat draußen. An und für sich nicht schlecht. Besser als viele andere. Aber eben auch kein voller Erfolg. Was hatte er erwartet? Dass eine Gesichtsoperation, ein Pass und ein Haufen Bares gratis zu haben wären? Dass er unter seinem Kopfkissen in der Nachteule ein Kilo Koks finden würde? Dass seine Schwester ihn anrufen und ihm sagen würde, dass sie ein Zugticket nach Barcelona besorgt hätte und ihm vorübergehend den Pass ihres Freundes überlassen würde? Die große Chance.
Sergio hatte viel riskiert. Jorge hatte seit dem Tag, an dem er bei Eddie ausgezogen war, nichts mehr von ihm gehört. Sich nicht getraut, ihn zu kontaktieren. Langsam machte sich sein schlechtes Gewissen bemerkbar. Er musste ihm das Geld zurückgeben. Aber was sollte er tun?
Was ZUM TEUFEL sollte er tun?
 
Er glaubte nicht, dass die Bullen noch mit höchster Priorität nach ihm suchten. In ihren Augen war er ein armseliger, ungefährlicher kleiner Fixer. Die Priorität bei Bankräubern, die Sicherheitstransporte überfallen hatten, Vergewaltigern und anderen Gewaltverbrechern war bedeutend höher. Sein Glück: Er hatte bei seiner Flucht keine Gewalt angewendet. Und dennoch: Das Leben auf der Flucht war nicht leicht. Die Lösung lag einzig und allein in Cash.
Der Gedanke an Radovan. Er hatte noch ein Ass im Ärmel.
Er wollte es nicht auf Teufel komm raus ausnutzen. Hatte in den Nächten in der Herberge oft wachgelegen und darüber nachgedacht. Die Laken zerwühlt. Geschwitzt. Fühlte sich an die Nächte vor der Flucht erinnert. Obwohl es jetzt irgendwie noch schlimmer war. Damals konnte es nur klappen oder eben nicht. Jetzt hingegen konnte er scheitern oder eben ganz erbärmlich scheitern. Und dennoch hatte er die Hoffnung nicht aufgegeben. Vielleicht würde es ja funktionieren.
Die Idee: Jorge hatte früher für Radovans Organisation gearbeitet. Wusste Dinge, von denen sie nicht wollten, dass sie an die Oberfläche gelangten. Vor allem aber waren sie sich nicht hundertprozentig im Klaren, wie viel Jorge wusste. Er könnte ihnen ein wenig Angst einjagen. Hatte das Spielchen im Knast gelernt; die Klappe zu halten war immer eine Gegenleistung wert. Die Jugos würden bestimmt gewillt sein, dafür etwas springen zu lassen.
An R war nur schwer heranzukommen. Keiner konnte oder wollte seine private Telefon- oder Handynummer rausgeben.
Den Jugoboss konnte man einfach nicht erreichen.
Radovans Handlanger Mrado, dieser Verräter, der ihn mit seiner Zeugenaussage in die Scheiße geritten hatte, würde sich allerdings auch anbieten. Jorge machte sich auf die Suche nach ihm.
Schließlich gab ihm ein alter Dealerkumpel in Märsta die Handynummer von Mrado. Mrado war zwar nicht Radovan, aber sein nächster Mann, an den er rankommen konnte. Das musste reichen.
Er rief ihn aus einer Telefonzelle an der U-Bahn-Station Östermalmstorg an.
Seine Finger zitterten, als er die Nummer wählte.
Er erkannte Mrados Stimme sofort wieder. Dunkel. Bedächtig. Brutal.
Schiss sich fast in die Hose. Riss sich zusammen. »Hallo, Mrado. Hier ist Jorge. Jorge Salinas Barrio.«
Es blieb eine Weile still. Dann räusperte Mrado sich. »Jorge. Wie schön, deine Stimme zu hören. Wie ist denn das Leben draußen so?«
»Quatsch nicht rum. Ihr habt mich vor zwei Jahren ganz schön auffliegen lassen. Dein blödes Gelaber im Gericht war ziemlich daneben. Aber ich bin bereit, euch einen kleinen Deal vorzuschlagen.«
»Oha, du gehst aber hart zur Sache. Um was geht’s denn?«
Jorge ließ sich nicht provozieren. »Du weiß, um was es geht, Mrado. Ich hab dir und Radovan die ganze Zeit den Rücken freigehalten. Und ihr habt mich eiskalt hochgehen lassen. Ihr seid mir noch was schuldig.«
»Aha.« Mrado klang sarkastisch: »Dann müssen wir wohl zusehen, dass wir dich baldmöglichst zufriedenstellen.«
»Ihr könnt natürlich auch darauf scheißen. Aber dann werd ich sofort singen. Du weißt, dass ich ziemlich viel über Radovans Geschäfte in der Hand hab. Ich bin, verdammt nochmal, nur wegen euch für sechs Jahre reingewandert.«
»Nun mach mal halblang, Jorge. Wenn du uns in irgendeiner Form schadest, werden wir dafür sorgen, dass du geradewegs wieder reinwanderst. Aber ein kleiner Deal ist bestimmt keine schlechte Idee. An was hattest du denn gedacht?«
»Ganz einfach. Radovan besorgt mir einen Pass und hunderttausend Kronen in bar. Im Gegenzug werd ich aus Schweden abhauen, und ihr werdet nie wieder was von mir hören.«
»Ich werd deinen Wunsch an Radovan weiterleiten. Aber ich glaub nicht, dass er sich freuen wird. Erpressung ist nämlich sein Geschäft. Keine Sache, die er selbst gern mit sich machen lässt. Wie kann ich dich erreichen?«
»Glaubst du etwa, ich bin plemplem? Ich werde dich in zehn Tagen unter dieser Nummer wieder anrufen. Wenn er dann nicht in meinen Deal einwilligt, lass ich ihn hochgehen.«
»Dein Glück, dass Radovan das nicht gehört hat. Ruf mich in zwei Wochen an. Ein vernünftiger Pass ist nichts, was man mal so eben auf der Straße kauft.«
»Nein, in zehn Tagen. Ihr könnt ja wohl, zum Teufel noch mal, einen Pass aus Thailand oder sonst woher besorgen. Und übrigens, eins noch, falls ich entgegen allen Erwartungen in einen Unfall oder so verwickelt werden sollte, du weißt schon, was ich meine, dann kommt das, was ich weiß, sofort ans Licht.«
»Ich verstehe. Wir sagen zwei Wochen.«
Mrado legte auf. Aufgeblasener Typ. Immerhin war Jorge derjenige, der die Initiative ergriffen hatte. Egal, er musste es so hinnehmen. Zwei Wochen. Dennoch, besser als erwartet. Könnte bares Geld für ihn bedeuten. War er zurück im Geschäft?
Jorge blieb noch einen Moment stehen. Die Reisenden strömten an ihm vorbei.
Jorge-Boy – der Einsamste auf der ganzen Welt.
Solo y abandonado.
 
Jorge hatte über eine Möglichkeit nachgedacht, die sich anbot. Die Svenssons würden so langsam ihre Sommerhäuser winterfest machen. Neuer Wohnungsmarkt für ihn. Würde vielleicht zumindest ein Problem lösen.
Was sein Cash betraf, war er bald abgebrannt. Hatte von den Fünftausend, die Sergio ihm gegeben hatte, noch gerade mal tausend Kronen.
Seine Ausgaben waren bis jetzt ziemlich hoch. Insgesamt dreitausend Kröten für die Nachtherberge. Jeder Gang ins Solarium: fünfundsechzig Kröten. Kleinigkeiten zum Essen für mittags. Ein paar neue Hosen, Handschuhe, zwei T-Shirts, ein Wollpulli, Unterhosen, Strümpfe und eine Winterjacke aus dem Secondhandladen Myrorna: vierhundertfünfzig Kröten. Vorbereitungen für einen kalten Herbst.
Er ging ein letztes Mal ins Solarium. Jetzt war er richtig dunkel. Hatte seinen neuen Laufstil intus. Den richtigen Schwung. Wollte für eine Weile untertauchen. Radovans Antwort abwarten.
Er fuhr mit der U-Bahn bis Tekniska Högskolan. Wusste nicht so genau, wo er hinwollte. Irgendwo in Richtung Norden. An einen einsamen Ort. Er wollte nicht den direkten Bus nach Norrtälje nehmen. Stattdessen stieg er in den 620er, der ebenfalls nach Norrtälje fuhr, allerdings auf Umwegen, und unterwegs an mehreren Haltestellen hielt.
Er döste.
Der Bus fuhr an Åkersberga vorbei. Alles Provinzler im Bus. Eine ältere Dame mit zwei Dackeln starrte ihn unverhohlen an.
 
Er stieg an einer Haltestelle aus, die ihm passabel erschien, Wira bruk. Der Plastikbeutel mit den Klamotten baumelte an seinem Handgelenk. Er ließ ihn herumschnurren.
Nicht gerade sein Terrain. Jorge war bisher nur einmal in seinem Leben auf dem Land gewesen, während eines Schulausflugs, als er dreizehn Jahre alt war. Es hatte damit geendet, dass er heimgeschickt wurde. Man durfte im Wald kein Feuer machen.
Rechts eine Kirche aus Stein. Der Glockenturm war separat gebaut, in graugestrichenem Holz. Einige Grabsteine im Gras um das Hauptgebäude herum. Linker Hand ging es steil nach oben. Wald. Eine Straße verlief geradeaus, und eine kleinere ging nach links weg. Weiter hinten Äcker. Die Felder waren bereits abgeerntet.
Der Himmel war grau.
Er machte sich auf den Weg.
Ging bis zur Abzweigung. Schaute die Straße entlang, die nach links abbog. Einige Häuser und parkende Autos. Er ging näher heran. Sah ein Schild: Wira bruk – Hembygdsgård. Überquerte den Parkplatz. Insgesamt neun Autos. Überlegte kurz, ob er eins klauen sollte – der Gedanke war verlockend –, pfiff aber drauf. Ging zu den Häusern runter.
Auf der linken Seite floss ein Bach. Romantisch. Eine Brücke. Laubbäume. Kieswege. Ein roter Kiosk. Schien dichtgemacht für den Herbst, obwohl sie den Plastikmann mit der Eiswerbung draußen vergessen hatten. Weiter hinten drei größere Häuser, dazwischen eine Kiesfläche. Schilder an den Häusern. Alte Schule. Altes Gemeindehaus. Alte Gendarmerie. Ein Paar mittleren Alters betrat gerade die Schule. Hier war er nicht richtig. Hier gab es keine Sommerhäuser. Das Ganze war ein verdammtes Museum.
Wieder auf die größere Straße zurück.
Er ging eine Weile. Fünfzehn Minuten. Keine Häuser in Sicht.
Noch einmal fünfzehn Minuten. Sah schließlich weiter oben zwischen den Bäumen Häuser.
Kam näher.
Das erste schien bewohnt zu sein. Ein Volvo V 70 parkte davor.
Er ging zum nächsten. Rundherum Wald.
Jorge fragte sich, ob es so klug gewesen war, hier rauszufahren. An einen völlig fremden Ort. Einfache Fakten über Jorge: Er war nicht gerade der Typ, der als Pfadfinder aufgewachsen war. Hatte nur begrenzt Ahnung von einer Welt ohne Asphalt und McDonald’s.
Das Haus lag ungefähr dreihundert Meter entfernt. War von dem ersten aus nicht einzusehen. Kein Auto vor der Tür. Es war groß. Zwei Glasveranden. Verblichene rote Farbe. Weiße Giebel. Grüngestrichene Fensterrahmen. Die untere Veranda war durch die wild gewachsenen kleinen Bäume und Büsche hindurch kaum zu erkennen. Jorge ging die Auffahrt hinauf. Der Kies knirschte. Die Eingangstür befand sich auf der Rückseite und wies zum Garten. Perfekt. Er guckte in die Fenster. Keiner zu Hause. Klopfte an die Tür. Keine Antwort. Rief hallo. Keiner kam raus. Ging wieder zum Weg runter. Weder ein Mensch noch irgendein Haus zu sehen. Ging wieder rauf. Hielt nach einer Alarmanlage Ausschau. Nada. Zog seine Handschuhe an. Schlug ein Fenster ein. Streckte vorsichtig seine Hand hinein. Wollte sich nicht schneiden. Hakte den Riegel aus. Es funktionierte. Er öffnete das Fenster. Stemmte sich hoch. Sprang hinein. Horchte. Kein Alarm. Er rief noch einmal. Keine Reaktion. Easy.
Nach zwei Tagen in der Hütte fühlte er sich wie zu Hause.
Hatte sich ein Zimmer, das nach hinten ging, als Schlafplatz eingerichtet. Mied die anderen Fenster. Hatte die Speisekammer auf Essbares untersucht und zugeschlagen. Reis, Pasta, Konserven, Bier, eingelegter Hering. Alter Kaviar. Nicht gerade sein Lieblingsessen, aber es taugte.
Tagsüber machte er Liegestütze und sprang Seil. Zusätzliches Training: Sit-ups, Rückenübungen, Dehnungen. Wollte in Form bleiben. Nachholen, was er in der Nachtherberge versäumt hatte.
Nervosität. Die Ohren weit aufgesperrt. Er horchte nach Fahrgeräuschen. Knirschendem Kies. Stimmen vor dem Haus. Nahm eine ausgetrunkene Bierdose und stellte sie auf den Griff der Haustür – wenn jemand käme, würde sie mit einem Scheppern zu Boden fallen und ihn wecken.
Alles war ruhig. Still. Kein Laut zu hören. Verdammt öde.
In zehn Tagen würde er Mrado anrufen.
In der folgenden Nacht konnte er nicht schlafen. Seine Gedanken hielten ihn wach. Was sollte er nur machen, wenn Radovan sich weigerte, auf den Deal einzugehen? Wie würde er anderweitig an Cash kommen? Vielleicht sollte er tatsächlich mit jemandem aus der K-Branche Kontakt aufnehmen. Ein paar Gramm verticken. Das Zeug auf den Markt werfen. Knete machen. Wieder in seine alte Branche einsteigen.
Was war wohl aus Sergio geworden? Eddie? Seiner Schwester? Seiner Mutter? Er musste sich endlich bei ihnen melden. Ihnen zu verstehen geben, dass sie ihm wichtig waren.
Er musste an den Sångväg denken. Sein erstes Paar Fußballschuhe. Die Rasenfläche unten am Frihetsväg. Den Aufenthaltsraum in der Turebergsskola. Den Kellerverschlag im Haus. Seinen ersten Joint.
Mann, was sehnte er sich nach dem Zeug.
Er stand auf. Sah aus dem Fenster. Draußen begann es hell zu werden. Vom Boden stieg Nebel auf. Absolute Idylle. Er, Jorge, das Straßenkind, genoss das schwedische Landleben und schwelgte. Draußen war es verdammt schön.
In dem Moment pfiff er drauf, ob ihn jemand sah.
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JW entwickelte sich schnell zu einem ziemlich begehrten Typen. Nach dem Fest auf Lövhälla Gård breiteten sich die Gerüchte wie Kreise auf dem Wasser aus, und es wurde wochenlang über das wüste Gelage geredet. Wie krankhaft verrückt Nippe gewesen war, wie abgefahren Jetset-Carl aussah, als er so richtig einen im Tee hatte, was für coole Witze Lollo gerissen hatte, wie geil Nippe doch immer wieder war. Jegliche Übertreibungen zum Besäufnis, zum Tanzen, zu den Skandalen und dem Rausch in der Gerüchteküche gereichten JW zum Vorteil.
Die nachfolgenden Wochen brachten ihm gutes Geld ein. Abdulkarim liebte ihn. Er prophezeite ihnen beiden eine glänzende Zukunft, breitete seine Visionen aus – über kurz oder lang würde ihnen die gesamte Stadt gehören. JW wusste nicht so recht, ob er Abdul ernst nehmen sollte oder ob alles eher ironisch gemeint war. Der Araber quatschte so viel dummes Zeug.
JW hörte mit dem Taxifahren auf und ließ einen Kollegen weitermachen. Holte sich vorher Abdulkarims Einverständnis. Für den Araber war es okay.
JW betrachtete sich selbst mit anderen Augen: der Erfolgsmann, der Schneemann, der Mösenmann – es war ihm nämlich gelungen, innerhalb von zwei Wochen drei Mädels mit nach Hause zu nehmen. Rekord für ihn. Er kam sich vor wie ein Mini-Nippe.
Tagsüber unternahm er wie ein Wilder Shoppingtouren. Zwei Paar neue Schuhe gingen in seinen Besitz über: ein Paar Gucci-Loafer mit goldener Spange und Helmut-Lang-Stiefel für den Winter. Er legte sich außerdem einen Anzug von Acne zu, dessen Säume an den Aufschlägen sichtbar waren. Ziemlich hipp, möglicherweise etwas zu stylish. Vielleicht nicht ganz der strikte, klare Stil. Er schwelgte geradezu in Hemden mit Umschlagmanschette: Stenströms, Hugo Boss, Pal Zileri. Kaufte Jeans und andere Hosen, Strümpfe, Gürtel, Unterhemden und Manschettenknöpfe. Das beste Stück, das er erstand, war ein Kaschmirmantel von Dior für den Winter. Der Preis lag bei zwölftausend Kronen. Teuer – ja schon, aber es kostet eben etwas, wenn man ganz oben mitreden möchte. Er hängte ihn vor sein Bett, so dass er ihn betrachten konnte, sobald er aufwachte. Verdammt flottes Teil.
JW liebte jede Minute. Er sparte keine Öre.
 
Bezüglich des Ferraris rekapitulierte er im Stillen: In dem betreffenden Jahr hatten zwei Autos dieser Marke in Schweden existiert. Es war also nicht unmöglich, eine Verbindung zu ihren Haltern herzustellen beziehungsweise zu jemandem, der Camilla gekannt hatte oder zumindest mehr wusste als die Polizei. Peter Holbeck, der Besitzer einer der Wagen, hatte seinen kaum benutzt. Es schien also nicht gerade plausibel, dass Camilla irgendetwas mit ihm zu tun gehabt hatte, zumal sich der Typ während der besagten Zeit überhaupt nicht in Schweden aufgehalten hatte. Also konnte es sich nur um die Leasingagentur Dolphin Finans AB handeln. Das Unternehmen war allerdings vor einem Jahr in Konkurs gegangen – irgendetwas musste also faul sein.
JW holte beim Bolagsverket Informationen über die Leasingagentur ein. Sie war als Lagerunternehmen mit dem Namen Grundstenen AB gekauft worden, wurde danach aber direkt in Leasingfinans AB umbenannt. Ein halbes Jahr später wurde sie erneut umbenannt und hieß nun Finansieringsakuten i Stockholm AB. Ein weiteres Jahr später hieß sie dann Dolphin Finans AB. Drei Namenswechsel innerhalb von weniger als drei Jahren. Fishy. Während der gesamten Zeit seit der Gründung des Unternehmens saß ein und dieselbe Person in der Firmenleitung, ein gewisser Lennart Nilsson, geboren am 14. Mai 1954. JW rief seinen Namen beim Einwohnermeldeamt auf.
Lennart Nilsson war tot.
JW besorgte sich den Insolvenzverwalterbericht.
Die beachtenswerte Information im Bericht: Lennart Nilsson aus Nacka war in einschlägigen Kreisen als Drogenabhängiger bekannt und starb an Leberzirrhose. Entsprechend den obligatorischen Informationen des Insolvenzverwalters über eventuelle Unregelmäßigkeiten war der Mann offensichtlich zum Sündenbock gemacht worden.
JW befand sich in einer Sackgasse. Der Ferrari war von einem Unternehmen geleast worden, das inzwischen bankrott war und dessen einziger namentlich auffindbarer Vorsitzender nicht mehr lebte. Wie sollte er nun weiter vorgehen?
Die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel, war, den Insolvenzverwalter persönlich zu kontaktieren. Er wählte seine Nummer, bekam seine Sekretärin an den Apparat und bat sie, ihn mit dem Rechtsanwalt zu verbinden. Den Aussagen der Sekretärin zufolge war er ziemlich beschäftigt, da sie jedes Mal, wenn JW anrief, bat: »Würden Sie es bitte später noch einmal versuchen? Leider sitzt er gerade in einer Besprechung.« JW bat sie schließlich, ihm auszurichten, dass er ihn zurückrufen möge. Er ging davon aus, dass das reichen würde. Aber der Rechtsanwaltsheini rief nicht zurück. JW musste sich also weiter um ihn bemühen. Es dauerte über eine Woche, bis er ihn persönlich erreichte.
Schließlich kam es zu einem gemeinsamen Gespräch, das JW als absolut ernüchternd empfand. Der Rechtsanwalt besaß letztlich auch nicht mehr Informationen, als im Insolvenzverwalterbericht standen. Das Unternehmen verfügte über keine Buchführung, keine Angestellten und nur sehr knapp gefasste Jahresberichte. Der Wirtschaftsprüfer befand sich zum aktuellen Zeitpunkt außer Landes, und es schien insgesamt unklar, wer die Aktien des Unternehmens hielt.
Alle Spuren in Richtung Ferrari endeten in einer Insolvenz, die geradezu nach Kriminalität schrie. Es war mehr als augenscheinlich, dass dort etwas nicht stimmte, aber nichtsdestotrotz entledigte sich JW für einige Tage des Gedankens an das Auto. Er konnte ja sowieso nicht viel machen.
Er versuchte, die Sache auf sich beruhen zu lassen.
 
Es funktionierte nicht. Die Gedanken drängten sich ihm immer wieder auf. Immerhin war seine Schwester verschwunden, und es musste doch wohl möglich sein, mehr darüber herauszufinden.
Es war jetzt vier Jahre her, dass ein Polizist JWs Familie über den Schicksalsschlag unterrichtet hatte. »Normalerweise verhält es sich leider oftmals so, dass, wenn wir eine verschwundene Person nicht innerhalb von einer Woche finden, diese Person tot ist. Das Risiko dafür liegt bei neunzig Prozent.« Der Polizist setzte seine Erklärungen fort. »Oftmals ist die betreffende Person allerdings keinem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen, sondern es handelt sich um Unglücksfälle wie Tod durch Ertrinken, Herzattacken, unglückliche Stürze. Den Körper finden wir immer irgendwann. Und falls das nicht der Fall sein sollte, kann es an und für sich nur darauf hindeuten, dass andere Umstände den Todesfall verursacht haben.«
Die Erinnerung an das Gespräch mit dem Polizisten brachte JW auf eine Idee. Er wusste, dass Camilla zuletzt am Abend des 21. April von sich hatte hören lassen, bevor sie verschwand. An diesem Abend rief sie nämlich bei einer Freundin an, Susanne Pettersson, die übrigens die einzige Bekannte Camillas war, die die Polizei in Stockholm hatte ausfindig machen können. Allerdings teilte diese der Polizei mit, dass sie nichts wisse. Ihr einziger Kontakt mit Camilla habe darin bestanden, dass sie gemeinsam die Schule für Erwachsenenbildung, Komvux, besucht hätten. Vielleicht hatte er sich deswegen nicht früher um sie bemüht.
JWs Einschätzung zufolge konnte die Polizei ihre Arbeit nicht gerade sorgfältig durchgeführt haben, denn sie hatten garantiert auch die Fotos von Camilla im Ferrari gesehen. Und dennoch wurden sie in ihren Berichten, die auch JWs Familie zugänglich gemacht worden waren, nicht erwähnt. Also konnte es durchaus sein, dass man darüber hinaus auch noch andere Dinge versäumt hatte.
JW klammerte sich an die Aussage des Polizisten – eine von zehn verschwundenen Personen war nicht tot.
Möglicherweise existierte Camilla also noch.
 
Er musste einfach mehr herausfinden, war es seiner Schwester schuldig. Eine Woche nach dem Bescheid über das verstorbene Vorstandsmitglied von Dolphin Finans AB rief er Susanne Pettersson an. Sie unterhielten sich eine Weile. Sie hatte ihren Abschluss auf dem Komvux nie gemacht. Heute arbeitete sie als Verkäuferin bei Hennes & Mauritz in einer Ladengalerie in Kista. Als er ein persönliches Treffen vorschlug, wollte sie es lieber bei dem Telefonat belassen. Es war offensichtlich, dass sie kein Interesse daran hatte, die Geschichte um Camilla erneut aufzuwärmen.
JW fuhr dennoch nach Kista. Irrte in den breiten, hellerleuchteten Gängen herum, bis er die Boutique von H&M fand und nach Susanne fragen konnte. Er stellte sich ihr vor. Sie standen mitten im Laden. Es war gerade Mittagszeit und dementsprechend wenig los. JW überlegte, inwieweit das Geschäft überhaupt Gewinne abwarf.
Susanne hatte blondiertes Haar, doch man konnte die ursprüngliche dunkle Farbe unschwer am Haaransatz erkennen. Sie trug enge Jeans, deren Aufschläge sie in langschäftige Stiefel gesteckt hatte, und dazu ein rosafarbenes Top mit einem Logo über der Brust: Cleveland Indians. Ihre gesamte Körpersprache signalisierte: Ich will nicht mit dir sprechen. Verschränkte Arme, den Blick auf irgendeinen Punkt außerhalb von JWs Blickfeld gerichtet.
JW versuchte, sie höflich auszufragen. »Welche Fächer hattet ihr denn gemeinsam?«
»Ich hab fast alle belegt. Mathe, Schwedisch, Englisch, Sozialkunde, Geschichte, Französisch. Aber die Schule war nie so richtig mein Ding. Ich wollte eigentlich Rechtsanwältin werden.«
»Das kannst du doch immer noch, oder?«
»Nein, inzwischen hab ich zwei Kinder.«
JW klang aufrichtig erfreut. »Wie schön. Wie alt sind sie denn?«
»Ein beziehungsweise drei Jahre, und das ist überhaupt nicht schön, denn mein Typ hat mich fünf Monate vor der Geburt des Jüngsten verlassen. Ich werd also hier in diesem Laden mein Dasein fristen, bis die Cellulitis mich aufgefressen hat.«
»Das tut mir leid. Aber sag so etwas nicht. Letztlich ist alles möglich.«
»Wahrscheinlich.«
»Klar. Ich kann es bestätigen. Kannst du nicht noch ein wenig mehr von Camilla erzählen?«
»Aber warum? Die Polizei hat vor vier Jahren schon nach allem gefragt. Und ich weiß sowieso nichts.«
»Okay, ganz ruhig. Ich bin nur neugierig. Du musst wissen, dass ich meine eigene Schwester kaum kannte. Deshalb interessiere ich mich natürlich dafür, welche Fächer ihr zusammen hattet und so weiter.«
»Ich wär mit Sicherheit eine gute Rechtsanwältin geworden, ich kann nämlich wirklich gut argumentieren, wenn es nötig ist, aber dann kam Pierre und hat mir alles vermiest. Und jetzt steh ich hier. Weißt du, was eine Angestellte in so einer Boutique verdient?«
JW dachte: Aus dem Mädel wäre nie und nimmer eine Juristin geworden. Sie hatte ja überhaupt keinen Plan.
»Du kannst dich also nicht daran erinnern, welche Fächer ihr zusammen belegt habt?«
»Mal überlegen. Ich glaube, wir hatten Schwedisch und Englisch gemeinsam. Haben zusammen Hausaufgaben gemacht, für die Prüfungen gelernt. Sie bekam gute Noten, obwohl wir ganz schön oft schwänzten. Und ich bekam Scheißnoten. Hab nie kapiert, wie Camilla das fertigbrachte. Aber ich kannte sie ja auch nicht besonders gut.«
»Kennst du noch jemanden, mit dem sie öfter zusammen war?«
Susanne zögerte etwas zu lange.
»Eigentlich nicht.«
JW schaute ihr in die Augen. »Bitte, Susanne. Meine Schwester bedeutet mir sehr viel. Hab ich denn nicht das Recht, dir diese Fragen zu stellen? Ich möchte einfach nur ein wenig mehr über Camillas Leben erfahren, bitte.«
Susanne wand sich, schaute hinüber zu den leeren Kassen, als sei sie gezwungen, irgendeinem unsichtbaren Kunden weiterzuhelfen. Ziemlich genervt.
»Ich glaub nicht, dass sie mit irgendjemandem in den anderen Kursen befreundet war. Camilla war eher eine Einzelgängerin. Aber sprich mal mit ihrem Schwedischlehrer Jan Brunéus. Vielleicht weiß er mehr.«
»Prima. Unterrichtet er denn noch auf dem Komvux, weißt du das?«
»Keine Ahnung. Manche haben es halt geschafft und andere nicht. Ich hab ja nie meinen Abschluss gemacht. Hab seitdem nie wieder meinen Fuß da reingesetzt und werd es auch nicht wieder tun. Also, keinen blassen Schimmer, was Jan macht. Es gibt ja auch Verkäuferinnen, die ’ne ganze Menge Kohle haben. Manche gewinnen zum Beispiel in Dokusoaps und anderen Shows. Camilla hätte sich da bestimmt auch gut gemacht.«
Susanne gab ihm schließlich zu verstehen, dass sie zu tun hatte. JW kapierte den Wink mit dem Zaunpfahl und fuhr wieder nach Hause. Fragte sich, was Susannes letzter Kommentar wohl zu bedeuten hatte: Dokusoaps und Camilla – wo war da der Zusammenhang?
Er kam zu dem Schluss, dass er sich wieder auf sein Studium und den Verkauf von K konzentrieren musste und nicht noch mehr Zeit in seine Detektivspiele investieren konnte. Die Susanne-Pettersson-Spur brachte ihn auch nicht weiter. Das Mädchen hätte bestimmt längst etwas gesagt, wenn sie etwas wüsste.
 
JW saß gerade zu Hause über seinen Studienunterlagen, als Abdulkarim ihn auf seinem Handy anrief. Der Araber wollte ein Treffen vereinbaren – am liebsten noch heute. Sie verabredeten sich zu einem späten Mittagessen im Hotel Anglais in der Sturegata.
JW widmete sich wieder seinen Büchern. Sein Studium durfte auf keinen Fall ins Hintertreffen geraten. Denn er hatte sich selbst geschworen: Schnupf gern ab und zu mal Kokain, verticke das Zeug, verdiene daran Millionen und amüsier dich – aber gib niemals die Universität auf. Er konnte es bei den Boys beobachten. Es gab zwei Sorten von Menschen, für die der Papa bezahlte. Die Gewissheit darüber, niemals unter finanziellen Sorgen zu leiden, ließ die einen träge, faul, dumm und geschwätzig werden. Sie schissen aufs Studium, fielen bei den Prüfungen durch und traktierten letztlich diejenigen, die Ambitionen hatten. Sie wollten ihre eigene Firma gründen, gaben sich wie Unternehmer, Visionäre. Am Ende wurde dann irgendeine Lösung gefunden. Der anderen Sorte jagte diese Gewissheit, dass sie nie auch nur einen Finger für ihren Broterwerb würden krümmen müssen, Angst ein. Sie wollten sich beweisen, mussten sich beweisen, eigene Erfolge verzeichnen, sich verdient machen um das Vermögen, das sie sowieso einmal erben würden. Sie büffelten auf der Businessschool, studierten Jura, gingen nach London. Saßen vor Tests, mündlichen oder schriftlichen Prüfungen, regelmäßig bis ein Uhr nachts an ihren Gruppenarbeiten. Und wenn es ihre Zeit zuließ, jobbten sie nebenbei noch in Anwaltskanzleien, Banken oder beim Herrn Papa. Sie hatten es eilig – wollten es aus eigener Kraft zu etwas bringen.
JW war eigentlich nicht der Typ für den schnellen Weg. Er hätte sicher einige Jahre von K leben können, aber er zog es vor, sich abzusichern – sein Studium vernünftig durchzuziehen und die Uni nicht zu schmeißen.
Er packte seine Bücher zusammen. Zog sich aus und stellte sich unter die Dusche.
Erfahrungsgemäß hielt er den Duschkopf mit dem Strahl von sich weggerichtet in der Hand und versuchte, mit ausgeklügeltem Feingefühl, die richtige Wassertemperatur einzustellen. Wie kam es nur, dass es, wie man auch drehte, so schwer war, eine angenehme Temperatur zu erreichen? Zu heiß. Einen Nanomillimeter nach links – zu kalt.
Er ließ das Wasser zuerst über seine Beine laufen. Die hellen Härchen legten sich alle in dieselbe Richtung, als der Wasserstrahl sie nass werden ließ. Dann steckte er den Duschkopf in die Halterung und ließ das Wasser über Haare, Kopf und Oberkörper brausen. Stellte es wärmer.
Versuchte die Gedanken an Camilla zu verdrängen. Dachte stattdessen an Sophie. Was machte er nur falsch? Auf dem Fest draußen auf Lövhälla Gård hatte er geglaubt, sie rumkriegen zu können. Aber anstatt ihrer war es dann Anna, ihre beste Freundin. Anna war okay, aber ihr fehlte einfach das gewisse Etwas. Wie dämlich war er nur gewesen, ausgerechnet Anna zu vögeln? Die Gerüchteküche in Sachen Fest brodelte ja ohnehin schon so heftig, dass die Veranstaltung gute Chancen hatte, in den Klatschspalten der Boulevardpresse erwähnt zu werden. Sophie hatte es mit Sicherheit schon erfahren. Vielleicht war sie sauer.
Sophie war in JWs Augen total süß. Sie hatte einen Körper wie eine Bikinischönheit, war sexy wie eine Braut aus dem Playboy und noch dazu charmant wie eine intelligente Fernsehmoderatorin. Und außerdem hatte sie Grips. War ihm in jeder Diskussion, die sie führten, verbal überlegen. Glänzte mit smarten Schlussfolgerungen, sobald sie ihren Mund öffnete. Übertrumpfte seine Witze locker mit einem Augenzwinkern. Und das war nicht alles – sie schien noch dazu richtig nett zu sein, auch wenn sie ihn wie eine typische Lundsbergschülerin ignoriert hatte. Sie hatte Top-Noten, zehn von zehn möglichen Punkten. Er wollte sie gerne viel öfter treffen, aber ohne die Boys, allein.
JW stellte das Wasser heißer. Überlegte kurz, ob er in der Dusche pinkeln sollte, ließ es dann aber sein. Es war nicht sein Stil.
Vielleicht spielte er das Spiel nur nicht richtig mit. Vielleicht sollte er Sophie ebenfalls ignorieren. Nicht so offenkundig auf sie abfahren. Nicht so freudig reagieren, wenn er sie sah. Sich weniger mit ihr unterhalten und eher ihre Freundinnen anbaggern. JW hasste diese Anmachspielchen. Und dennoch war er ein Experte seines eigenen Spielchens vor den Boys. Aber wenn es um Sophie ging, wollte er sie, sobald sie in seiner Nähe war, einfach in den Armen halten. Sie an sich drücken, küssen und so weiter. Wie sollte er da eiskalt bleiben können? Es gelang ihm inzwischen locker, in der Disco eine Braut aufzureißen. Er sonderte einfach ein paar Phrasen ab. Kriegte sie ins Bett. Fickte sie. Prahlte damit vor den Boys. Aber die seriöse Nummer war verzwickter. Eine ernsthafte Affäre war eine diffizile Angelegenheit.
Er stellte das Wasser noch heißer. So machte er es immer. Begann mit einer halbwegs akzeptabel eingestellten, angenehmen Temperatur, aber das Wasser war ihm nach wenigen Minuten zu kalt. Drehte den Warmwasserhahn weiter auf. Bis schließlich das Wasser nahezu kochend heiß war. Der Spiegel beschlug, und das Badezimmer verwandelte sich in eine Dampfsauna.
Es wurde Zeit für das Mittagessen mit Abdulkarim. JW stieg aus der Dusche und machte sich im Badezimmer zurecht. Sprühte sich Happy von Clinique unter die Arme und benutzte Feuchtigkeitscreme von Biotherm fürs Gesicht. Am Schluss massierte er Wachs in seine Haare – das schmierige Zeug ließ sich so schwer von den Händen abwaschen. Dann schaute er in den Spiegel und dachte: Ich sehe gut aus.
Er verließ das Bad. Fröstelte. Zog sich Klamotten an. Zog den Kaschmirmantel drüber – ein Typ mit Klasse. Steckte seinen neuerworbenen MP3-Player, einen Sony im Miniformat, in die Tasche und die Stöpsel in die Ohren. Sie hielten nicht besonders gut und wollten ständig wieder rausfallen. Also versuchte er, sie schräg reinzusetzen. Stellte einen Song von Coldplay ein und ging hinunter in Richtung Sturegata. Ein heller Tag. Es war bereits fünfzehn Uhr zwanzig.
 
Das Restaurant im Hotel Anglais war halb leer. An einem der Tische saßen zwei Bedienungen und falteten Servietten für das Abendessen. Hinter der Bar stand ein Typ in Jeans und T-Shirt und sortierte Flaschen. Aus den dezent verdeckten Lautsprechern kam Musik von Sly and the Family Stone. Nur zwei Gäste befanden sich im Lokal. Abdulkarim schien noch nicht gekommen zu sein.
JW setzte sich möglichst weit von den anderen Gästen entfernt an einen Tisch am Fenster und bestellte einen Kaffee. Schaute durch die bodentiefen Fenster nach draußen auf die Sturegata. Er dachte an das erste Mal, als er Sophie und Anna auf je eine Nase im Park eingeladen hatte. Das Eingangstor zu seinem Netzwerk. Es war erst fünf Wochen her. Er hatte in dieser Zeit weitaus mehr neue Menschen kennengelernt als in seinem ganzen bisherigen Leben. Sozusagen kokainkontrollierte Freundeskartelle.
Auf der Straße waren am Nachmittag um diese Zeit relativ wenige Leute unterwegs. Ein paar gestresste Börsianer in dunkelblauen Anzügen hasteten vorbei. Zwei Mütter mit Kinderwagen in der einen und Handy in der anderen Hand spazierten in Richtung Park. Eine von ihnen war wieder schwanger. JW musste an Susanne Pettersson denken. An ihrer Stelle wäre er wahrscheinlich ebenso verbittert wie sie. Eine ältere Dame mit einem Mops an der Leine ging vorbei. JW lehnte sich in seinem Stuhl zurück und griff nach seinem Handy. Schrieb eine SMS an Nippe und fragte, ob er heute Abend schon etwas vorhatte: »Wie wär’s mit einem Drink im Plaza?«
 
»Salaam Aleikum. Wie läuft’s mit dem Studium?« Abdulkarims helle Stimme, nahezu ohne Akzent. JW schaute von seinem Handy auf.
Abdul stand an seinem Tisch. Mindestens genauso viel Wachs in den Haaren wie JW, nur ein anderer Schnitt. Eine Art Pagenkopf. Abdulkarim trug grundsätzlich Anzüge, wobei er den Hemdkragen immer über dem Jackett anordnete. Als sei er ein ehrenhaft arbeitender Börsenmakler oder Rechtsanwalt. Was ihn allerdings verriet, waren seine Hosen. Sie waren dreimal weiter als die aktuelle Mode und hatten Bundfalten. Offensichtlich hatte sich der Rest der Welt nach 1996 ohne Abdulkarim weiterentwickelt. Das Einzige, was ihm in angemessener Weise gelang, war, ein elegantes Seidentaschentuch adrett in seiner Brusttasche zu placieren. Abdulkarim hatte einen besonderen Gang, bei dem er stets Haltung bewahrte. Lief ständig mit einem Dreitagebart herum, während die Augen in seinem unrasierten Gesicht dunkel leuchteten. Für JW lag die Quintessenz auf der Hand. Der Araber war der Inbegriff eines blasierten Türkensnobs.
JW antwortete: »Das Studium läuft gut.«
»Findest du nicht, dass es ein bisschen gay ist zu studieren? Wann wirst du endlich einsehen, mein Freund, dass es auch schnellere Wege zum Erfolg gibt. Ich hatte eigentlich gedacht, dass du es so langsam begriffen hast.«
JW lachte. Abdulkarim setzte sich. Winkte mit dem ganzen Arm, um die Aufmerksamkeit einer der Bedienungen auf sich zu lenken. Typisch Abdul. Er machte ständig ausladende Gesten, eine für Schweden völlig untypische Unverschämtheit.
Abdulkarim bestellte in Streifen geschnittenes Rinderfilet in Sesammarinade mit Nudeln. Trendy. Schaffte es unterdessen, die Telefonnummer der Bedienung zu erbitten, sie dazu zu bewegen, die Musik zu wechseln, die im Lokal gespielt wurde, und sie zu fragen, ob das Rind auch wirklich gut abgehangen war. Über seine letzte Bemerkung lachte er geschlagene fünf Minuten.
JW bestellte eine Fischsuppe mit Aioli.
»Sehr gut, dass wir uns hier treffen können. Ich hatte nämlich keine Lust mehr, immer nur am Telefon mit dir zu quatschen.«
»Du hast recht. Wir müssen uns treffen, um zu feiern. Rosige Zeiten, Abdulkarim. Und wenn du mehr organisieren kannst, werd ich auch mehr brauchen, wie du bereits weißt.«
»Es läuft ja wirklich gut für dich. Hast du das Teil ausgewechselt, wie ich es dir geraten habe?« Abdulkarim deutete auf JWs Handy.
»Nee, noch nicht. Tut mir leid. Ich werd diese Woche ein anderes kaufen. Das neueste Modell von Sony Ericsson. Hast du es schon gesehen? Mit ’ner Kamera, die sich locker mit normalen Digitalkameras messen kann. Also ein richtig tolles Ding.«
»Ein richtig ›tolles‹ Ding.« Abdulkarim äffte ihn nach. »Ich kenn doch deine Story. Also hör auf, das Wort toll so auszusprechen, als hättest du dein Leben lang auf Östermalm gewohnt. Und außerdem will ich, dass du heute noch ein neues Handy kaufst. Verdammt, man muss sich vorsehen. Du und ich, wir machen gute Geschäfte. Zu gut, um sie wegen schlechter Telefone auffliegen zu lassen, wenn du verstehst, was ich meine.«
Der Araber konnte sich manchmal ziemlich aufspielen, aber JW wusste, dass er ein richtiger Profi war. Äußerst vorsichtig, benutzte niemals Worte wie Polizei, Bullen, Risiko, Kokain, Cola oder Drogen in der Öffentlichkeit. War sich im Klaren darüber, dass jemand vom Restaurantpersonal oder einer der Gäste leichter heimlich mithören konnte als ein alter Rentner mit maximal aufgedrehtem Hörgerät. Wusste, dass es für die Polizei ein Leichtes war, Handys abzuhören und ihre Besitzer zu lokalisieren. Abdulkarims Regeln waren sicher. Ruf immer mit einem Kartenhandy an, wechsle jede Woche die Karte, tausche das Handy am besten jede zweite Woche aus.
»Du weißt ja, ich hab noch zwei andere Typen außer dir, die verkaufen. Und sie sind gut. Natürlich nicht so gut wie du, aber ganz okay. Die Umsätze und das alles können wir am Telefon besprechen. Die Preise gehen im Moment eher runter. Und die Lieferanten meines Chefs sind nicht ganz sauber. Außerdem glaube ich, dass es mindestens zwei Zwischenhändler neben dem Großhändler gibt.«
»Und warum geht ihr nicht direkt über den Großhändler?«
»Weil es einerseits nicht mein Ding ist, denn ich arbeite für meinen Chef und hab eben keine eigene verdammte Firma. Eigentlich dachte ich, dass du das weißt. Und andererseits glaube ich, dass der Großhändler in England sitzt. Schwer zu erreichen. Schwierig zu verhandeln. Aber heute wollen wir nicht über Einkaufspreise reden. Im Gegenteil. Was ich sagen wollte, ist, dass wir Verkäufer brauchen. In den Vororten. Jemand, der den Überblick hat und den Markt kennt. Jemand, der an Zwischenhändler verkaufen kann. Jemand, der sich in der Branche auskennt und den Dreh raushat, wenn du weißt, was ich meine. Die Preise sind, wie gesagt, auf dem Weg in den Keller. Und die Ware wird in den Trabantenstädten immer populärer. Anfang letzten Jahres lag das Verhältnis von den Vororten zur Innenstadt ungefähr bei zwanzig zu achtzig. Am Ende des Jahres waren es fünfzig, fünfzig. Verstehst du, mein Freund? Die Außenbezirke wachen langsam auf. Es sind nicht mehr nur Leute aus der Innenstadt, deine Oberklassenfreunde und irgendwelche Discofuzzis, die darauf abfahren. Es sind alle. Schweden, Neger, Teenies. Ist sozusagen was Volksnahes geworden. Wie Ikea oder H&M. Wir sprechen von einem erhöhten Volumen. Wir sprechen über niedrigere Einkaufspreise. Wachsende Umsätze. Kannst du mir folgen, Student?«
JW liebte die Reden des Arabers. Er sprach besser Schwedisch, als man hätte meinen können, geradezu wie ein richtiger Geschäftsmann – seriöses Business. Das einzig Störende war, dass Abdul aus irgendeinem Grund Angst vor seinem Chef zu haben schien. JW fragte sich, warum.
»Klingt interessant. Ziemlich, sogar. Aber wie du weißt, sind die Vororte nicht gerade mein Terrain. Ich kann dort nichts verkaufen. Kenne keinen dort. Ist ganz einfach nicht mein Ding.«
»Ich weiß, dass du willst, dass alle das von dir denken. Mir ist es egal, du hast deinen Markt, und du machst einen guten Job. Aber hör zu.« Abdulkarim beugte sich über den Tisch vor. JW kapierte den Wink und schob seinen Teller zur Seite. Überkreuzte die Arme und neigte seinen Oberkörper ebenso vor.
Abdul schaute ihm in die Augen und senkte die Stimme. »Es gibt da einen Typen, Chilene oder so, der gerade aus dem Knast ausgebrochen ist. Ich kenn ihn noch von vor ein paar Jahren, ein kleiner Dealer mit nicht gerade viel Durchblick. Aber jetzt kursiert das Gerücht, dass der Typ die nördlichen Vororte so gut kennt, wie du die Toiletten im Kharma. Er hat im Knast ’ne Menge dazugelernt. Der Knast ist eine bessere Schule als Botkyrka und Tensta zusammen. Ich kenn ein paar von seinen Freunden in Österåker. Sie sagen, dass er verdammt smart ist. Der Chilene hat vor fünf, sechs Wochen eine absolute Super-Flucht hingelegt. Ist über die Mauer geklettert und im Wald verschwunden. Eine sieben Meter hohe Mauer, kapierst du? Das Wachpersonal stand einfach nur mit offenen Mündern da, wie ’ne Reihe Fragezeichen. Er ist ein feiner Kerl. Aber im Augenblick steht er ziemlich unter Druck. Ich bin sicher, dass er das Land noch nicht verlassen hat. Er hat genau das, was wir brauchen. Und vor allem wird er für billiges Geld arbeiten, wenn ich mich seiner annehme.«
»Was soll ich dazu sagen? Klingt nicht besonders überzeugend. Ich kapier nicht, warum du dich mit jemandem einlassen willst, der offensichtlich die Polizei anzieht wie Scheiße die Fliegen.«
»Jetzt am Anfang werd ich mich nicht mit ihm einlassen. Sondern du. Ich will, dass du ihn findest. Ihm Honig um den Bart schmierst. Ihn bezahlst. Dich um ihn kümmerst. Und dann wird er uns helfen, die Vororte in den Griff zu bekommen. Aber jag ihm keine Angst ein, denk dran, dass er auf der Flucht ist. Und das ist auch schon die ganze Geschichte. Kapierst du, mein Freund? Da er auf der Flucht ist, wird er drauf angewiesen sein, dass wir für seinen Lebensunterhalt sorgen, ihm eine sichere Unterkunft geben, ihn nicht verpfeifen.«
JW war nicht gerade begeistert von dem, was er hörte. Gleichzeitig hatte er Lunte gerochen, Lust auf mehr, auf das Geschäft des Arabers. Während er anfänglich noch Zweifel hegte, schien jetzt die Sonne. Die Idee mit dem Chilenen auf der Flucht war vielleicht gar nicht so dumm.
»Warum nicht? Wir können es ja probieren. Wie und wo finde ich diesen Chilenen?«
Abdulkarim lachte laut auf. Pries JW. Pries Allah. JW dachte: War Abdul jetzt etwa auch noch religiös geworden?
Der Araber beugte sich noch ein wenig weiter vor und gab JW die nötigen Informationen. Das heißt, das bisschen, das er wusste. Der Name des Ex-Knackis: Jorge Salinas Barrio. Der Typ kam aus Sollentuna, und seine Familie bestand aus einer Mutter, einem Stiefvater und einer Schwester. Abdulkarims wertvollster Tipp lautete: Fahr raus nach Sollentuna und unterhalt dich mit den Leuten aus den richtigen Kreisen. Das müsste dir weiterhelfen, inshallah, und mach ihnen bloß klar, dass du kein Bulle bist.
Er beendete das Treffen, indem er eine Tüte in JWs Manteltasche steckte. JW befühlte sie mit den Fingern – Scheine. Er schaute auf zu Abdul, der alle zehn Finger abspreizte: »Es liegen so viele Scheine und ein Zettel mit sechs Namen drin. Das ist alles, was ich dir geben kann.«
JW fischte den Zettel heraus. Alle Namen bis auf einen klangen spanisch. Die Scheine entsprachen dem, was der Araber angedeutet hatte: »Um alle Informanten in Sollis über el Fluchto zu entlohnen.«
JW aß seine Suppe auf. Abdulkarim beglich die Rechnung.
Sie verließen das Lokal. Draußen war es kühl.
JW begann nachzudenken. Das hier konnte ein ganz großes Ding werden. Das hier konnte ein eigener kleiner Konzern werden.
Er würde diesen Chilenen aufsuchen.
 
Er ging nach Hause. Hatte Schwierigkeiten, sich aufs Lernen zu konzentrieren. Schweifte ständig mit den Gedanken ab. Legte sich aufs Bett und versuchte, die letzte Ausgabe der Zeitschrift Café zu lesen.
Sein Handy klingelte. JW fiel ein, dass er vergessen hatte, sein Versprechen Abdul gegenüber einzuhalten und ein neues Handy zu kaufen.
Jetset-Carls Stimme am anderen Ende der Leitung.
Das war ja der Hammer! Was wollte er nur?
Nach der Begrüßung meinte Carl: »Was für ’ne verdammt coole Session neulich auf Lövhälla Gård. Besser gesagt, es war völlig abgefahren.«
»Ja, supercool. Müssen wir irgendwann wiederholen.«
»Und ob! Super, dass du dabei warst und die Party aufgepeppt hast. Ich glaub, alle waren absolut begeistert.«
»Schön zu hören. Hab ja hin und wieder schon mal für Stimmung gesorgt.«
»Hast du eigentlich mitgekriegt, dass ich beim Tanzen eines der Sofas zerlegt hab?«
JW hörte es am Tonfall – kein Problem, er konnte ruhig losprusten.
Carl lachte ebenfalls schallend.
»War ’n richtig teures Designerstück, Svenskt Tenn.«
»Im Ernst? Und was hat Gunn gesagt?«
Noch mehr Gelächter. Ach, Gunn.
Sie unterhielten sich über das ausgezeichnete Abendessen, Nippes Anmachkünste, darüber, dass Jetset-Calle fünfzehn Riesen für die Reparatur des Sofas bezahlt hatte und dass Gunn sich bestimmt gewundert hatte, warum am darauffolgenden Tag alle im Takt niesen mussten.
Während des Telefonats schoss JW ständig dieselbe Frage durch den Kopf: Aus welchem Grund nur ruft ausgerechnet Jetset-Carl bei mir an?
Die Erklärung folgte prompt: »Ich hab am kommenden Wochenende Geburtstag und wollte am Freitag ’ne große Sause bei mir zu Hause machen. Könntest du vielleicht für ’n bisschen Spaß sorgen?«
JW war an den Jargon und die Umschreibungen gewöhnt. Und dennoch – es dauerte eine Sekunde, bevor er kapierte. »Du meinst K? Selbstverständlich. Wie viel brauchst du?«
»Hundertfünfzig Gramm.«
JW verschlug es fast die Sprache.
Jesus.
Er bemühte sich, möglichst unbeteiligt zu klingen: »Das ist recht viel, aber ich glaub, das müsste klappen. Muss mich allerdings erst vergewissern, ob die Menge okay ist.«
»Ich will dich nicht drängen, aber ich muss es ziemlich bald wissen. Ich ruf dich in ’ner Stunde wieder an. Wenn du es dann noch nicht weißt, frag ich jemand anderen. Wie ist übrigens dein Preis?«
JW überschlug das Ganze in Sekundenschnelle im Kopf. Schwindelerregend – vorausgesetzt, er würde die Menge überhaupt bekommen. Vielleicht würde er den Einkaufspreis auf fünfhundert drücken können. Dann könnte er mindestens Tausend von Carl nehmen. Sein eigener Gewinn: mindestens Fünfundsiebzigtausend.
Jesus Christ Superstar.
»Ich werde mein Allerbestes tun, Calle. Ich ruf dich an, sobald ich es weiß.«
Jetset-Carl bedankte sich. Er klang gutgelaunt.
Sie beendeten das Gespräch.
JW saß im Bett – mit der stärksten Erektion in ganz Nordeuropa.
***
Dagens Nyheter
Oktober
 
Polizei leitet Großeinsatz ein
Mindestens 50 Personen aus der kriminellen Szene sollen dingfest gemacht werden.
 
Die Polizei in Stockholm leitete heute Nacht einen Großeinsatz gegen die organisierte Kriminalität ein. Die Zielsetzung lautet, mindestens 50 von 150 ausgewählten Personen aus dem kriminellen Milieu dingfest zu machen sowie Jugendliche abzuschrecken und zu warnen.
Der Einsatz, intern Nova genannt, hätte eigentlich schon vor einem halben Jahr erfolgen sollen. Allerdings mussten die geplanten Aktionen verschoben werden, da eine Anzahl anderer wichtiger Ermittlungen die polizeilichen Ressourcen in Anspruch nahmen.
Heute Nacht nun fand der erste Einsatz statt. Eine Hundertschaft von Einsatzkräften der Kriminalpolizei Stockholm, Bediensteten der Ordnungsbehörde und Ermittlern des Fachkommissariats für Bandenkriminalität sowie Sondereinheiten der Polizei führten eine Reihe von Zugriffen an verschiedenen markanten Plätzen Stockholms und in den Vororten durch. Das Resultat des Einsatzes ist noch nicht bekannt, bisher hat die Kriminalpolizei zu den Anfragen von Dagens Nyheter noch keinen Kommentar abgegeben.
Die Einsatzleitung erhofft sich, mittels Nova die Netzwerke der Berufskriminellen zu bekämpfen, die unter anderem für schwere Gewaltverbrechen, Schutzgelderpressung, Drogenhandel, Förderung der Prostitution und Zigarettenschmuggel verantwortlich sind. Bei Untersuchungen im Vorfeld des Projekts wurde festgestellt, dass die Zahl der Gewaltverbrechen in der Region Stockholm zunimmt und dass im Milieu vermehrt Schusswaffen eingesetzt werden.
Die Strategie besteht in erster Linie darin, Zugriff auf die Anführer des Netzwerkes zu erhalten. Vor dem Einsatz sind 150 polizeibekannte, mutmaßliche Kriminelle in der gesamten Region als besonders beachtenswerte Schlüsselfiguren ausgewählt worden. Die Zielsetzung besteht darin, mindestens 50 von ihnen in ihren Aktivitäten zu behindern oder sie gegebenenfalls zu verurteilen. Keine der betreffenden Personen verbüßt zu diesem Zeitpunkt eine Strafe oder steht unter Anklage für eine Straftat, die mit mehr als zwei Jahren Freiheitsstrafe geahndet wird.
Das Ziel soll spätestens in zwei Jahren erreicht sein.
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Auf dem Weg zu Radovan. Aus der Stereoanlage serbische Musik: Zdravko Colic. Mrado kochte innerlich – Jorge, dieser Idiot, war aufmüpfig geworden. Hatte Radovan gedroht. Indirekt auch Mrado gedroht. Hatte versucht, sie zu erpressen. Versucht, den Smarten raushängen zu lassen. Versucht, mit dem Feuer zu spielen.
Jorge wusste einiges über den Handel mit Kokain. Kannte sich aus mit Aufbewahrungsorten, Importrouten, Schmuggelmethoden, Dealern, Kunden, Lagerbeständen, Streckmitteln und ihrer Konzentration. Aber das Wichtigste: Der Kanake wusste, wer die Fäden im Hintergrund zog. Möglicherweise riskierte also Herr R persönlich, ans Messer geliefert zu werden. Gospodin Bog – dabei müsste eigentlich das Ausländerschwein ans Messer geliefert werden.
Dieser Schwanzlutscher. Mrado würde ihn aufsuchen, fesseln und in Fetzen reißen. Ihn auffressen. Ausscheißen. Auffressen. Wieder ausscheißen.
Direkt nach dem Telefonat mit dem Chilenen hatte Mrado Radovan angerufen. Radovans Stimme war ruhiger als Mrados. Aber Mrado ahnte die Anspannung unter der Oberfläche: Radovan war noch wütender als er selbst.
Jorge, halt dich bereit für die Rache der Jugos.
Das Positive an der Provokation des Latinos: Das Ereignis lenkte von Radovans Ärger auf Mrado ab. Das letzte Mal, als sie sich sahen, hatte die Stimmung den niedrigsten Pegelstand überhaupt erreicht. Radovan war zu weit gegangen.
Nach zwanzig Minuten kam er in Näsbypark an. Villenviertel. Das gefällige Scheißparadies der Protzer. Er stieg aus dem Wagen und zündete sich eine Zigarette an. Hielt sie zwischen Daumen und Zeigefinger – slawischer Stil. Nahm einen tiefen Zug. Musste seine Wut vor dem Treffen mit dem Allmächtigen dämpfen. Hustete geräuschvoll. Musste an Radovans Gemäldesammlung denken. Gesamtwert? Unbezahlbar.
Er drückte die Kippe aus. Ging zum Haus hoch.
Klingelte.
 
Stefanovic öffnete. Er sagte nichts, geleitete Mrado geradewegs in die Bibliothek. Radovan saß im selben Sessel wie beim letzten Mal. Das Leder der Armlehnen verschlissen und weißlich verfärbt. Auf dem Teetisch stand eine Flasche Whisky, sechzehnjähriger Lagavulin.
»Mrado, setz dich. Gut, dass du mich gleich angerufen hast. Wir hätten die Sache zwar auch am Telefon besprechen können, aber ich wollte dir in die Augen schauen, damit ich sichergehen kann, dass du nicht allzu verärgert bist. Du musst es ruhig angehen lassen. Wir müssen es ruhig angehen lassen. Die Geschichte hier Schritt für Schritt lösen. Das ist keine Riesensache, vor ihm hat es schon so mancher versucht. Der einzige Unterschied in diesem Fall ist, dass er möglicherweise tatsächlich etwas weiß. Erzähl mir, was er gesagt hat. Von Anfang an und mit allen Details, bitte.«
Mrado erzählte. Versuchte sich kurz zu fassen, ohne das Wichtigste auszulassen – die Dreistigkeit des Chilenen.
»Jorge Salinas Barrio ist auf der Flucht. Über diese Geschichte weißt du mehr als ich, denn du hast mich ja selber darüber informiert. Nach dem, was ich gehört habe, ist der Bursche für die Leute in Österåker ein Held. Selbst die schweren Jungs in Kumla und Hall bewundern seinen Stil und seine Tricks. Hat sich weggezaubert wie ein verdammter Joe Labero. Ich hätt ihn mir doch besser gleich zur Brust nehmen sollen. Verdammt auch.«
»Joe Labero, der Magier, der Vergleich gefällt mir. Aber sag nicht, dass du ihn dir gleich hättest schnappen sollen. Wir wissen nicht, was dann geschehen wäre. Erzähl lieber weiter.«
Mrado berichtete von dem Telefonat mit Jorge. Dass Jorge höchstwahrscheinlich von einer Telefonzelle aus angerufen hatte, dass er gestresst klang, dass er einen Pass und hundert Riesen haben wollte und dass er davon gesprochen hatte, eine Menge Anschuldigungen an die Öffentlichkeit kommen zu lassen, falls er einem Unfall zum Opfer fiele.
Radovan saß schweigend da. Schenkte Mrado und sich Lagavulin nach. Nippte an seinem Glas.
»Er weiß sicher viel über uns. Aber nicht so viel, dass ich schon beim kleinsten Wink nach seiner Pfeife tanzen würde. Das hier ist seine große Chance, mich dazu zu bringen, ihm zu helfen. Selbstverständlich könnte ich ihm einen neuen Pass besorgen. Ein Bündel Geldscheine. Ein neues Leben in irgendeinem warmen Land. Die Krux ist nur, dass er mich missverstanden hat. Keiner zwingt mich zu so etwas. Und außerdem, wer sagt, dass er sich damit zufriedengibt? Du weißt ja, wie die verflixten Kroaten in unserer Heimat waren. Sie gaben sich nicht mit neunundneunzig Prozent der Küste zufrieden, nein, sie wollten alles haben. Dieser Typ hier ist genauso. Besorg ich ihm an einem Tag eine neue Identität, kommt er am nächsten und will Geld. Oder ein Flugticket ins Ausland. Oder was zum Teufel auch immer – Teile von Radovans Imperium.«
Mrado lachte. Rado: der Gangsterkönig, der von sich selbst in der dritten Person sprach. Mrado entspannte sich. Bessere Stimmung als beim letzten Mal, als er hier gewesen war. Spürte, wie der Whisky seinen Körper wärmte. Die Schultern lockerte. Dem Magen schmeichelte.
»Sein Trumpf ist sein Wissen oder mögliches Wissen. Ich bin nicht ganz sicher, ob er tatsächlich genügend Informationen besitzt, um uns zu schaden, aber er stellt ein Risiko dar. Unser Trumpf ist, dass wir ihn geradewegs zurück ins Gefängnis schicken können, ohne über Los zu gehen. Der Nachteil daran ist allerdings, dass er die Hoffnung verlieren könnte, wenn wir ihn wieder reinwandern lassen. Wenn er nichts mehr hat, wofür er leben kann, außer in Kumla seinen Bizeps zu trainieren, wird er uns verpfeifen. Das garantier ich dir beim Großreich Schweden.«
»Verzeihung Radovan, aber warum knallen wir ihn nicht einfach ab?«
»Das ist nicht unser Stil. Zu gefährlich. Du hast ja gehört, was er gesagt hat. Irgendwas wird durchsickern. Wir wissen ja nicht, wem er es noch gesteckt hat. Jorge Salinas Barrio ist nicht dumm. Wenn wir ihm das Maul stopfen, versprech’ ich dir, dass er dafür gesorgt hat, dass all die Informationen, von denen wir nicht wollen, dass sie ans Tageslicht kommen, in irgendeiner beschissenen Art und Weise an die Oberfläche dringen. Wahrscheinlich hat er sie schon jemandem zugespielt, der mit allem herausrückt, wenn ihm etwas passiert. Aber wie du weißt, ist er in der Lage, alles Mögliche zu erfinden. Er könnte irgendwelche Unterlagen über unsere Geschäfte in einem Schließfach deponiert haben. Wenn er abkratzt, kommt keiner, der Zehnkronenstücke nachwirft – das Fach wird geöffnet – und irgendjemand findet alle Papiere, die er dort reingelegt hat, inklusive detaillierter Beschreibungen unserer Aktivitäten. Oder er hat eine Mail verfasst, die an einem bestimmten Datum automatisch an die Bullen geschickt wird, falls er es nicht verhindert. Du weißt sicher, worauf ich hinauswill – wir können ihn nicht einfach umlegen. Dafür ist er zu smart. Aber es gibt andere Wege. Klassische Methoden, du weißt schon, Mrado. Du findest ihn oder nimmst auf andere Weise Kontakt mit ihm auf. Ziehst dein Ding durch. Erklärst ihm, dass er es vergessen kann, Radovan mit seinen stümperhaften Erpressungsmethoden Angst einzujagen. Und dann, wenn du sicher bist, dass er verstanden hat, von wem die Grüße kommen, stampfst du ihn zu Brei. Hast du jemals jemanden in den Bauch gestoßen?«
»Ja, Bajonett, Srebrenica 1995.«
»Dann weißt du ja, wie stark es blutet; ein Bajonett erledigt jeden. Dabei werden derart viele Weichteile getroffen und extrem viel Gewebe verletzt. Die angemessene Methode für Jorge – mach ihn auf diese Weise fertig – kurz und bündig. Wie mit einem Messerstich.«
»Verstanden. Hab ich eine Carte blanche?«
»Ja und nein. Er darf nicht ins Gras beißen. Kein Messer, das war nur bildlich gesprochen. Du musst ihn sozusagen mit harten Samthandschuhen anfassen.«
Radovan lachte über seinen eigenen Witz.
»Ich verstehe. Weißt du zufällig auch, wo man ihn finden kann?«
»Eigentlich nicht. Aber er kommt aus der Gegend von Sollentuna. Frag Ratko oder Ratkos Bruder, sie sind von dort. Eine Sache noch. Du darfst das Chilenenschwein nicht so übel zurichten, dass der Kerl ins Krankenhaus muss. Denn dann wird er wieder eingebuchtet, und besagtes Risiko tritt ein. Im Knast, ohne jede Hoffnung, wird er auf alle scheißen. Und uns hochgehen lassen.«
»Du kannst dich auf mich verlassen. Keinen einzigen Knochen werd ich dieser Fotze brechen. Und doch wird er sich wünschen, besser in der Fotze seiner Mutter steckengeblieben zu sein.«
Mrados Derbheit – Radovan musste lächeln. Schwenkte den Whisky in seinem Glas. Nahm einen Schluck. Lehnte sich im Sessel zurück. Mrado voller Tatendrang. Wollte raus auf die Straße. Weg von Radovan. Ins Studio. Mit den Jungs reden. Nach Anhaltspunkten suchen. Das Rätsel knacken. Jorge fertigmachen.
Sie wechselten das Thema: Pferde und Autos. Ließen die Geschäfte hinter sich. Nichts über Mrados Forderung vom letzten Mal nach einer höheren Beteiligung an den Garderoben. Nach fünfzehn Minuten entschuldigte sich Radovan. »Ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Und Mrado, im Hinblick auf das Fiasko im Kvarnen – ich will Jorge möglichst schon gestern haben.«
 
Mrado betrat das Fitnessstudio. Wechselte ein paar Worte mit den Jungs an der Rezeption. Unterbrach ihre Diskussion über aktuelle Neuerungen in der Muskelmedizin. Stellte Fragen. Ob sie jemanden kannten, der in Österåker eingesessen hatte. Ob sie von der reibungslosen Flucht vor sechs Wochen gehört hätten.
Einer von ihnen meinte: »Du scheinst ja reges Interesse daran zu haben. Bist du etwa auf dem Weg dorthin und willst wissen, wie man wieder rauskommt?« Grinste über seinen eigenen Witz.
Mrado wohlwollend. Verzichtete auf einen bissigen Kommentar. Frotzelte stattdessen, »Vorsorge ist die beste Sorge, oder?«
Der Typ beugte sich über den Tresen vor: »Diese Flucht war einfach genial. Ganz ehrlich, der Kerl, der da über die Mauer gesprungen ist, muss Sergej Bubka himself gewesen sein. Sieben Meter, Mrado, wie schafft man das ohne Stab? Ist er etwa Spiderman, oder was?«
»Kennst du jemanden, der da einsitzt?«
»Nee, ich kenn keinen dort. Ich bin ’n redlicher Mensch, das weißt du genau. Kenn auch keine Wärter dort. Quatsch doch mal mit Mahmud. Du weißt ja, Araber sind immer irgendwie kriminell. Wahrscheinlich sitzt seine halbe Verwandtschaft dort ein. Guck mal unten im Duschraum, er müsste gerade mit seinem Vormittagstraining fertig sein.«
Mrado ging die Treppen runter. In den Umkleideraum. Mahmud war nicht da. Ein paar andere Jungs waren gerade dabei, sich anzuziehen. Mrado grüßte sie. Ging wieder hoch. Schaute sich im rechten Raum um. Die Eurotechnomusik dröhnte. Keine Spur von Mahmud. Schaute in den linken Raum. Erblickte Mahmud kniend auf einer roten Gummimatte. Der seine Rückenmuskulatur dehnte. Er sah aus wie ein Balletttänzer in grotesker Pose.
Mrado hockte sich neben ihn.
»Hallo, du Hänfling. Wie war das Training? Was hast du heut gemacht?«
Mahmud schaute nicht auf. Dehnte weiter seinen Rücken. »Selber Hänfling. Das Training war okay. Hab viel unteren Rücken und Schultern gemacht. Funktioniert ganz gut, die Muskelpartien liegen weit genug auseinander. Und, wie steht’s bei dir?«
»Es läuft. Ich brauch Hilfe bei ’ner Sache. Ist das okay?«
»Selbstverständlich. Mahmud kneift nie, das weißt du doch.«
»Cool. Kennst du zufällig jemanden, der in Österåker einsitzt?«
»Ja. Der Typ von meiner Schwester. Sie besucht ihn oft. Kriegen dann ’nen Extraraum und können sich ’n bisschen amüsieren.« Mahmud änderte seine Position. Stand auf. Die Arme an den Innenseiten der Beine. Einen Buckel machend. Knackgeräusche von seinen Rückenwirbeln.
»Und wann besucht sie ihn das nächste Mal?«
»Keine Ahnung. Soll ich sie fragen?«
»Tu das. Könntest du sie gleich anrufen, wenn du hier fertig bist? Ich muss es so bald wie möglich wissen.«
Mahmud nickte. Sie schwiegen. Der Araber machte noch einige weitere Dehnübungen. Mrado wartete. Unterhielt sich mit zwei anderen Jungs im Raum. Sie gingen runter in Richtung Umkleide. Mahmud rief seine Schwester an. Unterhielt sich mit ihr auf Arabisch. Die Schwester hatte vor, am Donnerstag wieder zu ihm zu fahren.
 
Sie trafen sich in einem Lokal auf Söder. Extrem günstige fetttriefende Kebabs und Falafel in Pita für zwanzig Kronen das Stück. Mrado bestellte drei Stück. Sah sich im Lokal um. An den Wänden Fotos von der Felsenmoschee in Jerusalem mit arabischen Texten darunter. Echt oder Kundenattraktion? Wen kümmert das schon, wenn die Kebabs so gut sind, dass sie einem auf der Zunge zergehen?
Mahmuds Schwester nach Mrados Auffassung: ein vulgäres Ausländerweib. Etwas zu enge Kleidung. Etwas zu kurzer Rock. Etwas zu viel Schminke. Zu viele Louis-Vuitton-Accessoires. Viel zu krasses Rinkebyschwedisch. Sieh zu Mädel, dass du mal ordentlich Schwedisch lernst.
Sie war gefügig. Nemas problemas. Er instruierte sie, was sie fragen sollte: ob Jorge an den Tagen vor seiner Flucht ungewöhnlich viel Kontakt zu einem seiner Mithäftlinge gehabt hatte. Oder zu einem Aufseher. Wie er es über die Mauer geschafft hatte. Ob er Mitglied einer Gang war. Ob man schon wusste, wer ihm von draußen geholfen hatte. Wer seine Freunde im Knast waren.
Sie machte sich Notizen und versprach, sie sich bis zu ihrem Besuch in der Anstalt einzuprägen. Wollte für ihre Mühe zweitausend bar auf die Hand haben.
Mrado kannte sich aus mit Typen wie Jorge; sie würden niemals die Klappe halten. Prahlten, brüsteten sich mit ihren Taten, konnten den Mund nicht halten.
Er war sich sicher – mit Hilfe eines Informanten in Österåker würde der Latino bald gefunden sein.
Die Jagd konnte beginnen.
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Spanische Träume. »Jorgelito, ich bleib bei dir sitzen, bis du eingeschlafen bist. Jorgelito, warte hier, ich werde das Märchenbuch holen. Jorgelito, hab ich dir schon gesagt, dass du mein Prinz bist? Paola ist meine Prinzessin. Ihr seid meine eigene königliche Familie.«
Jorge erwachte.
Draußen war es hell. Im Zimmer warm. Die schönen Träume zu Ende. Er lag auf einer Matratze auf dem Boden, die er aus einem der Betten gezogen hatte. Dadurch verringerte er das Risiko, von draußen gesehen zu werden. Doppelte Sicherheit – vor dem Fenster wuchsen hohe Büsche und erschwerten die Einsicht.
Insgesamt hatte er jetzt sechs Tage in der Hütte verbracht. Langweilte sich zu Tode. Bald würde er den Jugo anrufen. Und dann, adios amigos, das Land so schnell wie möglich verlassen.
Er rollte sich zusammen. Schaffte es nicht aufzustehen. Die Langeweile machte ihn müde. Er dachte an Rodriguez. Eines Tages würde Jorge-Boy zurückkommen. Ihm die Fresse polieren. Ihn auf die Knie zwingen. Ihn zwingen, Mama die Füße zu küssen. Zu heulen. Zu kriechen. Zu wimmern.
Vielleicht war er dumm gewesen. Unvorsichtig. Zum Beispiel, als ihm gestern die Lebensmittel ausgegangen waren. Er war raus auf den Weg gegangen. Ihm gefolgt, bis er in einen breiteren, ausgebauten Weg mündete. Weitergegangen. Hatte Wasser gesehen. Leute, die ihre Boote an Land holten. Goldene Herbstidylle. Circa anderthalb Stunden. Ein Lebensmittelladen, ICA Nygrens. War reingegangen.
Er war sich noch nie so schwarz vorgekommen wie in diesem arischen Nationalgeschäft mit seinem Schwedendünkel. Der Einwanderer als absoluter Kontrast. Keiner sagte etwas. Keiner schien sich um ihn zu scheren. Aber Jorge, el negrito, kam sich vor, als würde er gelyncht werden, in die giftige Farbe für die Imprägnierung der Bootsrümpfe getaucht und dann in Müsli gerollt.
Er kaufte Spaghetti, Chips, Brot, gesprenkelte Wurst, Eier, Butter und Leichtbier. Handwaschmittel und Haarfärbemittel. Bezahlte in bar. Bedankte sich nicht bei der Kassiererin. Nickte nur. Hatte den Eindruck, dass alle ihn anstarrten. Ihn hassten. Einzig im Sinn hatten, ihn bei den Bullen anzuzeigen.
Schon auf dem Weg aus dem Laden raus kam er sich dämlich vor. Er versuchte, sich einen Weg durch den Wald zu bahnen. Es funktionierte nicht. Er lief geradewegs auf private Grundstücke und Höfe zu. Bekam es mit der Angst zu tun, weil die Leute zu Hause sein könnten. Misstrauisch werden. Die Fassung verlieren. Den Neger bei der Polizei anzeigen könnten. Er ging wieder zurück auf den ausgebauten Weg. Hoffte, dass ihn, den Ausreißer, keiner beachten würde.
 
Jorge briet sich zwei Spiegeleier. Schnitt fünf Scheiben dunkles Brot auf. Belegte sie mit Wurst. Trank Wasser dazu. Im Spülbecken türmte sich ein Berg von Tellern und Besteck auf. Warum sollte er sich um den Abwasch kümmern? Das konnten die Eigentümer später gern übernehmen.
Er setzte sich an den Küchentisch. Aß die Brote schnell auf. Fingerte an der Tischplatte herum. Fragte sich, ob die Hütte armen Leuten gehörte oder ob sie bewusst einen alten Tisch dort hingestellt hatten.
Da: ein Geräusch außerhalb des Hauses. Jorges Ohren weit aufgesperrt.
Er hörte eine Stimme.
Duckte sich.
Glitt vom Stuhl hinunter auf den Boden.
Legte sich flach auf den Bauch.
Kroch in Richtung Fenster. Wenn jemand auf dem Weg ins Haus war, war er höchstwahrscheinlich geliefert. Wenn es die Bullen waren – war er definitiv geliefert.
Mist, dass er nicht vorbereitet war. Keine Sachen gepackt hatte. Seine Kleidung, das Haarfärbemittel, Lebensmittel, Waschzeug – alles in dem Zimmer verteilt, in dem er schlief. Dämlack. Wenn er jetzt gezwungen wäre zu rennen, würde er nichts von allem mitnehmen können.
Er versuchte, aus dem Fenster zu spähen. Konnte niemanden entdecken. Nur den friedlich daliegenden Garten, umgeben von gestutzten Weißdornhecken und zwei Ahornbäumen. Da war die Stimme wieder. Es klang, als käme sie von der Auffahrt zum Haus. Gebückt kroch er zu einem der anderen Fenster. Durch den Flur. Die breiten Holzdielen knarrten. Verdammt. Er traute sich nicht, aus dem Fenster zu gucken. Man konnte ihn möglicherweise von draußen sehen. Er horchte noch einmal. Hörte noch eine weitere Stimme, jetzt etwas näher dran, aber nicht direkt vor dem Haus. Mindestens zwei Personen, die miteinander sprachen. Waren es etwa die Bullen oder irgendwer anders?
Er horchte erneut. Die eine Stimme schien einen leichten Akzent zu haben.
Er spähte vorsichtig hinaus. Kein Auto geparkt. Er sah niemanden. Schaute den Weg hinauf, der am Haus vorbei zu einer dunkelroten Scheune hinter dem Garten führte. Da. Drei Personen kamen auf das Haus zu.
Jorge überlegte in Sekundenschnelle – fast forward. Wog die Vorteile gegen die Risiken ab. Die Hütte war gut. Warm, relativ sichtgeschützt, weit weg von der Stadt und dem Zugriff der Bullen. Er würde sich hier verbarrikadieren können, bis ihm das Geld ausging. Andererseits, die Personen auf dem Weg von der Scheune zum Haus. Er konnte nicht genau erkennen, was sie vorhatten.
Es konnten die Hausbesitzer sein. Vielleicht war es auch nicht ihr Haus, und sie waren nur neugierig. Warfen möglicherweise einen Blick durch die Fenster. Sahen die Geschirrberge, sahen die Matratze auf dem Boden, die Unordnung.
Es konnten aber auch die Bullen sein.
Das Risiko zu groß. Es erschien ihm vernünftiger, seine Sachen zusammenzupacken und abzuhauen, bevor sie vor der Tür standen. Es gab noch andere Hütten. Mehr warme Betten.
Jorge stopfte die Sachen in zwei Tüten, das Essen in die eine, Kleidung und Waschzeug in die andere. Ging zur Haustür. Der obere Teil bestand aus buntem Glas. Er schaute raus. Konnte die Menschen nicht sehen. Öffnete die Tür. Lief mit schnellen Schritten nach links weg. Nahm nicht den Kiesweg, der zum Weg vorm Haus führte. Stattdessen: drängte sich durch einen Spalt zwischen den Büschen. Stach sich an den Dornen.
Meinte, die Stimmen jetzt deutlicher zu hören.
Verdammt.
Er rannte los, ohne sich umzusehen.
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JW auf dem Weg an die Spitze. Jetset-Carls Angebot eine Goldgrube. Abdulkarim überglücklich. Er redete unablässig über ihre Expansionspläne. »Hauptsache, du findest diesen Jorge«, erinnerte er JW, »denn dann werden wir die Stadt erobern.«
JW strengte sich nicht unnötig an, den Chilenen zu finden. Er hatte zwar hier und dort dezente Nachforschungen betrieben. Mit Leuten aus Sollentuna zu Abend gegessen und ihnen für Informationen, die dazu führten, dass der Flüchtling ausfindig gemacht werden konnte, Geld geboten – es würde schon irgendwie funktionieren.
Heute hatte er jedenfalls ein anderes Projekt.
JW hatte vor einigen Tagen Jan Brunéus, den Lehrer der Schule für Erwachsenenbildung, angerufen. Der Lehrer konnte sich deutlich an Camilla erinnern, war aber nicht gewillt, über sie zu sprechen. Als JW ihn drängte, hatte er den Hörer auf die Gabel geknallt.
In der Situation schaffte JW es nicht, sich mit der Reaktion auseinanderzusetzen. Verzichtete darauf, ihn noch einmal anzurufen. Versuchte, nicht mehr an die Sache zu denken.
Aber heute war es so weit. Er musste es tun.
Er zog sich Jeans, Hemd und Mantel an.
Ging hinaus in Richtung Sveaplans Gymnasium, unterhalb des Wennergren Center, wo das Komvux lag. Wollte Jan Brunéus persönlich treffen.
Auf dem Valhallaväg war der Geräuschpegel höher als sonst, entweder aufgrund des dichten Verkehrs, der dahinbrauste, oder wegen seiner Kopfschmerzen. Wahrscheinlich wegen beidem.
Am Ende des Sveaväg sah er das Schulgebäude.
Es war elf Uhr dreißig. Die Schüler hatten bald Mittagspause. JW befürchtete, dass das Sekretariat über Mittag schließen würde. Da er nicht bis nach der Pause warten wollte, achtete er nicht auf die Pfeile und Hinweisschilder, sondern fragte gleich. Eine Frau lieferte ihm eine gute Wegbeschreibung: durch den großen Eingang, die Treppen hoch, dann rechts.
JW lief gegen den Strom. Meistenteils junge Menschen in seinem Alter, die auf dem Weg zum Mittagessen waren. Erschöpfte Mittelklassetypen – kapierten sie denn nicht, dass es schnellere Wege ins richtige Leben gab.
Er nahm drei Stufen auf einmal. Schnappte nach Luft.
Erreichte das Sekretariat.
Eine Frau in Wickelrock und altmodischer Bluse war gerade mit entschlossenen Schritten auf dem Weg durch die Türöffnung nach draußen. Ihre Bewegungen signalisierten: Ich werde jetzt schließen.
Typisch.
Er sagte: »Guten Tag, dürfte ich Sie bitte etwas fragen, bevor Sie schließen?«
JW war ein Meister der Höflichkeit geworden – siezte sogar die Schulsekretärin. Er hatte so einiges von seinen Freunden in Stockholm gelernt.
Die Dame ließ sich erweichen und bat ihn herein. Sie stellte sich hinter einen Tresen.
»Ich möchte mit einem Lehrer Ihrer Schule sprechen, Jan Brunéus. Unterrichtet er diese Woche, und wenn ja, in welchem Klassenraum?«
Die Frau verzog das Gesicht, schaute betreten drein. JW gefiel ihre Art nicht. Das Verhalten gewisser Personen – anstelle von direkter Kommunikation grimassierten sie sich durchs Leben.
Sie nahm einen Plan zur Hand und folgte den verschiedenen Spalten mit dem Finger. Schließlich antwortete sie: »Er hat heute Unterricht, noch zehn Minuten, also bis zwölf Uhr. Klassenraum vier zwei zwei. Das ist ein Stockwerk höher.«
JW bedankte sich höflich. Wollte sich aus irgendeinem Grund einen guten Draht zu der Frau sichern. Er spürte innerlich, dass das nötig werden könnte.
Er lief die Treppe hinauf. Fand den richtigen Korridor.
Klassenraum vier zwei zwei. Die Tür war geschlossen, es waren noch fünf Minuten bis zur Mittagspause.
Er wartete draußen. Hielt sein Ohr an die Tür, hörte eine monotone Stimme, konnte aber nicht ausmachen, ob es die von Jan Brunéus war.
JW schaute sich den Korridor genauer an. Hässliche Wände, breite Fenster, weiße, einfache Porzellanlampenschirme an der Decke, Graffiti auf den Heizkörpern. Klassische Schulatmosphäre. In dieser Einrichtung hatte er allerdings eine andere Atmosphäre erwartet. Mehr Reife.
Die Tür zum Klassenraum wurde geöffnet.
Ein schwarzer Typ in sackförmigem Oberteil und Jeans, deren Bund fast bis zu den Knien herunterhing, kam heraus. Ungefähr zwanzig Schüler strömten nach ihm an JW vorbei.
JW schaute in den Klassenraum. Einige Mädchen standen an ihren Tischen und packten Stifte und Block ein.
An einem Whiteboard wischte ein Lehrer den Text ab. Er sah JW nicht.
Das musste Jan Brunéus sein.
Der Lehrer trug einen braunen Manchesteranzug mit Lederbesatz an den Ellenbogen. Unter dem Jackett trug er einen grünen Wollpulli mit V-Ausschnitt. Sein Dreitagebart erschwerte es etwas, sein Alter zu schätzen, aber vermutlich war er um die vierzig. Seine Brille hatte eine dünne Fassung, möglicherweise von der Marke Silhouette. JW fand, dass er attraktiv aussah.
Er ging auf ihn zu.
Der Mann wandte sich um, schaute JW an.
JW fragte sich: Ob ihm wohl meine Ähnlichkeit mit Camilla auffällt?
Jan fragte: »Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Ich heiße Johan Westlund. Wir haben vor einigen Tagen miteinander telefoniert, wie Sie sich vielleicht erinnern. Ich wollte mit Ihnen über meine Schwester sprechen, Camilla Westlund, wenn das möglich ist.«
Brunéus setzte sich auf das Pult. Sagte nichts. Seufzte nur.
Wollte er vertraulich wirken?
Die restlichen Mädchen im Klassenraum gingen hinaus.
Jan stand auf und schloss die Tür hinter ihnen. Setzte sich wieder aufs Pult.
JW stand einfach nur da. Ohne Kommentar.
»Ich bitte vielmals um Entschuldigung für mein Verhalten. Ich war ziemlich aufgewühlt, denn ihr Verschwinden ist wirklich sehr tragisch. Es war nicht meine Absicht, mitten im Gespräch den Hörer aufzuknallen.«
JW hörte zu, ohne etwas zu entgegnen.
»Ich kann mich sehr gut an Camilla erinnern. Sie war eine meiner Lieblingsschülerinnen. Sie war fleißig und interessiert. Hatte eine hohe Präsenz. Ich hab ihr in allen Fächern eine Eins gegeben.«
JW dachte: Lehrer kümmern sich doch tatsächlich um Unwesentliches. Dinge wie Präsenz.
»Welche Fächer hatte sie denn bei Ihnen?«
»Schwedisch, Englisch und, wenn ich es richtig in Erinnerung habe, Sozialkunde. In meinem Unterricht ziehen so um die zweihundert Gesichter im Jahr an mir vorbei, aber an Camilla erinnere ich mich noch genau. Sie beide sehen sich übrigens sehr ähnlich.«
»Das sagen viele. Erzählen Sie mir doch ein wenig mehr darüber, was Sie über sie wissen. Ich habe erfahren, dass sie öfter mit einem Mädchen namens Susanne Pettersson zusammen war. Hatte sie noch mehr Freunde hier?«
»Wer ist nur Susanne Pettersson gewesen? An sie kann ich mich nicht erinnern. Aber ich glaube nicht, dass Camilla so viele Freunde hatte, was schon erstaunlich war. Denn sie war eigentlich ziemlich kontaktfreudig und nett, wie ich fand. Und sah gut aus.«
Irgendetwas stimmte nicht. Susanne Pettersson hatte behauptet, dass sie und Camilla öfter geschwänzt hätten. Und jetzt behauptete Jan Brunéus, dass Camilla eine hohe Präsenz gehabt hätte. Und, dass sie gut aussah. Äußerten sich Lehrer so über ihre Schüler?
Sie unterhielten sich noch weitere zwei Minuten. Jan redete über allgemeine Dinge. »Das Komvux ist eine wichtige gesellschaftliche Einrichtung. Nicht alle sind fürs Gymnasium geschaffen. Hier erhalten sie eine zweite Chance.«
JW wollte raus aus dem Klassenraum. Weg von Jan Brunéus.
Jan schüttelte seine Hand. »Die ganze Geschichte tut mir furchtbar leid. Richten Sie das bitte Ihren Eltern aus. Und sagen Sie ihnen, dass Camilla ein großes Potential besaß.«
Jan nahm eine verschlissene Ledermappe vom Boden auf und verschwand nach draußen in Richtung Korridor.
JW ging zurück zum Sekretariat. Studierte die Öffnungszeiten. Für heute war das Büro geschlossen. War das nicht wieder typisch?
Zu Hause blätterte er im Telefonbuch. Stadt Stockholm, Schulamt. Wählte die Nummer der Zentrale und bat darum, mit einem Mitarbeiter verbunden zu werden, der ihm in allgemeinen Fragen zu öffentlich zugänglichen Schulakten und der Benotung weiterhelfen konnte. Er wurde zu dem verantwortlichen Sachbearbeiter für Benotungsgrundlagen an Gymnasien und Hochschulen durchgestellt. Sie besprachen JWs Fragen ungefähr fünfzehn Minuten lang. Die Auskünfte waren aufschlussreich. JW bekam die Antworten, die er benötigte.
Er würde das Sekretariat auf jeden Fall ein weiteres Mal aufsuchen. Ausführliche Einblicke in das Notenarchiv der Schule nehmen. Denn irgendetwas an den Aussagen von Jan Brunéus stimmte nicht.
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Mrado hatte zweieinhalb Tage lang Krimi gespielt, während er darauf wartete, dass Mahmuds Schwester einen Besuch in Österåker machen würde. Hatte Passfotos von Jorge entwickeln lassen. Seine zwei Polizeikontakte Jonas und Rolf angerufen. Demjenigen von ihnen, der nützliche Infos über diesen verdammten Jorge auftreiben würde, fünftausend Kröten versprochen. Erkundigte sich beim Einwohnermeldeamt nach der Verwandtschaft des Latinos. Brachte keine Hinweise. Erkundigte sich bei seinem Kollegen Nenad, der bei Radovan für Koks und für die Nutten verantwortlich war. Nenad konnte sich, abgesehen vom Prozess, nicht einmal genau an Jorge erinnern. Mrado frühstückte mit Ratko und Ratkos Bruder Slobodan, alias Bobban. Sie schworen ihn auf die kriminelle Landkarte der nordwestlichen Stadtteile Stockholms ein. Mit welchen Fixern er reden sollte, in welchen Kneipen er sich beim Personal erkundigen sollte, welche Dealer sich in Jorges Kreisen auskannten. Er fuhr zweimal raus nach Sollentuna und Märsta und unterhielt sich mit diversen Kleindealern und Latinos. Bobban begleitete ihn. Zur Unterstützung.
Die meisten wussten bereits, wer der Flüchtige war, und denjenigen, die es nicht wussten, hielten sie ein Passfoto unter die Nase. Ein Held. Eine Legende. Alle wollten den Helden auf einen Drink einladen. Ihn feiern. Ihm gratulieren. Aber keiner hatte ihn gesehen.
Jorges Mutter lebte mit einem neuen Mann zusammen, und er hatte noch eine Schwester, Paola. Die Mutter wohnte außerhalb von Stockholm. Die Schwester in Hägersten. Er ließ Passbilder von der Schwester und der Mutter entwickeln. Bei Google erhielt er unter Paolas Namen zwei Treffer. Sie hatte einen Artikel in der Zeitschrift Gaudeamus, der Studentenvertretung der Universität Stockholm, geschrieben und an den Literaturtagen teilgenommen. Fleißiges Mädchen. Versuchte offenbar, sich aus der Unterschicht hochzuarbeiten. Vielleicht sollte er sich ein wenig näher an der Universität umsehen?
Er rief im Fachbereich der Literaturwissenschaften an. Die Schwester besuchte C-Kurse, was immer das auch sein mochte.
Mrado fuhr nach Frescati raus. Parkte den Wagen auf der Rückseite der blauen Hochhäuser. Der Benz stach sofort ins Auge. Die restlichen Karren auf dem Parkplatz: Langweilerautos.
Die Universität war für Mrado fremdes Gebiet. Die Bevölkerung: Hänflinge, Leute, die lieber rumquatschten als anzupacken, Brillenschlangen. Streber. Zu Mrados Erstaunen liefen dort allerdings fesche Mädels en masse herum.
Er las die Hinweisschilder. Fand das literaturwissenschaftliche Institut. Fuhr mit dem Fahrstuhl hoch. Fragte eine Tussi im Korridor nach jemandem, der für den C-Kurs zuständig war. Sie nannte ihm den Namen einer wissenschaftlichen Hilfskraft. Ihr Raum lag ein Stück entfernt auf demselben Korridor. An der Tür ein Plakat: Ich liebe meine Arbeit … während der Mittags- und Kaffeepause. Mrado klopfte an. Keiner da. Fragte eine Frau im Nebenzimmer. Die wissenschaftliche Hilfskraft befand sich in einer Besprechung in Raum C 119. Fuhr wieder runter ins Erdgeschoss. Die Korridore sahen aus wie im Rohbau. Rohre und Ventilationsschächte hingen offen sichtbar unter der Decke. Manche Wände sahen aus, als seien sie noch nicht gestrichen. In einer Ecke lehnten weiße Holzpaneele an der Wand. Er hielt sich an die Hinweispfeile. Fand den Raum. Klopfte an. Ein junger Mann in Sakko und mit struppigem Haar öffnete. Mrado fragte ihn nach der wissenschaftlichen Hilfskraft der Literaturwissenschaften. Der Mann informierte ihn, dass sie gerade in einer gemeinsamen Besprechung säßen. Mrado legte den Kopf schräg. Stellte seinen Fuß so, dass die Tür nicht zu schließen war. Starrte sein Gegenüber an. Der Wuschelkopf hielt seinem Blick stand. Nach fünfzehn Sekunden wandte er sein Gesicht ab. Holte die Hilfskraft. Ein junges Mädchen – höchstens fünfundzwanzig Jahre alt. Mrado hatte eine ältere Frau erwartet. Sie fragte ihn, worum es ginge. Er leierte seine Lüge runter. Sagte, dass er einem Mädel Bücher abkaufen wollte, sie aber nicht aufgetaucht sei. Wollte wissen, ob die Hilfskraft ihre Telefonnummer hätte oder wüsste, wo sie heute Vorlesung hatte. Sie fragte ihn, warum er es so eilig hätte. Mrado gab eine weitere Lüge zum Besten, erklärte, dass er wegfahren und die Bücher deswegen noch heute brauchen würde. Es war ziemlich eilig. Die junge Assistentin: gutgläubig und naiv. Sie fuhren nach oben und gingen in ihr Büro. Sie suchte Paolas Telefonnummer heraus sowie den Seminarplan des C-Kurses – drittes Semester. Teilte Mrado mit, dass er Glück gehabt hätte. »Paola hat gerade ein Seminar in Raum D 327.« Endlich mal ’n Treffer.
Wie sie sich von einem zwei Meter großen Jugoslawen hatte reinlegen lassen können, überstieg seinen Verstand.
In Richtung Raum D 327. Er folgte abermals den Pfeilen. Fand den Raum. Dasselbe Spielchen wie mit der Hilfskraft. Ein Typ öffnete. Mrado bat ihn, Paola zu holen.
Mrado schloss die Tür zum Seminarraum hinter ihr. Paola begriff sofort, dass etwas faul war. Warf den Kopf in den Nacken. Machte einen Schritt zurück, wandte ihr Gesicht ab. Mrado hatte kurz ihre Augen sehen können. Wenn Unbehagen ein Gesicht hatte, dann war es ihres.
So hatte er sich eine Literaturwissenschaftlerin nicht gerade vorgestellt. Sie trug eine hellblaue Bluse mit breitem Kragen. Dunkle enganliegende Bluejeans. Properer Stil. Schwarze Haare, hochgesteckt. Sie glänzten. Unschuldige Ausstrahlung. Irgendetwas an ihr turnte ihn an.
Er wies in Richtung Toilette. Sie gingen dorthin. Paola mit steifen Bewegungen. Mrado konzentriert. Sie betraten den Toilettenraum. Mrado schloss die Tür.
Die Wände waren vollgeschmiert. Hauptsächlich mit Bleistift und Kugelschreiber. Mrado erstaunt. Er hätte nicht gedacht, dass Universitätsstudenten so etwas tun würden.
Er bedeutete Paola, sich auf eine Toilette zu setzen. Ihr Gesicht bekam rote Flecken.
»Beruhig dich. Ich will dir nichts tun, aber es ist auch keine gute Idee zu schreien. Bei Frauen wende ich nicht gerne Gewalt an, so einer bin ich nicht. Ich möchte nur ein paar Sachen wissen.«
Paola sprach perfekt Schwedisch. Keine Spur von Akzent. »Es geht um Jorge, oder? Geht es um Jorge?« Den Tränen nahe.
»You got it, babe. Es geht um dein Brüderchen. Weißt du, wo er ist?«
»Nein. Ich hab keine Ahnung. Ich weiß es nicht. Er hat nichts von sich hören lassen. Auch nicht bei Mama. Wir haben nur in der Zeitung von ihm gelesen.«
»Denk nach. Ich kann mir gut vorstellen, dass er dich mag. Natürlich hat er von sich hören lassen. Wo ist er?«
Sie schniefte. »Ich weiß es nicht, hab ich gesagt. Ich weiß es wirklich nicht. Er hat noch nicht mal angerufen.«
Mrado setzte sie unter Druck. »Lüg nicht. Du scheinst ein tüchtiges Mädchen zu sein. Ich könnte dir das Leben zur Hölle machen. Aber ich könnte deinem Bruder auch helfen. Sag mir nur, wo er ist.«
Sie verleugnete ihn weiter.
»Liebes Mädchen, hör mir gut zu. Spiel mir ja nicht einen auf stur. Diese Toilette hier sieht zum Kotzen aus, findest du nicht auch? Die Wände sind total vollgeschmiert. Du willst diesen Saustall hier möglichst schnell wieder verlassen. Du willst raus zu deinem geliebten Kurs. Willst es im Leben zu etwas bringen. Dein Bruder könnte es auch zu etwas bringen.«
Sie starrte ihm mit großen, glänzenden Pupillen geradewegs in die Augen. Er konnte sein Spiegelbild in ihnen sehen. Sie hatte aufgehört zu weinen. Ihr Mascara hinterließ schwarze Streifen entlang ihrer Wangen.
»Ich weiß es wirklich nicht.«
Mrado analysierte sie. Es gibt Menschen, die können gut lügen. Andere täuschen. Wen auch immer an der Nase herumführen. Polizisten, Staatsanwälten und Rechtsanwälten in einem Verhör nach dem anderen standhalten. Sogar gegenüber Typen wie Mrado bestehen. Vielleicht glauben sie an sich selbst. Vielleicht haben sie auch nur ein extrem ausgeprägtes schauspielerisches Talent. Bei anderen hingegen, die versuchen zu lügen, merkt man es sofort. Die Augen wandern nach links oben, ein klares Zeichen dafür, dass sie etwas erfinden. Sie werden rot. Beginnen zu schwitzen. Widersprechen sich selbst. Lassen Details weg. Oder andersherum, versuchen, betont gelassen zu wirken. Geben sich unbeteiligt. Sprechen langsam. Aber auch das merkt man ihnen an. Sie treten zu selbstsicher auf. Drücken sich zu vage aus. Sitzen ungewohnt still, ohne jegliche Gestik. Wirken in ihren Aussagen zu sicher.
Er kannte sie alle. Paola gehörte zu keiner der beiden Kategorien. Mrado war jetzt lange genug in der Schutzgelderpressungsbranche. Hatte alle möglichen Leute genötigt, Knete rauszurücken. Sie gezwungen zu verraten, an welchem Ort die Tageskasse versteckt war, wie viel Koks sie verkauft hatten, an wen sie den Billigfusel lieferten, wie viele Freier sie gehabt hatten. Hatte seinen Revolver gegen die Stirn unzähliger Personen gedrückt, in ihre Münder, an ihre Eier. Antworten von ihnen verlangt. Antworten aus ihnen herausgepresst. Ihre Antworten gecheckt. Kurzum, er war ein Experte in Sachen Antworten.
Mrado betrachtete ihre Hände. Nicht das Gesicht. Er wusste: Die Leute haben ihr Gesicht unter Kontrolle, aber ihren Körper nicht. Die Hände sagen die Wahrheit. Paola log nicht.
Sie wusste wirklich nicht, wo Jorge, dieser Satan, war.
Verdammt.
Er ließ sie auf der Toilette sitzend zurück. Paralysiert.
Lief hinunter zum Parkplatz. Sprang in seinen Wagen. Zog die Tür mit einem lauten Knall zu. Fuhr los, um Mahmuds Schwester zu treffen.
 
Mrado fühlte sich gestresst. Er entdeckte sie sofort, sie hatte eine Pepsi-Cola vor sich stehen. Der Araberschuppen war proppenvoll. Zwei verschleierte Frauen mit mindestens hundertvierzig Gören okkupierten den hinteren Teil. Im vorderen saßen ein paar Schweden und erfreuten sich an der multikulturellen Atmosphäre ihrer Stadt. Mahmuds Schwester streckte die Hand aus. Bedeutung: Ich will meine zweitausend Cash. Die Braut beim letzten Mal gefügig. Heute: extrem arrogante Art.
Mrado seufzte. Ihm kam ein Gedanke, der ihn selbst erstaunte: Allzu viele Leute, die sich als absolute Nullen entpuppten, zogen nach außen eine knallharte Nummer durch. Das war ihm schon oft aufgefallen. Arbeitlose Durchschnittsschweden, Türsteher mit schlechter Schulbildung und vorlaute Schlägertypen aus Rinkeby, die den großen Macker raushängen ließen. War das ihr Schutzschild? Bewirkte ihr Gehabe, dass sie sich nicht länger wie der letzte Dreck fühlten? Diese Braut hier war ganz offensichtlich ein Losertyp. Warum versuchte sie es überhaupt erst?
Er setzte sich.
»Mit dem Geld warten wir noch, meine Liebe. Du wirst es gleich bekommen. Erzähl mir zuerst, was er gesagt hat.«
Noch bevor sie ansetzte, wusste er schon die Antwort.
»Er wusste nichts.«
»Wie meinst du das? Er kannte Jorge doch aber, oder?«
»Nein, also, sie waren nie zusammen.«
Mrado irritiert. Das Weib konnte sich noch nicht mal klar ausdrücken. Irgendjemand müsste ihr mal richtiges Schwedisch beibringen.
»Streng dich an. Natürlich wusste er, wer Jorge war. Denk nach. Was hat er gesagt?«
»Was meinst du? Glaubst du etwa, ich hab vergessen, oder was? Komm doch grad von da. Hab doch gesagt, sie waren nie zusammen.«
»Also, willst du jetzt die Kröten oder nicht? Wusste er, wer der Latino war, oder nicht?«
»Er wusste. Er sagte, die fetteste Flüchtling, von der je gehört.«
»Du meinst, Flucht. Hat er die Flucht gesehen?«
»Shit, was du Zeug quatscht. Mein Kerl nicht da. Er nicht auf der Motivation.«
»Liebes Mädchen, wenn du die Knete haben willst, dann musst du, verdammt noch mal, so reden, dass man dich versteht.«
Mrado war kurz davor, die Geduld zu verlieren. Schob seinen Stuhl zurück. Signalisierte ihr: Reiß dich am Riemen, oder ich mach die Fliege.
»Er sitzt in anderer Abteilung, sozusagen. Nicht Motivation. Er ist woanders. Kapiert?«
Mrado kapierte. War missmutig. Mahmuds Schwester war eine Niete. In Österåker gab es zwei Abteilungen. Eine für Insassen, die ihr Leben in den Griff bekommen wollten und dahingehend motiviert wurden, ihren Drogenmissbrauch aufzugeben. Die Regeln der Gesellschaft zu akzeptieren. Pädagogisches Programm, Workshops, Bullshitpsychologie und Quatschtherapie. Jorge hatte natürlich dort eingesessen, in der sogenannten Motivationsabteilung. Und dann stimmte es, was sie sagte: Ihr lahmarschiger, beschissener Kerl wusste zilch, rein gar nichts.
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Er machte sich auf den Weg zu einer anderen Hütte. Wohnte dort zwei Tage lang. Und jetzt war er wieder auf der Suche nach einer neuen Unterkunft. Musste in Bewegung bleiben.
Er wanderte über drei Stunden lang. Wollte weg aus dem Gebiet, in dem er sich niedergelassen hatte – der Nachbarschaftsgeist war sein Feind. Sein Negeraussehen eine Bedrohung. Sobald bei einer Familie eingebrochen wurde, waren alle unbekannten Individuen mit dunklen Haaren, die sich im Umkreis aufhielten, verdächtig. Ein Wunder, dass bisher noch keiner am Straßenrand angehalten und gefragt hatte, wer er war und was er hier wollte.
Es ging ein kalter Wind. Mitte Oktober war nicht gerade seine Lieblingsjahreszeit. Aber Jorge-Boy war vorausschauend gewesen. Der Wollpulli und die Winterjacke wärmten gut. Dank sei Myrorna, dem Secondhandladen.
Er bog von der Landstraße ab. Auf einem Schild las er Dyvik, drei Kilometer. Ein schmaler Schotterweg. Keine Häuser. Überall Nadelwald. Er lief los. Hungrig. Müde. Weigerte sich jedoch, die Hoffnung aufzugeben. J-Boy: noch immer auf dem Weg nach oben. In die Freiheit. Voran. In Richtung Erfolg. Radovan würde letztlich seinem Willen nachgeben. Ihm einen Pass besorgen. Knete. Perspektiven. Er würde nach Dänemark abhauen. Vielleicht ein paar Riesen in Koks investieren. Das Zeug verschachern. Kohle verdienen. Weiterziehen. Eventuell nach Spanien. Vielleicht Italien. Sich dort eine richtige Identität zulegen. Ganz neu anfangen. Den gewieften Dealer mit den besten Kontakten im ganzen Schwedenland spielen. Sich mit seinen alten Homies treffen. Alle außer Radovan würden sich in seinem Glanz sonnen. Der Jugoidiot würde ihn auf Knien anflehen, an den Deals von Kokskönig Jorge teilhaben zu dürfen.
Der Schotterweg führte den Berg hinunter. Der Wald lichtete sich. Er sah Häuser. Links eine Scheune mit zwei grünen schrottreifen Traktoren davor. Weiter hinten Pferde. Nicht gut. Hier wohnte jemand. Er ging weiter. Fand ein anderes Haus. Brach dort ein.
Eine kleine Küche, ein Wohnzimmer und zwei Schlafzimmer, in dem einen ein Doppelbett, in dem anderen ein einzelnes. Es war kalt. Er drehte die Heizung auf. Behielt die Jacke an.
Packte seine Lebensmittel aus. Kühl- und Gefrierschrank waren abgeschaltet, ein sicheres Zeichen dafür, dass das Haus bereits winterfest gemacht worden war. Er briet sich zwei Eier. Schnitt dicke Scheiben vom Brot ab. Legte die Eier darauf. Warf einen Blick in die Speisekammer. Fast leer: eine alte Aladdinschachtel mit Schokolade, zwei Konservenbüchsen mit gehackten Tomaten und Bohnen. Wertlos.
Setzte sich ins Wohnzimmer. Öffnete die Türen eines Eckschranks, der mit einem verschnörkelten Blumenmuster in Rot und Blau bemalt war – vollgestopft mit Spritflaschen. Jackpot. Der gewaltigste Schnapsbunker in der ganzen Stadt.
Er pfiff auf die Sicherheit. Jorge-Boy würde sich einen schööönen Abend machen.
Keine Soda, kein Eis. Keine Früchte oder Säfte zum Mixen. Fuck drauf. Echte Kerle tranken das Zeug eh pur. Jorge veranstaltete eine Whiskyprobe mit sich selbst. Stellte fünf Gläser auf den Wohnzimmertisch. Goss aus fünf unterschiedlichen Flaschen ein. Griff sich die mit den verwegensten Namen: Laphroaig, Aberlour, Isle of Jura, Mortlach, Strathisla.
Knabberte alte Aladdinschokolade. Stellte das Radio einer riesigen Sharp-Stereoanlage an. Ein Display mit gelb blinkenden Rändern und diversen Mustern leuchtete im Takt der Songs auf. Schien von anno 91 zu sein.
Mortlach war der Beste. Er nahm noch ein Glas. Sang die Songs im Radio mit. Versuchte, zwischen den Tönen zu gleiten wie Mariah Carey.
Goss Wasser in ein Glas und noch mehr Whisky in ein anderes. War nicht gerade sein Ding, das Zeug pur zu trinken – aber was soll’s. Er kippte es in einem Zug runter.
Das Haus begann sich zu drehen. Schlecht gebaut. Die Ecken schief. Die Fenster schräg. Er musste laut loslachen über sich selbst – den neuen Stadtarchitekten auf dem Lande. Der Rausch lullte ihn ein.
Freude. Und dennoch, kleiner Jorgelito, so einsam.
Delirium. Und dennoch musste er wachsam sein.
Er setzte sich zur Sicherheit auf den Boden.
Plötzlich erinnerte er sich an etwas, an das er extrem lange nicht mehr gedacht hatte. Es fiel ihm ohne jeglichen Grund ein. Kam einfach an die Oberfläche. Wie er und Mama gemeinsam aus dem Laden kamen. Er war so sechs, sieben Jahre alt. Paola war schon zu Hause und wartete auf sie. Bereitete das Essen vor. Alles außer den Reis – sie hatten nicht mehr genügend, so dass Mama und Jorge einkaufen gehen mussten. Rodriguez hatte sich geweigert, und Jorge wollte nicht allein gehen. Er sah das Gesicht seiner Mutter vor sich. Deutlich, ihre dunklen Ringe unter den Augen und die Falten auf der Stirn, die sie aussehen ließen, als grübelte sie ständig über etwas nach, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Er hatte sie gefragt: »Mama, bist du müde?« Sie stellte den Beutel mit Reis auf den Asphalt. Hob ihn hoch und nahm ihn in die Arme. Strich sein Haar zurück und sagte: »Nein, Jorgelito, wenn wir heute Nacht gut schlafen, bin ich morgen hellwach. Alles wird gut werden.«
Jorge streckte sich nach der Flasche. Goss sich Mortlach nach.
Das Wohnzimmer drehte sich einfach zu stark.
Er richtete sich auf.
Verlor das Gleichgewicht.
Krachte zu Boden.
 
Drei Tage später. Jorge hatte inzwischen ernsthafte Probleme. Sein Lebensmittelvorrat war seit vierundzwanzig Stunden aufgebraucht, und er hatte nur noch vierhundert Kronen. Schaffte keine Sit-ups mehr. Schaffte es nicht, sich eine neue Hütte zu suchen. Konnte auf Dauer leider nicht nur von Whisky und Wasser leben.
Er musste einen Laden suchen und einkaufen.
Außerdem brauchte er Cash. Die Frage: Würde Radovan auf seinen Vorschlag eingehen? Wenn nicht, würde sein Bedarf an Schotter noch dringlicher werden. Aber das Schlimmste: Er fühlte sich so einsam.
Er brauchte jemanden, mit dem er reden konnte – wollte sich am liebsten mit alten Freunden oder Verwandten treffen. Sehnte sich nach zwischenmenschlichen Kontakten.
War er etwa doch schon am Ende?
Er musste in die Stadt. Was essen. Mehr Knete lockermachen, während er darauf warten würde, endlich die Jugos anrufen zu können. So einfach war das.
Jorge schaute sich die Landkarten im Bücherregal an. Nicht der richtige Maßstab. Er blätterte in den hinteren Seiten von Din Del, dem örtlichen Telefonbuch – wollte wissen, wie er wieder zurück zur Hütte kommen würde, wenn er seinen Auftrag in der Stadt erledigt hätte. Suchte nach Dyvik.
Überlegte, ob er ein Auto klauen sollte.
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Es war ohne Zweifel das Fest der Feste – die teuerste, prestigeträchtigste Privatparty des Jahres.
JW genoss das Gefühl schon einige Tage im Voraus. Sie würde hipp, abgefahren, exquisit werden. Garantiert Jetset.
Carl Malmer, alias Jetset-Carl, alias Prinz von Stureplan, wurde fünfundzwanzig und hielt Hof. Er lud zu einem rauschenden Fest in seine hundertfünfzig Quadratmeter große Vierzimmerwohnung ein. Die Wohnung lag in der Skeppergata, und die Dachterrasse war schon Monate zuvor reserviert worden.
Ebenso waren die heißesten Bräute gebucht, Sprösslinge aus den besten Familien waren geladen, und die coolsten VIPs gehörten selbstverständlich zu den Ehrengästen des Festes.
JW kam gemeinsam mit Fredrik und Nippe. Sie hatten ihr Vorfest bei Fredrik gefeiert. Es war dreiundzwanzig Uhr dreißig. Im Eingangsbereich standen über und über behangene Kleiderständer sowie ein ziemlich massiger Schwarzer ohne ID-Card, aber mit unmissverständlichem Outfit: schwarze Lederjacke, Polohemd, dunkle Jeans. Fredrik grinste. »Haben die etwa Securityleute bei einem Privatfest?«
Der Türsteher verglich ihre Namen mit denen in einer Liste und nickte.
Sie legten ab und traten ein.
Hitze, Parfumduft, Partylärm und der Geruch nach Eau de Cash schlugen ihnen genauso angenehm entgegen wie an den Eingängen zu den besten Kneipen auf Stureplan. Sie bahnten sich einen Weg vorbei an einigen minderjährigen Bräuten, die offensichtlich ebenfalls gerade gekommen waren und ihr Make-up vor dem Wandspiegel in der Diele aufbesserten. Nippe wurde unruhig – konnte es nicht lassen, eines der Mädels anzubaggern. Fredrik fragte nach Carl. Jemand zeigte in Richtung Küche. Sie zogen Nippe mit sich.
Die Küche maß mindestens fünfzig Quadratmeter. Eine zu einer Bar umfunktionierte Arbeitsplatte dominierte die Mitte des Raums. Zwei Typen mit Bandanas mixten Drinks. Es war gerammelt voll. Die Musik aus den Lautsprechern: The Sounds. Mittendrin stand Jetset-Carl höchst-persönlich in weißem Smoking und mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen.
»Hallo, Jungs.« Calle umarmte sie und hieß sie willkommen. Stellte ihnen die beiden Bräute vor, mit denen er sich gerade unterhielt. Superblondinen von höherem Rang. Fredrik betrieb Konversation, während Nippe sein Flirtprogramm startete. JW schaute sich mit leicht gelangweiltem Gesichtsausdruck um. Es war wichtig, die Fassade zu wahren, man sollte ihm nicht ansehen, wie beeindruckt er war.
Er dachte: Carl muss an seinen Festivitäten und mit seinem Job im Club extrem gut verdienen, noch besser, als man mit K verdient. Der Küchenbereich entsprach dem neuesten Trend. Boffi, italienisches Design für den, der es sich leisten konnte. Arbeitsflächen aus Corian und Einbauschränke mit diskreten länglichen Griffen. Ein Herd aus gebürstetem Stahl, Gaggenau – vier Gasflammen sowie ein eingebauter Grill. Mischbatterie und Wasserhahn aus stilechtem Chrom, Letzterer wölbte sich in Form eines Schwanenhalses über das Spülbecken. Kühl- und Gefrierschrank waren aus Metall und besaßen amerikanische Maße, mit breiten, abgerundeten Griffen. Links neben dem Kühlschrank stand ein Weinkühlschrank mit durchsichtiger Tür, angefüllt mit Flaschen. So eine Küche verschaffte einem einen höheren Status, als Kinder in die Welt zu setzen.
Im Gewimmel die richtige Mischung aus A-, B- und C-Promis. JW analysierte die Zusammensetzung der Gäste: Bingo Rimér, Prinzessin Madeleine mit Anhang, Peter Siepen, Fredrik af Klercker, Mini Andén, Robinson-Emma, Runar Søgaard, Daniel Nyhlén, Felipe Bernardo, Mikael Persbrandt, Ernst Billgren, E-Type, Sofi Fahrman, Jean-Pierre Barda, Marie Serneholt, Michael Storåkers.
Mittendrin war Leif Pagrotsky zu erkennen.
Nippe tauchte im Gewühl unter, verschwand zu einem Tête-á-tête. Fredrik zündete sich eine Zigarette an.
Jetset-Carl wandte sich JW zu. »Schön, dich zu sehen. Du warst noch nicht hier, oder?«
»Nein, aber was für eine phantastische Wohnung du hast.«
»Danke. Ich mag sie selbst auch.«
»Wie viele Gäste hast du eingeladen?«
»Viele, hab die Dachterrasse mitgemietet. Sicher schon hundertfünfzig Leute da oben, das wird ’ne richtige Sause. Du musst mal hochgehen, das Essen steht auch dort. Und später gibt es noch ein paar kleine Überraschungen auf dem Dach.«
»Und was sagen die Nachbarn?«
»Für die Familien neben und unter mir hab ich ’nen Raum im Grankan reserviert. Sie haben sich tierisch gefreut.«
»Wer würde sich auch nicht über einen Abend im Grand Hotel freuen. Alles klar mit dem Puder?«
»Ja, sicher. Schön, dass du die Sache so kurzfristig organisieren konntest. Befindet sich im Schlafzimmer.«
»Ist Sophie auch da?«
»Japp, sieh mal auf der Dachterrasse nach.«
JW bedankte sich und ließ sich weitertreiben. Ein gutes Gefühl, Schritt für Schritt näher mit Carl in Kontakt zu kommen.
Er ging hinaus in den Eingangsbereich, nickte dem Wachmann zu und nahm die Treppe nach oben.
 
Die Terrasse glich einem Wald voller Metallpilze, mit Gas betriebene Wärmeaggregate, die die kühle Oktoberluft aufwärmten. Carl war kein Risiko eingegangen – ein Drittel der Terrasse war mit einem Partyzelt überdacht. Aber heute Abend regnete es nicht. Die Wärmepilze verströmten angenehm warme Luft, so dass sich die Mädels in ihren Minitops und Glitzerteilen wohl fühlten. JW schaute sich nach Sophie um. Das Gedrängel wurde stärker. Riesige Lautsprecher spielten Robyns neuesten Hit.
Mitten in der Menge bewegten sich ungefähr zehn Mädels zur Musik und versuchten Tanzstimmung zu verbreiten. Vielleicht war es noch zu früh dafür; in einer Stunde würde die Terrasse wahrscheinlich förmlich explodieren. Die Leute benötigten nur noch mehr zu trinken und eine Nase voll K.
Die Anrichtung des Buffets war ansprechend. Kleine Häppchen auf Esslöffeln drapiert, ein Crouton mit Gänseleber mit einem Klecks Sahne und Kaviar darauf, das Ganze mit Schnittlauch garniert, daneben Kartoffelpüree mit russischen Kaviarperlen. Man musste nur den Löffel nehmen, ihn leeren und danach in einen Eimer werfen, der auf dem Tisch stand, bevor man nach Belieben den nächsten Gourmetlöffel ergriff. Etwas weiter hinten standen Teller mit Halterungen für Weingläser. Der Hauptgang bestand aus Hähnchenkeulen in Limonenmarinade, Tabouleh und einer süßsauren Chilisauce. Das Cateringpersonal arbeitete effektiv. Ständig wurden neue Gourmetlöffel nachgelegt, der Eimer regelmäßig geleert und die Weingläser gefüllt.
Echtes New-York-Flair in der Stockholmer Nacht.
Überall waren Werbeplakate für das Kharma aufgestellt. Jetset-Carl war nicht dumm – er würde die gesamten Unkosten für das Fest von der Steuer absetzen können.
Sophie stand ganz hinten, kurz vor dem Partyzelt. JW bahnte sich einen Weg zu ihr. Sie unterhielt sich mit einem großgewachsenen Typen in einem Sakko mit Nadelstreifenoptik und schmal geschnittenen Jeans. Auf der Rückseite des Sakkos befand sich eine Art moderne Malerei. Er war unrasiert, und die Haare seines Dreitagebarts waren genauso kurz wie sein Kopfhaar. JW erkannte ihn wieder. Eine bekannte Größe in der Werbebranche mit einem dämlichen Dauergrinsen im Gesicht. Vor ein paar Jahren von Elle auf den dreiundsiebzigsten Rang der sexyesten Männer Schwedens gewählt worden, notorischer Schürzenjäger. Ein absoluter Einfaltspinsel.
Er stellte sich zu den beiden, wollte vorgestellt werden. Sophie ignorierte ihn lange, big time, unterhielt sich weiter mit dem aufgeblasenen Idioten. JW steckte demonstrativ die Hände in die Taschen, setzte erneut seinen uninteressierten Blick auf, zog die Mundwinkel herab.
Er schiss auf ihn.
Dann gab er es auf, ließ sie stehen. Spielte ihr Spielchen mit und ging hinunter in den Salon.
Ein und dasselbe Wort im Kopf: Scheiße.
Irgendetwas stimmte mit Sophie nicht. JW machte sich Sorgen: Durchschaute sie seinen Bluff? Manche Spuren waren schwer zu verwischen. Ein Junge aus Robertsfors hatte ganz einfach keine Chance bei der coolsten Braut aus der Welt um Stureplan.
Seine Überlegung: Was steckte eigentlich hinter seiner Sehnsucht nach Sophie? Vielleicht war Sophie die Reinkarnation Camillas? Ein Partygirl mit Köpfchen. Irgendetwas war mit seiner Schwester geschehen, etwas, das er nicht wahrhaben wollte. Und dennoch machte er es wie sie. Zog in die Stadt, ging auf Partys, gab Geld aus. Verliebte sich in Frauen, die ihr ähnlich waren. Erschwindelte sich ein Leben, genau wie sie. Camilla hatte eine Art Doppelleben geführt, auf jeden Fall vor ihren Eltern, aber auch vor JW. Das stand fest, nachdem er die Fotos gesehen hatte, auf denen sie in einem Ferrari saß, von dem sie nie etwas erwähnt hatte. Nur einmal hatte sie JW etwas angedeutet: »Ich verdiene in zwei Monaten mehr Kohle als Mama in einem Jahr.« Und womit? Wie war es außerdem möglich, dass sie nur eine Freundin auf dem Komvux gehabt hatte, nämlich Susanne? So, wie JW sie in Erinnerung hatte, war Camilla die sozialste Braut in ganz Robertsfors.
Seine Gedanken begannen sich im Kreis zu drehen. Er dachte an das, was Jan Brunéus ihm vor drei Tagen erzählt hatte.
Das Ganze war ziemlich faul.
Er musste mehr herausbekommen.
 
Im Salon war es voller als in einem Abteil einer verspäteten U-Bahn am Montagmorgen. Aus einem Stroboskop in einer Ecke schossen Leuchtblitze. Sechs verschiedenfarbige, bewegliche Scheinwerfer tauchten die Tanzfläche in farbiges Licht, und ein Laserscheinwerfer projizierte Bilder an die gegenüberliegende Wand. Auf dem Boden stand eine Nebelmaschine, und die gigantischen Lautsprecher in den Ecken sorgten dafür, dass alles vibrierte. Auf zwei Flachbildschirmen, die auf den Lautsprechern thronten, flimmerten Videoinstallationen von Ernst Billgren vorbei.
JW fand seine These wieder einmal bestätigt: Leute mit Geld feiern einfach besser.
Er tanzte wild mit einer zwanzigjährigen Silikonschönheit aus der Fernsehshow Paradise Hotel, bis er die geschlossene Tür erblickte, die vom Salon abging. Davor war ein weiterer Securitymann platziert. Älter, diskreter, aalglatt, mit nach hinten gekämmtem Haar. Auch hier der entlarvende Faktor – die Kleidung. Schwarzes Polohemd, dunkle Jeans und eine dünne Lederjacke – Kleidung für drinnen. JW kannte ihn; Tom Schultzenberg – angestellt bei der größten Securityfirma auf Stureplan.
Er dachte: Hier muss es sein.
Der Doorman checkte seinen Namen mit der Liste ab. JW glitt hinein.
Er befand sich in Jetset-Calles Schlafzimmer, umfunktioniert zu einem libanesischen Café – super privé. Das Bett war entfernt worden, stattdessen standen messingfarbene Wasserpfeifen auf dem Boden, mit Fruchtgeschmack im Tabak. Die Wände waren mit lilafarbenen und roten Stoffen drapiert. Ein dicker Teppich und Kissen mit Goldstickereien und Quasten sorgten für eine gedämpfte Atmosphäre im Raum. Und dennoch herrschte eine leicht aufgeheizte Stimmung: gute Laune, angeregte Blicke, sexy Feeling. JW kapierte sofort. Mitten im Raum stand ein Glastisch. Und mitten auf dem Glastisch lag ein Haufen Schnee.
Imposant.
Sechs Personen saßen auf Kissen um den Tisch herum. Zwei von ihnen sogen gerade ihre Linien ab. Zwei andere bereiteten ihre vor. Alle Personen im Raum schnieften, wischten sich mit dem Handrücken den Puder ab, niesten und plauderten munter über die Schönheit des Lebens.
JW betrachtete sein Werk, seine Lieferung. Ein VIP-Raum ohne Grenzen. Was für eine Einladung, welche Klasse.
Er ließ sich auf einem weinroten Kissen nieder. Streckte sich nach einer Rasierklinge und begann, eine Line zu legen. Ein Mädchen, das ihm gegenübersaß, starrte ihn an, schien ihm allein schon mit ihrem Blick einen blasen zu wollen. JW lächelte zurück, sog das Kokain ein.
 
Vier Stunden später. JW fühlte sich unangenehm verschwitzt. Er hatte getanzt, geflirtet, versucht, vor Sophies Augen mit dem Mädel aus dem Kokainzimmer zu knutschen. Aber sie tat nach wie vor so, als sei er Luft. Sie hatten insgesamt gerade mal siebzehn Minuten miteinander geredet. Er hatte alle möglichen charmanten Bemerkungen gemacht, die er draufhatte. Dachte, wenn er sie heute Abend nicht rumkriegte, würde er sie nie rumkriegen. Quatschte schließlich mit Jetset-Carl, seinen Freunden Fredrik und Nippe, schnupfte ein wenig mit ihnen zusammen, schnupfte mit der Silikonbraut aus Paradise Hotel. Unterhielt sich mit Promis und Millionärserben. Kurzum, er vermarktete sich selbst.
JWs Botschaft war simpel: Ich bin der absolut heißeste Tipp, und ich bin dein lokaler Kokainhändler. Kauf etwas von mir.
Er sah nicht, von wo sie kam. Plötzlich war Sophie da, nahm seine Hand, schaute ihn an. Dieses Mal wollte sie mehr als nur reden. Das spürte er.
JW schon im Rausch. Er konnte nicht mehr unterscheiden zwischen Geilheit, Kokain und Liebe. Sie schoben sich durch die feiernde Menge. Es war vier Uhr morgens, und die Party hatte ihren Höhepunkt erreicht. Es war immer noch voll, aber nicht mehr ganz so eng wie zuvor. JW fand seine Jacke auf dem Boden im Eingangsbereich wieder, während Sophies noch auf einem Bügel hing. Sie drückten den Knopf für den Aufzug. Mussten plötzlich kichern. JW umfasste Sophies Hand. Bis dahin kein weiterer Körperkontakt. Mitten in dem Gefühl von Hingerissensein spürte JW eine Unruhe. War es wirklich so klar?
Auf dem Weg nach unten fragte Sophie: »Und was passiert jetzt?«
JW schaute sie an. Lächelte. Bediente sich eines der gängigen Klischees. »Wie wär’s, wenn ich noch auf eine Tasse Tee mit zu dir käme?«
Sie lächelte. JW wurde noch nervöser, versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.
Draußen auf der Straße konnten sie das Dröhnen der Musik vom Fest einige Stockwerke über ihnen immer noch hören.
JW bemerkte: »Komisch, dass keiner sich beschwert. Hat Calle etwa das ganze Viertel ins Grankan eingeladen?«
Sophie mit Mona-Lisa-Lächeln: »Vielleicht mögen sie die Musik ja.«
Sie machten sich auf den Weg. JW war sich nicht sicher, in welche Richtung. Er dachte: Spielte sie vielleicht mit ihm? Sollte das Ganze nur ein Scherz sein? Sie hatte sich um hundertachtzig Grad gedreht – ihn erst ignoriert, als sei er noch uninteressanter als ein Light-Bier, um ihn nun schließlich mit sich zu ziehen.
Nach einer Weile blieb sie stehen. Sah aus, als wollte sie etwas sagen. JWs Herz machte einen Satz. »Klar, dass wir auf eine Tasse Tee zu mir hochgehen.«
War das der Beginn des Glücks?
Sie gingen weiter die Linnégata entlang, vorbei am 7-Eleven-Kiosk. Mindestens zehn Gäste von Carls Fest stopften sich da drinnen Würste rein. JW hatte keine Muße, hallo zu sagen, er wollte nicht, dass irgendetwas die Situation störte.
Er und Sophie schwiegen, was ungewöhnlich für sie beide war. Sie liefen einfach nebeneinanderher in Richtung von Sophies Wohnung.
 
Sie kamen in die Grev Turegata. Ihre Wohnung, ein kleines Einzimmerappartement von fünfunddreißig Quadratmetern. Sie ging in die Küche. JW kapierte gar nichts mehr. Würde sie wirklich Tee kochen? Er wollte sie streicheln, küssen, umarmen, einfach bei ihr liegen und die ganze Nacht mit ihr reden. Gleichzeitig wollte er mehr als je zuvor Sex mit ihr haben.
Der Colakick nahm langsam ab. Er hatte eine Idee. Ging auf die Toilette und drehte den Wasserhahn auf. Erzeugte sozusagen eine gleichmäßige Geräuschkulisse. Zog seinen Schwanz heraus und begann zu onanieren. Die Inspiration dazu lieferte ihm der Film Verrückt nach Mary. Er stellte sich Sophie nackt vor. Nach zwei Minuten kam er. Er war zufrieden mit dieser Sicherheitsmaßnahme – denn, sollte sich etwas mit Sophie ergeben, würde er sich länger zurückhalten können.
Er schloss die Tür wieder auf und ging hinaus.
Sophie stand an der Bettkante. Der eine Träger ihres Tops war von ihrer Schulter gerutscht. War das eine Aufforderung?
Sie sah ihm in die Augen, als wollte sie sagen: Worauf wartest du noch?
Er machte zwei Schritte auf sie zu, sein Gesicht jetzt nur noch vierzig Zentimeter von ihrem entfernt. Wartete auf eine Reaktion von ihr. Shit, er war so feige. Nicht einmal jetzt, wo sie alle möglichen Signale aussendete, wagte er, den ersten Schritt zu machen. Er hatte Angst, war zu nervös. Wollte sich nicht lächerlich machen und die Beziehung zu ihr aufs Spiel setzen. Zukünftige Chancen zunichtemachen. Sophie machte einen winzigen Schritt auf ihn zu. Ihre Nasenspitzen berührten sich. Er hoffte, dass sie nicht mitbekam, was er innerlich spürte – einen Herzschlag von 230 bpm.
Sie küsste ihn. Endlich.
Er begann zu fliegen. Schwebte im Glücksrausch.
JW legte seine Arme um sie. Küsste sie ebenfalls. Sie schmeckte verdammt gut: nach Rauch, Alkohol und Sophie-Duft. Sie landeten auf dem Bett. Er zog ihr vorsichtig das Top aus. Umfasste durch ihren BH hindurch ihre Brüste. Sie leckte ihn am Hals.
JW legte seine Hand auf ihren Po. Begann ihren Hals, ihre Brüste, ihren Bauch zu küssen. Er knöpfte ihre enganliegenden Jeans auf und zog sie ihr aus. Küsste sie an den Innenseiten der Oberschenkel. Sie gab wollüstige Laute von sich. JW wollte am liebsten sofort in sie eindringen, aber gleichzeitig noch warten. Sophie begann selbst, ihren Stringtanga auszuziehen. Peng – typischer Sophie-Stil. Er küsste sie weiter um ihre Möse herum und begann gleichzeitig, ihre linke Brust zu streicheln. Kniff vorsichtig in ihre Brustwarze.
Er fragte: »Darf man probieren?«
Sophie murmelte Zustimmung. Er leckte vorsichtig ihre Schamlippen. Nach einer Weile ließ er seine Zunge in sie hineingleiten und langsam herumwirbeln. Erst im Kreis herum, dann vor und zurück. Er konnte es selbst kaum glauben, aber sie genoss es. Er brachte Sophie zum Stöhnen.
Sophie zog ihn wieder hoch und drückte ihn mit dem Rücken aufs Bett. Zog ihm das Hemd aus. Zog ihm die Hosen aus. Nahm seinen Penis in ihren Mund. Sog mit schnellen Bewegungen an ihm. Er schaute vorsichtig nach unten und speicherte das Bild auf der Festplatte seines Gehirns – er und Sophie.
JW richtete sich auf. Er hatte Angst, schon zu kommen. Sie hielt seinen Penis immer noch in der Hand. Streckte sich in Richtung Nachttisch. Suchte nach etwas. Er wollte in sie eindringen, kapierte nicht, was sie vorhatte. Sie wandte sich wieder ihm zu. Dann öffnete sie ein Kondom.
JW in heller Angst – er hasste Kondome.
Er fragte: »Müssen wir das wirklich benutzen?«
»Machst du etwa Witze, JW? Klar müssen wir.«
Er bereute, dass er überhaupt etwas gesagt hatte. Musste es eben versuchen. Sie streifte das Gummi über seinen Penis und zog ihn zu sich. Genau in dem Moment, als sie ihn in sich einführen wollte, erschlaffte er. Er versuchte das Ganze mit einem Lachen zu überspielen. Sie schaute ihn fragend an. JW seufzte. Legte sich auf den Rücken.
Sophie fragte: »Du und Kondome, das ist keine gute Kombination, oder?«
»Verdammt Sophie. Ich bin so glücklich.« Er wollte gerade sagen, dass dieser Tag der glücklichste in seinem Leben war, verkniff es sich aber, denn er hatte schon zu viel gesagt. Unnötig, sich noch weiter zu öffnen, auch wenn sie die Wunderbarste überhaupt war.
»Ich weiß auch nicht. Ich kann einfach nicht mit diesen Dingern.«
Das Kondom hing schlaff herunter. Sie zog es ab. Begann, seinen Schwanz zu küssen. Er wurde wieder steif. Sie schob die Vorhaut zurück und leckte seine Eichel. Küsste seinen Hodensack. Er wurde steinhart. Sie nahm ein neues Kondom aus derselben Schublade. JW versuchte sich zu entspannen. Nahm das Kondom selbst in die Hand. Streifte es sich über. Lag immer noch auf dem Rücken. Ließ sie auf ihm sitzen. Sie nahm seinen Schwanz, um ihn richtig zu platzieren.
Es roch nach Latex.
Er erschlaffte.
Sie versicherte ihm: »Das macht doch nichts, kann doch jedem mal passieren.«
JW fühlte sich unangenehm an eine Liste der häufigsten Lügen erinnert, die er vor zwei Jahren im Stadtteil von Dagens Nyheter gelesen hatte.
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Mrado saß an einem Tisch im Kellergewölbe des Café Piastowska, Tegnérgatan. Er hatte Schnitzel Belwederski mit Sauerkraut und Okocim, polnisches Bier, bestellt. Er mochte das Lokal. Wände aus Backstein und dunklen Holzpaneelen. Auf der einen Schmalseite hing eine Flagge mit dem polnischen Reichsadler. Bierreklame an die Decke geklebt. Die Bedienung ein echtes Original: eine grauhaarige rechtschaffene Frau mittleren Alters. Er nahm Papier und Stift zur Hand.
Um ihn herum: Lärm. Es war Wochenende. Jemand feierte seinen dreißigsten Geburtstag – die Tische zu einer langen Tafel zusammengeschoben. Die Feiernden bestellten Bier und riefen nach dem Troubadour im Obergeschoss.
Ein langhaariger Schlaks mit einer akustischen Gitarre an einem schwarzen Gurt um den Hals kam runter. Sang mit weicher Stimme: »Ich bin ein Rocker aus dem Weltraum.« Die Geburtstagsgesellschaft grölte vor Begeisterung.
Mrado schaltete ab. Er war müde, hatte in der vergangenen Nacht schlechter geschlafen als in einem Schützengraben in Bosnien.
Versuchte nachzudenken. Zu strukturieren. Analysieren. Anhaltspunkte zu finden. Vor sich auf dem Tisch: ein Notizblock. Er notierte seine Fragen in einer Spalte links auf dem Papier. Wo hatte Jorge sich aufgehalten? Wohin war er geflohen? Wer konnte wissen, wo er jetzt war? Schrieb mögliche Antworten rechts in eine andere Spalte. Der Latino hatte einen Pass verlangt, das Telefonat kam aus einer schwedischen Telefonzelle. Schlussfolgerung: Jorge hatte das Land nicht verlassen.
Jorge musste die Planung größtenteils allein durchgezogen haben. Also war er ohne sonderlich viele Helfer auf der Flucht. Er versteckte sich nicht bei seiner Schwester und wahrscheinlich auch nicht bei seiner Mutter. Wenn er sich in der Gegend von Sollentuna befand, dann in irgendeinem Gebäude. Er konnte außerdem nicht gerade viel Geld bei sich haben. Wie sich Mrado erinnerte, war der Kanake blank wie ein frisch geputztes Postauto gewesen, als er vor anderthalb Jahren in den Knast von Österåker gewandert war. Und außerdem erpresste er Rado jetzt und verlangte Knete.
Zusammengefasst: Jorge hielt sich irgendwo in einer billigen Bleibe in Schweden auf, höchstwahrscheinlich in der Gegend von Stockholm. Allein.
In der Mitte des Papiers: eine Spalte für noch ausstehende Fragen. Wer hatte zuletzt Kontakt mit Jorge gehabt? Wo hatte er sich direkt nach der Flucht versteckt? Mrado unterstrich zwei entscheidende Worte: Aufenthaltsort jetzt. Er war mit seiner Suche nicht gerade weit gekommen. Es war genauso leicht, rauszufinden, wo sich der Latino befinden könnte, wie ein Puzzle zusammenzusetzen, das einen Himmel mit ausschließlich blauen Teilen abbildete.
Er konnte natürlich den Anruf von Jorge abwarten und ihm dann ein wenig Angst einjagen. Ihm damit drohen, seiner Schwester/Mutter etwas anzutun. Aber das war nicht Radovans Order. Sie lautete: Such ihn auf, mach ihn fertig und zeig ihm, wer das Sagen hat. Außerdem: Jorge hatte offensichtlich mit seiner Familie gebrochen. In diesem Fall würden ihm Drohungen nicht weiterhelfen.
Mrado nahm einen letzten Schluck Bier. Ließ sich die Rechnung bringen. Bezahlte. Gab Trinkgeld. Auf der Treppe auf dem Weg nach oben aus dem Kellergewölbe vibrierte es in seiner Hosentasche. Wieder Empfang. Eine SMS. Er nahm sein Handy zur Hand. Unbekannte Nummer. Las die SMS: »Ruf mich um 20 Uhr unter dieser Nummer an./Rolf.« Sein Bullenkontakt. Der Feigling benutzte das Handy seiner Tochter oder seines Sohnes für Telefonate mit Mrado. Die SMS: gute Neuigkeiten. Vielleicht wusste Rolf etwas.
 
Es war acht Uhr. Mrado saß in seinem Wagen vor dem Shootclub Pancrease auf der Odengata. Rief Rolf an. Verzichtete bewusst darauf, seinen eigenen Namen, Rolfs Namen oder andere Details explizit zu nennen. Er fasste sich kurz wie immer.
»Hallo, ich bin’s.«
»Alles in Ordnung?«
»Klar, und bei dir?«
»Ja, geht so, ähh, hab ’nen harten Tag hinter mir. Den ganzen Tag hinterm Steuer der Bullenkarre gesessen. Hab mir ’nen Hexenschuss eingefangen.«
»Du musst mehr trainieren. Mal raus und joggen und jeden Abend fünfzig Back-ups machen. Du wirst sehen, dann wird es besser. Was hast du für mich?«
»Hab mich ein wenig umgehört über das, was wir besprochen haben. Die nördlichen Kollegen haben vor einem Monat ’nen Typen zum Verhör einbestellt. Sergio Salinas Morena, ein kleiner Stänkerer aus Sollentuna. Ist ’n Cousin von dem Kerl, den du suchst. Kam nichts bei raus, aber offensichtlich war er wegen Beihilfe verdächtigt worden.«
»Prima, die Firma dankt und verneigt sich. Ich werd mich drum kümmern. War das alles?«
»Das war alles. Wir hören voneinander.«
Mrado startete den Wagen. Fuhr auf die Kreuzung Sveavägen/Odengatan. Bog in Richtung Norrtull ab. Aus dem Training im Club würde heute Abend nichts werden. Er rief Ratko an – benötigte seine Kontakte in Sollentuna. Ratko war gerade bei seiner Freundin in Solna. Schien nicht besonders fit, um mit nach draußen auf die Jagd zu gehen. Und dennoch: Er willigte ein, am Råsundaväg zu stehen und zuzusteigen. Was sollte Ratko auch machen? Die grundsätzliche Regel: Wenn Mrado um einen Gefallen bittet, ist man zur Stelle.
Sie fuhren auf der E4 raus in Richtung Sollentuna. Ratko kannte selbst niemanden mit dem Namen Sergio Salinas Morena. Rief Bobban an: Ihm sagte der Name etwas. Er meinte zu wissen, dass der Typ noch in der Gegend von Sollentuna wohnte. Wusste aber nichts Genaueres.
Die Straße war schlecht ausgeleuchtet. Ratko erledigte ein paar Telefonate mit alten Freunden aus Märsta und Sollentuna und fragte sie nach Sergio. Mrado erstaunlich unkonzentriert. Hatte nicht den Nerv, Ratkos Telefongespräche mit anzuhören. Er war müde. Dachte an Lovisa. Bald würde es Zeit für die mündliche Verhandlung beim Amtsgericht sein. Annika wollte noch nicht mal mehr, dass er seine eigene Tochter alle zwei Wochen für einen Tag traf. Verdammter Mist.
Sie rasten über die Autobahn dahin. Mrado war schon unzählige Male zu schnell gefahren. An eine Situation jedoch erinnerte er sich besonders gut: als Lovisa geboren wurde. Akuter Kaiserschnitt. Er war mit ein paar Kumpels auf der Trabrennbahn Solvalla gewesen. Hatte einen Anruf von Annika bekommen, dass die Wehen eingesetzt hätten, das Fruchtwasser aber noch nicht abgegangen sei. Woraufhin sie im Krankenhaus anrief. Sie rieten ihr: Warten Sie noch eine Weile, bis die Wehen regelmäßiger kommen. Mrado blieb auf Solvalla. Warum sollte er auch nach Hause fahren, wenn es noch nicht so weit war? Auf dem Rückweg von dort rief er zu Hause an. Keiner ging ans Telefon. Er wurde unruhig. War sie etwa gefahren, ohne ihm etwas zu sagen? Auf dem Küchentisch lag ein Zettel: Bin nach Huddinge gefahren. Es musste schnell gehen. Mrado lief zurück zum Auto. Legte einen Kavalierstart hin. Fuhr mit hundertsiebzig Sachen ins Krankenhaus nach Huddinge. Legte sich wie ein Rennwagen in die Kurven. Machte sich mehr Sorgen als jemals zuvor in seinem Leben. Rannte den langen Weg bis zum Eingang des Krankenhauses. Als er ankam, völlig durchgeschwitzt, war Lovisa schon geholt worden. Ihr Herzrhythmus war immer langsamer geworden – keine Zeit zu verlieren. Bevor Annika betäubt wurde, hörte sie noch, wie der operierende Arzt an den Rest des Ärzteteams appellierte, dass ihnen noch fünf Minuten blieben. Vom Akutfall zum Katastrophenkaiserschnitt. Mrado kam zu spät zur Geburt seiner eigenen Tochter: Das würde er sich selber niemals verzeihen. Aber die zwei Stunden danach waren zwei der besten in seinem Leben – in einem angrenzenden Raum mit Lovisa, dreitausendeinhundertdreißig Gramm auf seiner Brust liegend. Sie vergrub ihr Köpfchen unter seinem Kinn. Berührte seinen Hals mit ihrem winzigen Mund. Schien sich zu entspannen. Annika war nach dem Schnitt noch nicht wieder wach. Nur Mrado und Lovisa – so, wie es eigentlich auch jetzt sein sollte. Wie es vielleicht werden könnte, wenn er das Handtuch warf. Diesen Scheiß hier hinter sich ließ.
Ratko stieß ihn an. »Hallo, hörst du nicht zu?«
Ratko hatte einen Tipp bekommen. Sergio Salinas Morena jobbte als Autokurier und wohnte im Alléväg in Rotebro.
Mrado trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Sie fuhren an Sollentuna vorbei. Folgten der E4 nach Norden. Bogen nach links in den Stäketväg ab.
Der Puls raste. Die Spannung stieg. Mrado war gut drauf.
 
Salinas Morena wohnte im dritten Stock. Sie schauten zu den Fenstern hinauf. Im dritten brannte in sechs von neun Fenstern Licht. Drei Wohnungen auf jeder Etage. Mindestens ein Fenster in jeder Wohnung war erleuchtet. Höchstwahrscheinlich waren alle Bewohner zu Hause. Das Gebäude sah heruntergekommen aus. Draußen wurde es bereits dunkel, aber die misslungenen Graffiti konnte man noch erkennen. Die Farbe an den Außenwänden blätterte ab.
Ratko stellte sich unten in den Hausflur. Mrado ging hoch. Klingelte und hielt gleichzeitig einen Finger auf das Guckloch.
Eine Frauenstimme in der Wohnung rief irgendwas auf Spanisch.
Nichts geschah. Mrado klingelte noch einmal.
Ein Mann öffnete. Mrado betrachtete ihn. Circa fünfundzwanzig Jahre alt. In schwarzem T-Shirt mit großflächigem Aufdruck: weißer Text in gotischen Lettern, El Vatos Locos. Verschlissene Jeans. Dunkles Haar. Arrogante Ausstrahlung. Glaubte er, er sei in Los Angeles, oder was?
Sergio schaute Mrado fragend an. Sagte nichts. Zog die eine Augenbraue hoch. Bedeutung: Und wer zum Teufel bist du?
Mrado warf an Sergio vorbei einen Blick in die Wohnung. Ein Flur mit drei Türen. Aus einem Zimmer Geräusche von einem Fernseher. Die Frau, die er durch die Tür gehört hatte, war nirgends zu sehen. Ansonsten alles schäbig und hässlich. Nackter Kunststoffbelag auf dem Boden. Einige Poster an den Wänden. Verdammt viele Sneakers über den Flur verteilt.
»Bist du Sergio? Kann ich reinkommen?«
»Ey, und WER bist du?«
Mrado dachte: Die Leute haben heutzutage einfach keinen Respekt mehr.
»Das können wir drinnen besprechen. Kann ich reinkommen?« Er würde die Frage nicht noch einmal stellen.
Sergio blieb stehen. Starrte ihn an.
Keiner von beiden wich mit dem Blick aus. Der Typ musste kapiert haben, dass Mrado kein Bulle war. Aber kapierte er auch, dass Mrado einer der gefürchtetsten Männer der Stockholmer Unterwelt war? Er war sich nicht sicher.
Schließlich: Sergio schlug mit den Armen aus: »Was willst du von mir?«
»Bist du Sergio?«
Der Typ machte einen Schritt zurück. Ließ Mrado reinkommen. In der Wohnung roch es nach angebrannten Zwiebeln.
»Ja, sicher. Und wer bist du?«
Mrado dachte: Was für ein engstirniger Idiot. Hörte nicht auf nachzubohren.
»Sagen wir mal so, du brauchst nicht zu wissen, wer ich bin. Und ich brauch nicht mehr über dich zu wissen, als dass du Sergio bist. Ich will nur, dass du mir auf eine Frage antwortest, dann geh ich wieder. Wo ist Jorge?«
Die linke Hand des Mannes zuckte unfreiwillig. Seine Nackenmuskeln spannten sich an.
Der Typ wusste etwas.
»Welchen Jorge meinst du?«
»Stell dich nicht dümmer, als du bist. Du weißt genau, wo er ist. Und du wirst es mir sagen, ob du willst oder nicht.«
»Ich versteh nicht, wovon du sprichst.«
»Welches Wort war es genau, das du nicht verstanden hast?«
»Pendejo, glaubst du, du kannst hier zu mir nach Hause kommen und ’ne Menge Scheiße labern?«
Mrado schwieg. Starrte ihn lediglich an. Der Typ war verrückt, vielleicht ein König in seiner Straße – aber ’ne Niete im richtigen Leben. Kapierte er das nicht?
Sergio begann ihn auf Spanisch anzuschreien. Aus dem Fernsehzimmer kam eine junge Frau in Jogginghosen und schwarzem Shirt. Sergio war dabei auszurasten. Mrado blieb ruhig stehen. Sergio riss die Arme hoch. Nahm mit geballten Fäusten eine Kampfsportpose ein. Die eine Hand nach vorn gestreckt, während er die andere schützend vors Gesicht hielt. Die Frau ging auf Sergio zu. Sagte etwas auf Spanisch. Schien ihn beruhigen zu wollen. Schaute Mrado fragend an.
Sergio rief: »Komm doch her, du fetter Kroate!«
Mrado machte einen Schritt vor. Sergio schlug mit dem rechten Arm zu. Seine Faust bewegte sich allerdings bereits einen Herzschlag früher. Das genügte Mrado – er parierte den Schlag. Drehte ihm den Arm um. Presste Sergios Hand nach oben gegen den Arm, das Handgelenk in einem unnatürlichen Winkel. Riss den gesamten Arm nach hinten. Sergio brüllte. Versuchte, ihn mit seiner freien Hand zu schlagen. Traf Mrados Schulter. Verlor die Balance. Fiel. Seine Frau schrie auf. Mrado über ihm. Immer noch sein Handgelenk nach hinten drückend.
»Sergio, hör mir zu. Sag deiner Flamme, sie soll die Klappe halten.«
Das Weibsbild kreischte weiter. Mrado stand auf und ergriff ihre Arme. Stieß sie zu Boden. Sie landete mit dem Rücken an der Wand, fiel. Versuchte, wieder aufzustehen. Sergio, immer noch am Boden, trat gegen Mrados Bein. Es tat weh. Ihrer beider Fehler – Mrado dazu zu bringen, dass er ausrastete. Das Weib kam auf ihn zu. Er gab ihr eine Ohrfeige. Sie fiel wieder zu Boden. Schlug mit dem Kopf gegen die Wand. Es klang, als hätte jemand einen Tennisball gegen eine Bretterwand gekickt. Blieb liegen. Der Mann begann sich aufzurappeln. Verdammtes Chaos. Mrado versetzte ihm einen Schlag in den Magen. Er klappte mit weitgeöffnetem Mund zusammen. Rang nach Luft. Das Mädchen heulte. Mrado holte eine Rolle Isolierband aus der Jackentasche. Hatte gehofft, es umgehen zu können. Hielt Sergios Hand in festem Griff und drückte zwischen Daumen und Zeigefinger zu. Müsste höllisch weh tun. Bog seinen Arm nach hinten. Band ihn mit dem anderen Arm zusammen. Sergio trat mit den Beinen wild um sich. Mrado legte ihn sich langsam zurecht, wie im Training im Pancrease – in Zeitlupe. Fesselte seine Füße.
Sergio brüllte: »Du verdammte Fotze!«
Mrado ignorierte ihn. Arbeitete effektiv. Fesselte das Mädchen. Schleifte es in ein anderes Zimmer. Scheiße auch, die Situation hatte sich zugespitzt, war komplizierter geworden als geplant. Er rief Ratko unten an und bat ihn hochzukommen.
Beugte sich zu Sergio runter: »Das hier war ja wohl verdammt unnötig.«
»Pendejo.«
»Du scheinst einen recht begrenzten Wortschatz zu besitzen. Kennst du denn kein anderes Schimpfwort?«
Sergio hielt die Klappe.
»Es ist ganz einfach. Du brauchst mir nur zu sagen, wo Jorge ist. Wir werden ihn nicht verpfeifen.«
Keine Antwort.
»Inzwischen dürftest du ja ungefähr begriffen haben, mit wem du es zu tun hast. Also spiel nicht länger den Macker. Warum willst du diesen Abend unnötig kompliziert machen? Warum sagst du es mir nicht einfach?«
Ratko betrat die Wohnung. Schloss die Tür hinter sich. Betrachtete missgestimmt das Chaos im Flur. Schuhe und Kleidungsstücke über den Boden verstreut. Beide Poster runtergerissen. Ein Hocker war umgekippt. Ein gefesselter, wutentbrannter Latino wie ein Häufchen Elend am Boden.
Mrado gab Sergio eine Ohrfeige. Sofortiger Effekt: Die Wange des Mannes rot wie eine Blutorange. Er sagte immer noch nichts. Mrado versetzte ihm noch eine. Forderte ihn auf zu reden. Der Latino hielt dicht.
Sie spielten guter und böser Jugo. Mrado gab ihm drei, vier Ohrfeigen. Schrie ihn an, er solle reden. Ratko erklärte, dass sie nicht vorhätten, Jorge etwas anzutun, und dass sie Sergio wieder befreien würden. Dass er Knete bekommen würde, wenn er ihnen sagte, wo sich sein Cousin versteckt hielt.
Keine Antwort.
Mrado nahm Sergios Hand in seine – sie sah aus wie eine Babyhand in der Handfläche seines Vaters.
Sergio steif. Riss am Isolierband.
Mrado brach seinen kleinen Finger.
Sergio brüllte. Verlor die Fassung. Seine Arroganz war gebrochen.
Er schniefte. Flennte.
Jammerte: »Ich weiß nicht, wo er ist. Hab keine Ahnung. Ich schwöre.«
Mrado schüttelte den Kopf. Nahm Sergios Ringfinger in die Hand. Bog ihn nach hinten.
Weit.
Kurz davor, ihn zu brechen.
Sergio brach zusammen. Es sprudelte nur so aus ihm heraus. Er sagte nahezu alles. »Okay, okay. Ihr Ärsche. Ich hab ihm ein bisschen geholfen. Als er rauskam. Er konnte bei meiner Tante wohnen. Blieb fünf Tage dort. Dann begann er zu nölen. Glaubte, dass in jedem Auto, das draußen auf der Straße parkte, irgendwelche Bullen in Zivil säßen. Ist sozusagen ausgetickt. Hat mich gezwungen, ihn wegzufahren. Er hat sich von mir Cash geliehen. Ich weiß nicht, wo er dann hin ist. Jorge hat mich reingelegt. Er wollte mir für die Hilfe Knete geben. Aber ich hab noch keine Öre gesehen. Er ist, verdammt noch mal, nicht mehr wert als ein Beutel Hundescheiße.«
»Aha. Du weißt ja wohl noch, wo du ihn hingefahren hast. Oder?«
»Verdammt auch. Ja, ich weiß es. Er konnte bei einem Freund wohnen, der Eddie heißt. Doch dann hat mich die Polizei zum Verhör einbestellt. Da hat er bei Eddie die Fliege gemacht. Und, ich schwöre es beim Grab meines Vaters, ich weiß nicht, wo er dann hin ist. Ich schwöre.«
Mrado beobachtete Sergio – er log nicht.
»Schön. Jetzt werden du und ich diesen Eddie anrufen. Du wirst ihm sagen, dass du wissen musst, wo Jorge ist. Tu so, als sei alles wie immer. Sag, dass du ihm versprochen hast, ihm mit ein paar Sachen zu helfen. Und übrigens, mein Freund hier«, Mrado zeigte auf Ratko, »versteht Spanisch. Also keine Tricks.«
Sergio nahm sein Handy zur Hand. Mrado hielt Sergios andere Hand fest. Briefte den Latino: »Ein Piep von dir über das, was passiert ist, und du kannst deine linke Hand vergessen.«
Unter der ersten Nummer, die Sergio anrief, ging keiner dran. Mrado vergewisserte sich im Adressbuch des Handys. Es gab drei Nummern: Eddie mob, Eddie home, Eddie Job. Sergio probierte es unter Eddie home. Bekam ihn zu fassen. Redete Spanisch mit ihm. Mrado versuchte ihn zu verstehen. Hoffte, dass er seine Lüge nicht merken würde. Ratko verstand nämlich Spanisch ungefähr genau so gut wie Sergio Serbisch. Aber er schnappte einzelne Wörter auf. Das Gespräch schien in die richtige Richtung zu gehen. Sergio notierte etwas von dem, was Eddie sagte, auf der Rückseite eines Briefumschlags. Ratko schwitzte. War er etwa nervös? Das Mädchen hielt sich zurück. Auch die Nachbarn waren offenbar cool, zeigten sich nicht. Die Zeit stand still.
Sergio legte auf. Sein Gesicht war ausdruckslos.
»Er sagt, dass Jorge am selben Tag, an dem ich zum Verhör einbestellt worden bin, aus seiner Wohnung verschwand. Sagt, dass Jorge nicht wusste, wo er hinsollte. Dass er wahrscheinlich in Parks oder in Nachtherbergen schlafen und sich dann Cash besorgen wollte.«
»Und wie kann ich sichergehen, dass du mich nicht anlügst?«
Sergio zuckte mit den Schultern. Er bekam langsam wieder Oberwasser.
»Wenn du eine Versicherung brauchst, musst du zu Trygg-Hansa gehen, Dicker.«
Mrado umfasste seinen Ringfinger.
Brach ihn.
»Nenn mich nicht so. Gib mir jetzt ’ne Absicherung, ansonsten brech’ ich dir die ganze Hand.«
Sergio schrie. Heulte. Wimmerte.
Nach einigen Minuten: Er beruhigte sich. Schien völlig apathisch. Sprach leise, abgehackt. »Eddie hat einen Zettel von Jorge bekommen. Kodiert. Ich und Jorge kamen auf die Idee. Vor einigen Monaten. Eddie hat ihn mir vorgelesen. Ihr könnt ihn danach fragen. Wenn ihr mir nicht glaubt. Tut mir nur nichts mehr an. Bitte.«
Mrado nickte. Sergio zeigte ihnen die Buchstaben, die er auf der Rückseite des Kuverts notiert hatte: Pq vgpiq fqpfg kt. Fwgtoq gp nc ecnng. Swg Fkqu og cåwfg. Unverständliche Buchstabenkombinationen. Eine Art Geheimschrift. Dürfte nicht unmöglich zu entschlüsseln sein. Sergio erklärte. Es war simpel: »Jeder Buchstabe ist eigentlich der, der zwei Stellen weiter vorne im Alphabet steht. Da steht also: No tengo donde ir. Duermo en la calle. Que Dios me ayude.« Mrado bat ihn, es zu übersetzen. Sergio schielte zu Ratko rüber.
Mrado erklärte: »Er versteht kein Wort.«
Der Latino übersetzte es trotzdem: »Ich hau ab. Schlafe in der Kälte. Möge Gott mich beschützen.«
 
Mrado und Ratko fuhren schweigend wieder heim. Mrado hatte das Isolierband genügend weit aufgeschnitten, so dass Sergio sich innerhalb von einigen Minuten würde befreien können.
Mrado sagte: »Du fandest es unnötig, oder?«
Ratko mit gereizter Stimme: »Gibt es Reis in China?«
»Mach dir keine Sorgen. Er singt nicht. Damit würde er sich nur selber verpfeifen.«
»Trotzdem, zu hohes Risiko. Es gibt immerhin Nachbarn, die was mitgekriegt haben könnten.«
»Die sind Lärm gewöhnt.«
»Nicht so einen Lärm. Dieser Asi hat ja geschrien wie ’ne bosnische Hure.«
»Ratko, kannst du mir einen Gefallen tun?«
»Und der wäre?«
»Stell mich nie wieder in Frage.«
Mrado fuhr weiter. Ließ Ratko wieder in Solna raus. Bei seiner Freundin. Dachte: Glückwunsch, du hast ein geregeltes Leben.
 
Neue Informationen, denen er nachgehen konnte. Der Latinoausreißer hatte sich also aus dem Staub gemacht. Hatte vorgehabt, draußen oder in einer Nachtherberge zu schlafen. Aber inzwischen war es kälter geworden. Jorge musste ein ziemlicher Idiot sein, wenn er in dieser Jahreszeit draußen schlief. Die Chance also, dass er in einer Nachtherberge wohnte, war groß.
Mrado wählte die 118118. Bekam die Nummern und Adressen von drei Nachtherbergen in Stockholm. Die Stadtmission besaß zwei Einrichtungen: Nattugglan und Kvällskatten. Die dritte: KarismaCare lag am Fridhemsplan.
Er fuhr zu KarismaCare.
Klingelte. Wurde reingelassen. Eine kleine Rezeption. Großes Schwarzes Brett gegenüber dem Rezeptionstresen mit Werbung für die Stockholmer Obdachlosenzeitung: Werden Sie Verkäufer! Volkshochschul-kurse: Rabatt für Obdachlose. Informationsmappe mit Hinweisen zur Beitragsstaffelung. Fotos von der Suppenküche der Heilsarmee. Yogakurse in Mälarhöjden.
Hinter dem Tresen saß eine dunkelhaarige, ziemlich schmächtige Frau. In dunkelblauer Bluse mit Strickjacke drüber.
»Wie kann ich Ihnen helfen?«
»Ich würde gerne wissen, ob ein gewisser Jorge Salinas Barrio in den letzten vier Wochen hier übernachtet hat«, fragte Mrado mit sachlicher Stimme.
»Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Wir haben eine gewisse Geheimhaltungspflicht.«
Mrado konnte nicht mal sauer sein. Die Frau war einfach zu nett.
Blieb ihm nur eins. Er ging runter zum Wagen. Richtete sich drauf ein, im Auto zu schlafen. Ließ die Rückenlehne ganz nach hinten gleiten. Wollte die Situation nutzen, um mit allen Pennern ein Wort zu wechseln, inklusive den Frühaufstehern, die die Herberge morgens zeitig verließen.
Er schlief besser als zu Hause. Träumte, dass er an einem Strand entlangging und ihm der Zutritt zu einer Nachtherberge verwehrt wurde, die sich in einem Klettergerüst am Waldrand befand. Woraufhin er versuchte, die Menschen auf dem Gerüst mit Sand zu bewerfen. Aber sie lachten nur. Bizarr.
Er erwachte. Es war sechs Uhr. Kaufte sich Kaffee und ein Brötchen mit Sonnenblumenkernen bei 7-Eleven. Hielt sich wach. Hörte Radio. Die Sieben-Uhr-Nachrichten: Demonstrationen im Nahen Osten gegen die USA. Und? Sie mussten garantiert weniger Prügel von den Amerikanern im Irak einstecken als von ihren eigenen Machthabern. Europa kapierte wieder mal nichts. Aber die Serben hatten Erfahrung. Und dennoch: Jegliche Kritik an den Yankees war gut. Die Schweine hatten immerhin Jugoslawien zerbombt.
Auf der Straße passierte nichts. Mrado war kurz davor, wieder einzuschlafen.
Zehn nach sieben: Der erste Obdachlose kam durch die Eingangstür nach draußen geschlurft. Mrado öffnete die Autotür und rief ihn zu sich. Der Mann, ein Typ mit ergrautem Dreitagebart, in mehrere Jacken übereinander gehüllt und mit alten Snowboots an den Füßen, schien anfänglich Angst zu haben. Mrado setzte seine freundliche Stimme auf. Zeigte ihm Fotos von Jorge. Erklärte ihm, dass er höchstwahrscheinlich seine Haarfarbe oder irgendwas anderes an seinem Aussehen verändert hatte. Erklärte, dass der Latino irgendwann in den letzten vier Wochen in der Nachtherberge gewohnt hatte. Erklärte, dass ihn ein Lachs erwartete, wenn er etwas Hilfreiches beizusteuern hätte. Der Penner wusste nichts. Schien sich anzustrengen, besonders, als er das mit den tausend Kronen hörte.
Mrado wartete. Nach zehn Minuten: Zwei weitere Berber kamen raus. Er spielte mit ihnen dasselbe Spielchen wie mit dem ersten. Sie erkannten J-Boy nicht.
Er machte weiter. Befragte insgesamt zwölf Obdachlose. Es wurde halb neun. KarismaCare würde in einer halben Stunde schließen. Keiner hatte einen blassen Schimmer, und das Schlimmste war, dass es nicht so schien, als würden sie lügen.
Schließlich kam ein Mann mittleren Alters raus. Verfaulte Zähne. Ansonsten relativ gepflegtes Aussehen. Mantel, schwarze Hosen, Handschuhe. Mrado rief den Kerl zu sich. Begann sein Spielchen von neuem: erklärte, zeigte, schmierte ihn. Bot ihm tausend Kröten. Es schien, als dächte der Mann nach. Er wusste etwas.
»Ich kenne diese Person.«
Mrado holte zwei Fünfhunderter hervor. Rieb sie aneinander.
Der Mann redete weiter, schielte auf die Scheine. »Ich hab diesen Angeber mindestens dreimal oben im KarismaCare gesehen. Du musst wissen, ich erinner mich an ihn, weil er am Boden lag und ohne Ende Sit-ups machte. Danach hat er geduscht und sich mit Creme eingeschmiert. Bräunungscreme. Was für ein Schnösel.«
»Er war also brauner als auf dem Foto?«
»Du weißt ja, Schwarze wollen weiß werden, so wie dieser Micke Jackson. Und Weiße wollen eben braun werden. Dieser Schnösel hier auf deinem Foto, der war ja schon ziemlich braun, deshalb fand ich es komisch. Er hat übrigens lockigere Haare als auf deinem Foto und einen längeren Bart. Ich hab einmal versucht, mich mit ihm zu unterhalten. Aber er sagte nicht viel, nee. Allerdings kannte er noch andere Nachtherbergen in der Stadt, vielleicht findest du ihn ja dort.«
»Woher weißt du das?«
»Woher ich das weiß? Er hat so verdammt viel rumgemeckert. Hat behauptet, dass der Standard in anderen Einrichtungen besser wäre, zum Beispiel im Nattugglan. Was für ein Besserwisser. Man sollte sich wirklich nicht beschweren, wenn man ein Bett, Frühstück und Abendessen für unter zweihundert kriegt. Aber es gibt viele, die meckern, musst du wissen. Können nicht einfach nur dankbar sein.«
Mrado bedankte sich bei dem Mann. War richtig froh. Gab ihm die zwei Fünfhunderter. Ermunterte ihn, die Botschaft weiterzusagen: Wer irgendwas über den lockigen, dunkelhäutigen Typen weiß, kann sich gegen Cash an Mrado wenden.
22
Das Erste, was Jorge wollte, war Essen.
McDonald’s, Sollentuna Centrum: McTasty, Cheeseburger, Extra Portion Pommes frites mit Ketchup in den kleinen weißen Bechern. Jorge schwelgte. Gleichzeitig: Angst hoch drei – sein restliches Geld war aufgebraucht, und es dauerte noch zwei Tage, bis er Mrado anrufen konnte. Das Wort KNETE gab den Takt vor.
Er war von der Hütte in die Stadt gekommen. Hatte eine volle Pulle Whisky aus dem Barschrank mitgehen lassen. War im Bus eingeschlafen. Verdammt relaxt – einer der sichersten Orte in der Stadt. Entspannung mit Goldrand. War auf dem direkten Weg nach Sollentuna gefahren. Hatte sich nicht getraut, sich bei Sergio oder Eddie zu melden. Vielleicht hatten die Bullen jemanden dort abgestellt. Stattdessen hatte er zwei Kumpels von früher angerufen, Vadim und Ashur. Mit ihnen hatte er in den guten alten Zeiten gemeinsam Koks vertickt.
Er hätte es eigentlich nicht tun dürfen, konnte sich aber nicht zurückhalten – das Bedürfnis nach zwischenmenschlichem Kontakt war zu stark.
Sie hießen ihn willkommen wie einen König. J-Boy: die Ausreißerlegende. Der Koksmythos. Der Latino, der das Glück auf seiner Seite hatte. Sie liehen ihm Geld für McDonald’s. Erinnerten ihn an glücklichere Zeiten, an seine Kumpels von der Straße, an die Bräute aus Sollentuna.
Der helle Wahnsinn.
Vadim und Ashur: internationale Freunde. Vadim kam 1992 aus Russland nach Schweden. Ashur: ein Assyrer aus der Türkei.
Nach Jorges Auffassung hätte Vadim es weit bringen können. Der Typ war klug, smart, hatte eine gut verdienende Verwandtschaft – sie betrieben Computerläden an fast jeder Station der U-Bahn-Linie nach Märsta raus. Aber sein Hang zum Gangsterstyle vermasselte es ihm. Er dachte, dass ein paar Geschäfte mit Koks ihn zum King der Straße machen würden. Okay, er hatte es geschafft, war immer nur kurz reingewandert, nicht so wie Jorge. Aber wie sah er heute aus? Abgetakelt wie der heruntergekommenste Penner. Tragische Figur. Der Typ musste seine Gewohnheiten ändern.
Ashur: trug immer ein silberfarbenes Kreuz um den Hals. Hatte die Ruhe weg. Arbeitete als Friseur. Hatte den Überblick über die Bräute im Viertel. Tagsüber frisierte er sie, nachts liebte er sie. Bezirzte sie zu hundertzehn Prozent mit seinem Gequatsche über neue Frisuren und Tönungen.
Jorge konnte sich eigentlich in Sicherheit wähnen. Zumal sich sein Aussehen ziemlich verändert hatte. Nicht einmal Vadim erkannte ihn zuerst wieder.
 
Nach den Burgern gingen sie nach Hause zu Vadim. Er wohnte in einem Viertel am Malmväg. Überall lagen Zigarettenkippen, Glasröhrchen, Bierdosen und Rizla-Papier auf dem Fußboden. Feuerzeuge, Pizzakartons, leere Schnapsflaschen und angekokelte Löffel auf dem Tisch im Wohnzimmer. Welche Sucht pflegte Vadim eigentlich nicht?
Sie schraubten die Whiskyflasche auf. Tranken ihn mit leicht temperiertem Wasser wie die Kenner. Dazu Bier. Später rollten sie einen dicken Joint. Spielten Beenie Man auf höchster Lautstärke. Jorge liebte die gemeinsame Session. So fühlte es sich an, frei zu sein.
Sie gaben sich die Kante. Waren sternhagelvoll. Ziemlich stoned. Vadim sprühte nur so vor Ideen, an Cash zu kommen: Man müsste Zuhälter werden, man müsste eine Website erstellen und Gras per Versandhandel verkaufen, man müsste den Schülern in der Mittelstufe Kokain auf ihre Knäckebrote streuen, um sie schon im frühen Alter abhängig zu machen. Ihre Refresher gegen K-Paste austauschen. Jorge war mit von der Partie. Stachelte die beiden an. Cash auftreiben. Cash auftreiben.
Vadim blinzelte verschmitzt, nahm eine Streichholzschachtel zur Hand. Wickelte eine aus Plastikfolie gebastelte Tüte aus. Streute Koks auf einen Spiegel. Zwei Gramm. »Jorge, jetzt feiern wir, dass du wieder in der Stadt bist«, sagte er, während er drei Linien anhäufte.
Was für ein Fest.
Jorge hätte nicht einmal davon geträumt, heute Abend Schnee zu schnüffeln.
Vielleicht nicht gerade das luxuriöseste Röhrchen – die Jungs bekamen jeder einen Strohhalm, den Vadim aus drei Tetrapacks rausgepult hatte.
Ein paar schnelle Züge. Zuerst ein leichtes Kitzeln in der Nasenwurzel. Eine Sekunde später: ein kitzelndes Gefühl im ganzen Körper, das in einen Rausch überging. Topfeeling. Die Welt war in bester Ordnung. Jorge the man. The return of Jorge. Die Welt wartete darauf, erobert zu werden.
Ashur quatschte über Bräute. Er hatte sich mit zwei Mädels, denen er regelmäßig die Haare frisierte, in der Mingel Room Bar im Zentrum von Sollentuna verabredet. Tolle Weiber. Er brüllte: »Also, die eine, wenn ihr den Hintern sehen würdet. Beyoncé look alike. Superflamme. Ich werd ihr den absoluten Gratisschnitt versprechen, wenn sie einen von uns heut Abend ranlässt.«
Klar, dass sie Bräute anbaggern wollten. Klar, dass sie ausgehen würden.
Jorge war ganz heiß darauf, Beyoncés look alike aufzureißen.
Sie legten nach, mehr Whisky und jeder noch eine Nase.
Das Kokain dröhnte im Takt der Musik in den Ohren.
Sie gingen runter zu Ashurs Wagen.
 
Mingel Room Bar: Sollentunas Kharma. Und doch ganz anders. Jorgelito stand auf diesen Schuppen. Er war ziemlich zugedröhnt von all dem Koks, Whisky und Bier. Er spürte die kühle Luft kaum. Spürte nur sich selbst. Spürte die Partystimmung in sich aufsteigen. Sie warfen einen Blick auf die Schlange. Höchstens zwanzig Personen, fein säuberlich aufgereiht. Gafften die Bräute an, die sich von der U-Bahn-Station aus näherten. Ashur meinte abwertend: »Fuck Schweden. In diesem Scheißland können sich die Bräute ja nicht mal vernünftig bewegen. Nur die Typen haben einen sexy Gang. Ihr müsstet sie mal in meinem Land sehen. Da gleiten sie dahin wie die Katzen.«
Jorge schaute genauer hin. Ashur hatte recht – Die Bräute gingen wie Typen. Aufrecht, zielstrebig. Ohne Stolz, ohne mit dem Hintern zu wackeln, ohne Sex-Appeal. Er schiss drauf. Wenn die Beyoncébraut da drinnen war, würde er sie aufgeilen, bis sie abging wie ’ne Rakete.
Vadim behauptete, den Türsteher zu kennen. Er ging auf ihn zu. Sie tauschten ein paar Floskeln auf Russisch aus. Alles easy.
Jorge, Vadim und Ashur wollten gerade reingehen, als der Securitytyp die Hand hob. Er beachtete Vadims fragenden Blick nicht weiter. Schaute stattdessen in Richtung Straße. Die Menschen in der Schlange hielten inne. Wurden still. Die Leute drehten sich um.
Blaulicht.
Eine Bullenkarre parkte auf dem Bürgersteig.
Mierda.
Zwei Cops stiegen aus. Gingen auf die Menschenmenge zu.
Jorges Hirn auf koksgetunten Hochtouren: Was hatten sie vor? Sollte er losrennen oder lieber auf seinen neuen Look vertrauen? Eins war sicher: Wenn er sich jetzt aus dem Staub machte, würden sie ihn allein schon deswegen verfolgen, weil er so offensichtlich floh.
Er blieb stehen. Wie konnte er nur so dumm gewesen sein, rauszugehen und zu feiern?
Vadim schloss die Augen. Es sah aus, als würden seine Lippen sich bewegen, aber es kam kein Laut heraus.
Jorge war angespannter als ein neuer Referendar in der Oberstufe während seiner ersten Unterrichtsstunde. Stand unbeweglich da. Dachte an nichts. Machte es wie Vadim – schloss die Augen.
Blinzelte in Richtung der Wartenden. Die Cops mit Taschenlampe.
Leuchteten in jedes Gesicht. Die Bräute, die ganz hinten standen, begannen zu kichern.
Die Typen davor gaben sich cool. Einer von ihnen sagte zu dem Polizisten mit der Taschenlampe: »Wenn Sie keine VIP-Karte haben, kommen Sie sowieso nicht rein.«
Der Cop entgegnete: »Immer mit der Ruhe, Junge.«
Scheißallüren.
Sie checkten einen nach dem anderen in der Schlange. Die Leute fragten sich, was passiert war. Die Polizisten murmelten irgendwas Unverständliches.
Sie leuchteten Ashur an. Er setzte ein Grinsen auf. Zeigte auf den Cop mit der Taschenlampe. »Hej, mir gehört die Saxotek unten im Zentrum. Ich glaub, dass dir Locken unheimlich gut stehen würden.«
Der Bulle musste unwillkürlich lächeln.
Sie gingen weiter.
Leuchteten Vadim an. Lange. Sein zerfurchtes Gesicht zog die Aufmerksamkeit der Cops offensichtlich an.
»Hallo Vadim«, sagte der mit der Taschenlampe, »wie steht’s?«
»So weit alles klar. Klar wie Kloßbrühe.«
»Mit der allgemeinen Verfassung auch?«
»Natürlich, wie immer.«
»Na klar, wie immer.« Ironie auf Bullenniveau.
Jorge starrte stur geradeaus. Es war, als würde er das alles wie durch einen Nebelschleier erleben. Er konnte sich nicht konzentrieren. Die Zeit stand still.
Was ZUM TEUFEL sollte er nur machen?
Er stand da wie gelähmt.
Sie leuchteten in sein Gesicht. Er versuchte sich zu entspannen. Zu lächeln.
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JW in Katerstimmung am Tag danach. Er fühlte sich wie eine Ofenkartoffel in Alufolie mit Bleihelm. Er war gegen halb neun aufgewacht. Von Sophie zu sich nach Hause gekrochen. Hatte auf dem Boden vor dem Bett gehockt und zwanzig Minuten lang extreme Übelkeit verspürt. Dann hatte er in einem verzweifelten Versuch, seinem Kater entgegenzuwirken, vier Gläser Wasser getrunken. Nach dem Wasser hatte er in die Toilette gekotzt, sich bedeutend besser gefühlt. War eingeschlafen.
Jetzt war er wieder wach, nach nur zwei Stunden Schlaf. Fühlte sich, wie er es verdiente. Konnte nicht wieder einschlafen. Die Übelkeitsattacken kamen in Wellen. Die Geschichte mit Sophie war ziemlich blöd gelaufen. Peinlich ohne Ende. Andererseits hatte er seine bisher größte K-Lieferung durchgeführt. Er konnte den Abend also in gewisser Hinsicht als Erfolg verbuchen.
Er schwor sich selbst, in Zukunft ausschließlich Cola zu konsumieren. Niemals Alkohol.
Schwor sich, die Sache mit S. ins Reine zu bringen.
Er blieb noch eine Weile im Bett, obwohl er nicht mehr schlafen konnte. Schaffte es einfach nicht, aufzustehen.
Schwor sich zum hundertsten Mal – in Zukunft nur noch Cola.
 
Eine Stunde später war JW hellwach. Ihm fiel plötzlich ein, warum er nicht länger schlafen konnte. Für diesen Tag hatte er sich nämlich zwei Projekte vorgenommen. Zum einen wollte er nachprüfen, ob die Story von Jan Brunéus stimmte. Zum anderen musste er diesen Jorge-Typen ausfindig machen. Er hatte seinen Auftrag ein bisschen zu sehr auf die leichte Schulter genommen. Abdulkarims Expansionspläne erforderten schließlich eine gewisse Aktivität.
Er ließ eine Vorlesung an der Universität am Vormittag sausen. Machte sich stattdessen noch einmal auf den Weg zum Sveaplans Gymnasium. Ging hoch ins Sekretariat. Die Sekretärin erkannte ihn wieder und begrüßte ihn freundlich. Sie trug denselben Wickelrock wie beim letzten Mal.
JW sagte: »Ich habe eine etwas ungewöhnliche Bitte an Sie.«
Die Frau lächelte. JW hatte sein Höflichkeitsprogramm ein paar Tage zuvor erfolgreich absolviert.
»Ich würde gern das Abschlusszeugnis einer Schülerin einsehen, die vor vier Jahren diese Schule besucht hat, Camilla Westlund.«
Die Frau lächelte immer noch, doch ihr Lächeln verzog sich zu einer Grimasse, indem sie die Augen zusammenkniff. Sie legte ihren Kopf leicht schräg und blinzelte JW von der Seite an. Will heißen: Jetzt gehen Sie aber ein bisschen zu weit.
»Tut mir leid, wir können die Zeugnisse nicht herausgeben.«
JW hatte mit dem Stockholmer Stadtschulamt Kontakt aufgenommen, denn er hatte schon mit einer abwehrenden Reaktion von Seiten der Sekretärin gerechnet. Er war also vorbereitet. Hatte sich hinlänglich informiert, seine Argumente sorgfältig abgewogen. Fühlte sich auf der sicheren Seite. Ging direkt in die Offensive. Er war schließlich nicht hier, um mit dem spröden Weibsbild Höflichkeitsfloskeln auszutauschen.
»Oh doch, die Zeugnisse sind Bestandteil der allgemeinen Dokumente und müssen auf Anfrage herausgegeben werden, solange sie nicht aus irgendeinem Grund für geheim erklärt werden. Wenn Sie also nicht darlegen können, dass die Dokumente der Geheimhaltungspflicht unterliegen, und einen Grund dafür angeben können, sind sie öffentlich einsehbar und mir unmittelbar vorzulegen. Wenn Sie sich also weigern sollten, sie herauszugeben, kann das als Dienstvergehen angesehen werden, womit Sie sich strafbar machen.«
Die Frau zog erneut eine Grimasse, das Lächeln umspielte aber weiterhin ihren Mund. Ihre Augen starrten unablässig nach links unten. Unsicherheit.
JW redete weiter, als läse er von einem Blatt ab: »Auch andere Dokumente, die im Zusammenhang mit dem Komvux erstellt werden, sind allgemein und mit größter Wahrscheinlichkeit öffentlich zugänglich. Gemäß dem Geheimhaltungsgesetz finden sich keine Gründe dafür, weshalb sie nicht herausgegeben werden können. Wenn ich Sie nun also darum bitten dürfte, die Noten sämtlicher Fächer, die Camilla Westlund hier belegt hat, herauszusuchen. Danke.«
Die Frau machte auf dem Absatz kehrt und ging in einen angrenzenden Raum. JW hörte sie leise mit jemandem sprechen.
Selbst Janne Josefsson, der provokative Journalist, hätte gegen JW einpacken können.
Die Sekretärin kam zurück.
Diesmal eine andere Miene, ein noch manierierteres Lächeln. Ihre Augen strahlten jetzt Unterwürfigkeit aus.
»Ich muss sie erst aus dem Archiv holen. Würden Sie bitte einen Moment warten?« Sie erwähnte mit keinem Wort, dass sie unrecht gehabt hatte.
Egal – JW hatte den ersten Punkt gemacht.
Sie blieb zwanzig Minuten lang weg.
JW wurde nervös. Schickte diverse SMS und checkte den Kalender auf seinem Handy, während seine Gedanken zwischen Kokainverkaufsstrategien, Abdulkarims Platituden, Camillas Ferrariausflügen und dem Chilenen, den er finden musste, hin- und herwanderten. Ihm kam alles auf einmal in den Sinn. Ohne jegliche Struktur.
Die Frau kehrte zurück. In der Hand hielt sie eine Plastikhülle, die sie ihm überreichte.
JW warf einen Blick in die Unterlagen: Kopien diverser Zeugnisse. Die Noten waren von Hand eingetragen.
Schwedisch: Kurse A, B: Sehr gut
Englisch: Kurse A, B: Sehr gut
Mathematik: Kurs A: Genügend
Geschichte: Kurse A, B: Mangelhaft
Sozialkunde: Kurs A: Sehr gut
Französisch: Kurse A, B: Genügend
JW blieb im Sekretariat stehen. Er heftete seinen Blick auf die Noten. Irgendetwas war merkwürdig. Er versuchte drauf zu kommen, was es war. Camilla hatte Jan Brunéus in Schwedisch, Englisch und Sozialkunde gehabt. Und es stimmte, was er sagte; sie hatte in allen seinen Kursen ein Sehr Gut. In den anderen Fächern bekam sie hingegen nur Genügend und Mangelhaft. Die Frage war, warum sie bei Jan ein Sehr gut bekam.
JW musste es herausfinden.
Sprach die Sekretärin ein weiteres Mal an. Bat sie, weitere Unterlagen von Camilla beizubringen.
Dieses Mal ging es schneller. Sie wusste ja inzwischen, wo sie suchen musste.
Die Sekretärin kam nach fünf Minuten mit einer ähnlichen Plastikmappe in den Händen zurück. Andere Dokumente.
Sie enthielten die Fehlzeiten von Camilla Westlund. Dieselben Kurse, die im Zusammenhang mit den Noten aufgeführt waren. Ihre Anwesenheitsquote lag insgesamt bei unter sechzig Prozent. In seinem Kopf begann es zu surren. Die Wände des Sekretariats kamen auf ihn zu, engten ihn ein. Brachten ihn zum Schwitzen. Camillas Anwesenheit in den Fächern Schwedisch, Englisch und Sozialkunde – unter dreißig Prozent. Irgendetwas war da verdammt faul. Kein Schüler konnte mit diesen Abwesenheitszeiten ein Sehr gut bekommen. Warum hatte Jan Brunéus gelogen?
Er wandte sich erneut an die Sekretärin. »Wissen Sie zufällig, wo sich Jan Brunéus in den Pausen aufhält?« JW bemühte sich zu lächeln.
»Er müsste im Lehrerzimmer anzutreffen sein.« Sie wies ihm die Richtung.
JW machte auf dem Absatz kehrt. Hastete im Laufschritt den Korridor entlang.
Die Tür zum Lehrerzimmer stand offen. Er pfiff darauf, anzuklopfen. Ging direkt hinein.
Schaute sich um. An einen großen Tisch aus hellem Holz saßen sieben Personen. Sie aßen dänische Kekse und tranken Kaffee.
Keiner von ihnen war Jan Brunéus.
JW räusperte sich. »Hallo, entschuldigen Sie die Störung. Ich wollte nur fragen, ob Sie wissen, wo sich Jan Brunéus aufhält.«
Eine der Personen am Tisch antwortete: »Er ist bereits nach Hause gegangen.«
JW gab auf. Trottete von dannen.
 
Auf dem Rückweg vom Komvux klingelte sein Handy. JW hatte keine Lust ranzugehen – er hatte genug mit sich selbst zu tun. Dann fiel ihm ein, dass es Abdul sein könnte. Er nahm das Telefon zur Hand. Zu spät.
Auf dem Display las er José mob.
José war einer der Typen, dessen Name Abdulkarim ihm gegeben hatte, um Jorge ausfindig zu machen. Der Typ war Barmann in einer Kneipe in Sollentuna, Mingel Room Bar. JW hatte ihn zwei Tage zuvor getroffen und zum Mittagessen ins Primo Ciao Ciao eingeladen – eine Edelpizzeria ersten Ranges. Ihm zweitausend Kronen für Informationen über Jorge geboten. José hatte den absoluten Überblick, wusste genau, wer Jorge war, und feierte ihn wie einen Helden. Nach der Jahrtausendwende hatte er mit dem Chilenen zusammen in einer Gang herumgehangen. JW erzählte ihm mehr oder weniger, wie es war: Er wollte Jorge nichts Böses, sondern dem Flüchtigen eine Chance geben, ihm helfen, in seinem neuen, wunderbaren Leben als freier Mann wieder auf die Füße zu kommen. Wie ein Mini-Jesus sozusagen. Doch José hatte zu dem Zeitpunkt noch nichts von ihm gehört.
JW wartete eine Viertelstunde, ehe er ihn zurückrief. Lief derweil den Valhallaväg entlang und ging noch einmal in Gedanken durch, was er von ihm wissen wollte und was er selbst tun konnte. Die Gedanken an Jan Brunéus störten ihn. Er musste sich konzentrieren. Die Camilla-Geschichte durfte auf keinen Fall die gesamte Energie von seinem Geschäft mit Cola abziehen.
JW zu sich selbst: Fokus. Vergiss jetzt mal die Angst um C. Und außerdem ist es bei weitem spannender, im Zusammenhang mit einem flüchtigen Chilenen Detektiv zu spielen, als in Sachen Camilla aktiv zu werden. Dieser Jorge-Typ auf der Flucht – JWs Chance, bei etwas Großem dabei zu sein.
Er rief José an.
JW merkte sofort, dass José superwichtige Du-musst-verdammt-schnell-machen-Informationen hatte. Jemand, der aussah wie Jorge, war gestern Nacht in Sollentuna gesehen worden. Der Einwanderertyp hatte mit zwei anderen kriminellen Gangstern aus Sollentuna, Vadim und Ashur, heftig gefeiert. Berüchtigte Jungs im Nordwesten von Stockholm. Erst als die Kneipe gegen drei Uhr morgens schloss, hatte Jorge sie verlassen. José war in Richtung Ausgang gegangen, wo sich die Saufkumpels immer noch aufhielten. Sie waren ziemlich stoned. Quatschten darüber, wie sie nur knapp den Bullen entkommen waren. José vergewisserte sich daraufhin bei Vadim, ob es tatsächlich Jorge war, den er dort sah. Der Held hatte lockiges Haar, wirkte dunkelhäutiger als sonst, trug einen üppigeren Bart. Vadim grinste nur. Er ließ sich nichts anmerken, sagte aber dennoch genug: »Äh, das ist ein neuer, abgedrehter Spinner. Pennt bei mir, weil die Cops ständig hinter ihm her sind, vorhin auch wieder.« José kapierte die eigentliche Botschaft.
JW stellte ihm zwei Fragen, bevor er wieder auflegte: »Wo wohnt Vadim? Und wie spät ist es?«
José wusste die Adresse: Malmvägen 32. In der Nähe des Zentrums von Sollentuna. Es war dreizehn Uhr.
JW blieb auf dem Bürgersteig stehen. Winkte nach einem Taxi.
Er wartete. Um diese Tageszeit waren nicht gerade viele Wagen unterwegs.
Dachte über den Chilenen nach, den er zu fassen kriegen wollte. Was sollte er nur zu ihm sagen?
Sechs Minuten vergingen. Warum nur kam kein einziges Taxi?
Wieder überkam ihn eine Rastlosigkeit. Es gab nichts Öderes, als auf ein Taxi zu warten.
Er winkte einen Wagen heran, der frei aussah.
Er fuhr vorbei.
Winkte nach einem weiteren, Taxi Stockholm.
Es hielt an.
JW sprang hinein. Der Fahrer sagte irgendetwas in unverständlichem Schwedisch.
JW entgegnete: »Fahren Sie mich bitte zum Malmväg 32.«
Sie fuhren in Richtung Norrtull.
Auf die E4 stadtauswärts, das Tempo kam ihm extrem gemächlich vor.
JW überlegte es sich anders, es gab in der Tat Schlimmeres, als auf ein Taxi zu warten – nämlich in einem Taxi zu sitzen und darauf zu warten, dass sich der Verkehr vorwärtsbewegte.
Schon bald würde er mit dem Chilenen sprechen.
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Mrado hatte gerade sein Wochenendtraining beendet. Treffpunkt der Mördermaschinen par excellence. Sein schlechtes Gewissen – er war zu selten dort. Pancrease Gym: Krav Maga, Shootfighting, Thaiboxen, Combat Taekwondo. Das Kellergeschoss bestand aus einem großen Raum, dessen Boden mit Matten ausgelegt war. Vier achtzig Kilo schwere Sandsäcke an Ketten entlang der einen Schmalseite. In einer Ecke ein breiter Metallschrank mit schweißdurchtränkten Handschuhen, Pads und Schutzwesten. In der anderen Ecke ein Boxring.
Der Cheftrainer hieß Omar Elalbaoui. Professioneller Shootfighter, 4. DAN, Japan. Schnellster linker Haken der Stadt. Mittelgewichtsmeister im Pride Grand Prix MMA, Mixed Martial Arts, alle Distanzen. Schwedisch-marokkanischer Siegerpodestjäger. Gewaltpoet. Gefürchteter Vollkontaktprophet.
Gebrochene Nasen, lädierte Knie, ausgekugelte Schultern – en masse. Und die Frage: Was bedeutet Angst? Omar Elalbaouis Philosophie lautete: »Angst ist dein schlimmster Feind. Alle haben Angst vor irgendetwas. Du hast keine Angst davor, dich zu verletzen. Du hast Angst davor, es schlecht zu machen, einen schlechten Kampf hinzulegen, zu verlieren. Das ist das Einzige, wovor du Angst haben musst. Sei niemals ein Loser.«
MMA: alles ist zugelassen – Treten, Schlagen, mit Knien, Ellenbogen, Werfen, Würgegriffe, Clinchen. Keine feigen Helme oder Riesenhandschuhe. Der einzige Schutz bestand aus Fingerhandschuhen, Mundschutz und Susp. Der Sport aller Sportarten. Muskelkraft, Geschmeidigkeit und Schnelligkeit waren wichtige Faktoren, aber vor allem ging es um Strategie und Intelligenz.
Das Ultimative: keine Geräte, keine avancierten Laufbahnen oder Spielfelder, keine komplizierten Regeln. Nur Fighting. Derjenige, der zuerst aufgab oder k.o. ging, hatte verloren. Komplizierter war es nicht.
Mrados Vorteil: seine Größe, sein Gewicht, die Kraft seiner Schläge. Die Reichweite. Aber die Jungs im Pancrease waren gut. Konnten Schläge aushalten. Tritten ausweichen. Würfe parieren. Mrado hatte schon oftmals Prügel einstecken müssen. Einmal, vor vier Jahren, musste er mit dem Krankenwagen ins Södersjukhus gebracht werden, weil seine Nase an zwei Stellen gebrochen war. Aber die Sache war so, dass Mrado gern was einsteckte. Es ließ ihn spüren, dass er lebte. Motivierte ihn, seine Angst zu überwinden. Weiterzukämpfen, auch wenn das Hirn schon langsam wegdämmerte. Nie aufzugeben.
Die Wettkämpfe wurden zumeist in der Solnahalle ausgetragen. Die Organisatoren setzten sich locker über das staatliche Boxverbot hinweg. Manchmal kämpften sie in Käfigen, brasilianisches Vale Tudo. Mrado kannte die Jungs; viele von ihnen trainierten im Pancrease oder hatten dort trainiert. Er kannte ihren jeweiligen Stil, ihre Schwächen/Stärken. Beim letzten Wettkampf in Stockholm hatte er zehn Riesen Cash eingenommen, weil er richtig gewettet hatte. MMA entwickelte sich in allen Kampfdistanzen zu einer extrem populären Sportart.
Mrado hatte den Durchblick. Hatte an seiner Technik gefeilt. Die richtigen Muskelgruppen trainiert. Je stärker die Muskeln/Sehnen/Bänder, desto schwieriger war es, die Gelenke auszurenken. Je beweglicher man war, desto geringer das Risiko einer Zerrung. Pariere geschickt. Sieh den Schlag kommen. Folge den Bewegungen deines Gegners. Gleichzeitig: Spann die richtigen Muskelgruppen an, um den Schlag abzufangen. Vor allem aber: Ein starker Nacken verringert das Risiko, dass der Kopf weggeschleudert wird. Mrados Nacken – er war nahezu immun gegen Knockouts.
Mental: Dein Schmerz wird stärker, wenn du Angst hast, und nimmt mit zunehmender Aggressivität ab.
Mrados einziges Problem: In der letzten Zeit hatte er zu viel im Studio trainiert und zu wenig im Pancrease. Gegenteiliger Effekt. Voluminösere Muskeln – geringere Beweglichkeit. Weniger Elastizität. Steifere Gelenke. Schlechtere Dehnfähigkeit. Langsamere Schlagserien.
Fighting war ein Lebensstil.
 
Mrado zog nach dem Training eine Jogginghose und einen Collegepulli an. Ließ den Schweiß eintrocknen. Er duschte nicht im Pancrease. Duschte lieber zu Hause. Die Jungs im Club waren ihm zu jung. Zu nervig. Mrado mochte die Musketiere im Fitness Club lieber. Er trank einen Proteindrink. Sobald er nach Hause käme, würde er sich seinen eigenen Zaubertrank aus diversen Aufbaupräparaten mixen.
Machte sich auf den Weg.
Über die Västerbro, den schönsten Ort der Stadt. Die Brücke war von unten angestrahlt. Aussicht über ein Territorium – das annektierte Geschäftsimperium der Serben. Auch ein unbedeutender Nigger auf der Flucht würde ihnen das niemals nehmen können.
Nach vier Minuten war er in der Katarina Bangata. Zu Hause. Jetzt musste er nur noch einen Parkplatz finden.
Seine Wohnung: drei Zimmer mit Küche. Wohnzimmer, Mrados Schlafzimmer und Lovisas Zimmer.
Das Wohnzimmer: südosteuropäische Luxuseinrichtung. Schwarze Ledersofas in einer Sitzgruppe über Eck angeordnet. Glastisch. Bücherregal mit Stereoanlage, LCD-Fernseher mit Flachbildschirm und DVD-Player. Teure Geräte. Außerdem im Regal: CDs, meistenteils serbische sowie Rock, Bruce Springsteen, Fleetwood Mac und Neil Young. DVD-Filme: Action, Boxfilme, alle Rockys und serbische Dokumentarfilme. Fotos von der Verwandtschaft in Belgrad, der schwedische König, Slobodan Miloševic´ und Lovisa. Drei Flaschen edler Whisky und eine Flasche Stoli Cristall. Der Rest an Spirituosen stand in einem Schrank. An der Wand waren vier Steinschlossgewehre aufgehängt, erstanden auf einem Waffenmarkt in der Vojvodina – Symbole für den Aufruhr gegen die Türken 1813. In einem breiten Vitrinenschrank neben dem Bücherregal: zwei Browningpistolen, eine Smith & Wesson Magnum .41-Replika, ein Bajonett und eine echte Landmine aus dem Krieg. Das Bajonett war oft benutzt worden. Die wiederkehrende Frage in Bezug auf die Mine: Ist sie entschärft? Mrado spannte alle Fragenden auf die Folter. Verriet keinem, wie es sich wirklich verhielt.
Er setzte sich aufs Sofa. Schaltete den Fernseher ein.
Zappte durch die Kanäle. Schaute sich ein paar Minuten lang ein Naturprogramm über Krokodile an. Langweilig. Zappte weiter. Überall nur Scheiße.
Fingerte an seinem Revolver herum. Mrado benutzte Starfire-Munition. Die Spitze der Patrone hohl. Effekt bei einem Treffer: Explosion. Zerriss genügend Gewebe, um mit einem Schuss zu töten.
Legte den Revolver auf den Tisch. Dachte nach.
Ein verdammtes Fiasko, was diesen Jorge-Macker betraf. Er war sauer auf sich selbst, weil er den Latino noch nicht gefunden hatte, auf Radovan wegen seines arroganten Gehabes und auf Jorge, weil er sich versteckte.
Überflog die Notizen auf seinem Block. Fragen und mögliche Antworten. In der Mitte eine Spalte für Fragen, auf die er noch keine Antwort hatte. Die beiden unterstrichenen Wörter: Aufenthaltsort jetzt, eingekreist. An diesem Punkt endeten die Spuren. Aber alle machten früher oder später einen Fehler. Irgendwann ging ihnen die Knete aus. Sie wollten Bräute treffen. La Dolce vita leben. Es war nicht leicht, auf der Flucht zu sein. Selbst wenn Jorge anspruchslos war. Dessen ungeachtet war Mrado sich sicher, dass der Kanake noch im Land beziehungsweise in der Stadt war. Es würde also noch nicht zu spät sein.
Aber wo sollte er weitersuchen?
Mrado lehnte sich zurück.
Sein Handy vibrierte.
Er hatte eine SMS bekommen: »Hab Jorge getroffen. Er jetzt bei Vadim.«
Bingo.
Adrenalinrausch.
Mrado rief die Nummer an. Ein Typ namens Ashur meldete sich. Mrado erinnerte sich an seinen Namen. Einer der schrägen Typen, denen er und Ratko während ihrer Touren durch Sollentuna Fotos von Jorge gezeigt hatten. Er bekam die Story in miesem Schwedisch serviert.
Ashur, Jorge und noch ein weiterer Kumpel, Vadim, waren gestern Abend unterwegs gewesen, um zu feiern. Waren in die Mingel Room Bar in Sollentuna eingefallen und hatten gesoffen. Jorge wäre beinahe von den Bullen geschnappt worden. Der Latino hatte gefragt, ob er über Nacht bei Vadim bleiben könne. Ashurs Theorie: Sie müssten noch dort sein, denn es war gerade erst zwölf Uhr mittags.
Mrado dankte ihm. Versprach, später vorbeizukommen und ihm die in Aussicht gestellten Kröten zu bringen.
Zog seine Lederjacke an. Steckte sich einen Gummiknüppel in die Innentasche. Steckte den Revolver in das Halfter. Ging hinunter zum Wagen.
Fuhr den Weg nach Sollentuna raus, den er inzwischen auswendig kannte. Jetzt würde es, verdammt noch mal, endlich so weit sein.
 
Welche war die smarteste Methode? Direkt in die Wohnung zu stiefeln wie bei Sergio und seiner Tussi? Das Risiko war groß, dass sich Vadim, Jorge und vielleicht noch andere Personen dort aufhielten, die nicht so leicht zu überwältigen waren wie Sergios kreischendes Weibsbild. Risiko Nummer zwei: Wenn die Nachbarn etwas hörten und die Bullen auftauchten, würde Jorge wieder in den Knast wandern. Der Latino würde große Teile des Jugoimperiums mit seinem Wissen zu Fall bringen können. Schlussfolgerung: Mrado wollte sich den Ausbrecher schnappen, wenn er alleine war.
Von unterwegs rief er Ratko, Bobban und seine anderen Kumpels an. Fragte sie, ob sie Vadim kannten. Wer der Typ war. Ob er gefährlich war. Beauftragte sie, herumzutelefonieren und mehr in Erfahrung zu bringen: ob der Typ arbeitete, wo er arbeitete. Mit wem er rumhing. Ob er eine Waffe bei sich trug.
Mrado beobachtete den Hauseingang. Menschen, die rein- und rausgingen. Stellte fest: Für diese Zeit am Tag waren ungewöhnlich viele Leute unterwegs. Asis, Fixer, Frauenschläger, andere Kriminelle, zusammengepfercht in derselben Sorte von Mietskaserne, in der er selbst auch aufgewachsen war.
Mrado war mitten im Gespräch mit Bobban, als eine Person, die aussah wie Jorge, aus der Tür kam.
Er hatte den Latino vier- oder fünfmal zuvor gesehen. Das letzte Mal: während des Gerichtsverfahrens, in dem er als Zeuge ausgesagt hatte, woraufhin Jorge für sechs Jahre hinter Gitter gewandert war. Radovan und Mrado hatten ihn ans Messer geliefert – gewisse Verluste musste man eben hinnehmen. Damals: der Latino ein junger, eigensinniger Typ in fescher, aufgedonnerter Kleidung. Goldkette mit Kreuz. Gegelte Haare. Gestylter Dreitagebart. Flink wie ein Wiesel mit vorlautem Mundwerk. Heute: Die Person vor seinem Auto sah wie ein verdammter Neger aus. Gelocktes Haar, dunkelbraune Haut. Ging wie ein Rastafari, trödelte vor sich hin, wackelte mit den Hüften. Ausgebeulte Hosen, dreckige Steppjacke. Aber abgesehen von der ausgezehrten Erscheinung war da noch etwas anderes – Vitalität.
Das musste der Latino sein.
Mrado sank tiefer in den Fahrersitz. Sah, wie Jorge sich umguckte. Und dann in Richtung Bahnhof ging. Zu viele Leute unterwegs, um etwas zu unternehmen.
Mrado wartete, bis Jorge auf seinem Weg hinunter zum Bahnhof um die Ecke gebogen war. Dann stieg er aus dem Wagen. Setzte eine Sonnenbrille auf. Wickelte sein Halstuch enger und zog es bis zum Kinn. Betete zum großen Autogott: Mach, dass mein Wagen ohne Schramme, ungeknackt und nicht geklaut in der gefährlichsten Straße von Sollentuna stehenbleibt.
Ging zu der Ecke, an der Jorge abgebogen war.
Jorge nahm nicht die Treppen nach oben zu den Gleisen der Vorortzüge, sondern ging geradeaus weiter. Rauf ins Zentrum von Sollentuna. Mrado hielt gebührenden Abstand. Gleichzeitig wollte er Jorge nicht aus den Augen verlieren.
Rein ins Einkaufszentrum. Mrado wartete einige Sekunden vor den automatischen Schiebetüren, bevor er ihm folgte. Genau in dem Moment, als er reinkam, sah er Jorge in den ICA-Laden gehen. Mrado schlüpfte kurzerhand in den Computerladen Expertbutik gegenüber. Was für ein Schnüffler er doch war, noch gewiefter als Martin Beck. Er rief Ratko an. Fragte ihn auf Serbisch: »Ratko, wo bist du? Es ist wichtig.«
Ratko war während der letzten Telefonate sauer gewesen, wegen des ausgearteten Auftritts bei Sergio. Jetzt merkte er offensichtlich, dass es Neuigkeiten gab.
»Bin zu Hause. Guck grade Tourenwagen-Meisterschaft. Hast du ihn gefunden?«
»Japp. Er hat bei ’nem Kumpel in Sollentuna übernachtet. Macht sich jetzt auf den Weg. Halt dich bereit. Geh schon mal zu deinem Wagen.«
»Ausgerechnet jetzt, wo’s so gemütlich war. Wohin soll ich kommen?«
»Weiß noch nicht. Mach dich einfach nur startklar.«
»Steh schon vor meiner Tür.«
»Schön. Ich meld mich. Hej.«
Jorge kam aus dem Laden raus. Zwei Tragetaschen in jeder Hand. Sahen aus, als seien sie mit Lebensmitteln gefüllt. Der Latino war bestimmt auf dem Weg zu seinem Versteck.
Er folgte ihm zum Bahnhof. Grundregel: keine hektischen Bewegungen, wenn du jemanden verfolgst. Ein Typ wie Jorge hatte alle Antennen ausgefahren – würde ihn sofort entdecken.
Jorge ging raus auf den Bahnsteig. Mrado blieb in der Wartehalle stehen. Hoffte, dass die Glastüren durch das Licht von draußen wie Spiegel funktionieren würden. Jorge schien ziemlich wachsam zu sein.
Der Zug in Richtung Innenstadt rollte ein. Jorge stieg ein. Mrado stieg in einen anderen Wagen.
Er rief Ratko wieder an. Bat ihn, in Richtung Innenstadt zu fahren.
An jeder Station warf Mrado einen Blick durch die Türen nach draußen. Jorge stieg nicht aus.
Der Zug wurde langsamer. Fuhr gemächlich in den Hauptbahnhof ein.
Hielt. Mrado guckte raus. Sah Jorge aussteigen.
Mrado wartete am Gleis, bis Jorge die Treppen zur Bahnhofshalle runtergegangen war. Dann folgte er ihm. Jorge befand sich ein Stück entfernt in einer Menschenansammlung. Mrado konzentrierte sich, durfte ihn jetzt auf keinen Fall aus den Augen verlieren.
Sie gingen den Gang entlang in die Bahnhofshalle.
Eine Indianerband spielte Panflöte und trommelte. An einer Säule stand eine Frau in einem Trenchcoat und pries den Wachtturm an.
Jorge: runter zur U-Bahn. Mrado folgte ihm. In angemessenem Abstand.
Jorge: stieg in die U-Bahn nach Mörby Centrum. Mrado: in einen anderen Waggon im selben Zug.
Der Wagen war halb leer. Zwei junge Schlägertypen mit Kappen und Windjacken, potentielle zukünftige Rekruten, lümmelten sich mit den Füßen auf den Sitzen. Ein Stureplantyp, irgendwie fehl am Platz hier: blond, Dreiviertelmantel, schmal geschnittene Jeans, nach hinten gegeltes Haar. Hörte Musik aus seinem MP3-Player.
Jorge: an der Tekniska Högskola raus. Mrado: ebenso.
Jorge hielt hinter den Sperren an den Busfahrplänen inne. Guckte nach den Abfahrtszeiten. Ging ins Pressbyrå. Kaufte etwas. Seine Einkaufstaschen sahen ziemlich schwer aus. Er ging hoch zur Bushaltestelle. Mrado folgte ihm. Der Stureplantyp aus der U-Bahn war auch da, stellte sich an dieselbe Haltestelle wie Jorge. Wahrscheinlich purer Zufall.
Mrado merkte sich die Nummer des Busses, 620. Jorge wollte offenbar in die Gegend von Norrtälje.
Mrado rief Ratko an. Informierte ihn.
Der 620er kam. Ratko war noch nicht aufgetaucht. Mrado ging rüber zur Würstchenbude in der Mitte des Valhallaväg. Daneben: ein Taxistand mit einer Reihe von Wagen.
Jorge: nahm den Bus. Er bog von der Haltestelle auf die Straße ein.
Mrado bedeutete einem Taxifahrer: »Folgen Sie dem Bus 620.«
Die Fahrt dauerte bereits dreißig Minuten. Mrado wurde unruhig. Der Jorge-Typ war smart. Auf der Hut. Wunderte sich wahrscheinlich, warum ein und dasselbe Taxi immer ungefähr zwei bis fünf Wagen hinter dem Bus herfuhr.
Mrado blieb in Kontakt mit Ratko.
Stieg in Åkersberga in sein Auto um.
Sie folgten ihm in gewissem Abstand. Daran war nichts Ungewöhnliches. Hinter einem Bus staute sich der Verkehr immer. Er hielt nicht gerade an vielen Haltestellen.
Der Latino saß also offenbar noch drin.
Schließlich: Haltestelle Dyvik. Der Bus hielt. Jorge stieg aus.
Der Stureplantyp auch. Merkwürdig, aber er hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken.
Mrado rief: »Bieg ab, zum Teufel!«
Ratko bog in dieselbe Richtung ab, in die Jorge ging. Mrado duckte sich auf dem Beifahrersitz. Sie passierten Jorge im Abstand von drei Metern. Fuhren so langsam wie möglich. Wie jemand, der nicht genau weiß, wo er hinmuss. Sahen ihn im Rückspiegel weitergehen. Einen kurzen Augenblick würde es funktionieren. Aber dann wurde es zu verdächtig. Sie mussten schneller fahren. Verloren Jorge hinter sich aus dem Blickfeld.
Sie hielten an. Stiegen aus. Mrado ging hinauf in den Wald, stellte sich zwischen die Bäume. War vom Weg aus nicht zu sehen. Ratko begann, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen. Auf Jorge zu.
Nach zwei Minuten rief Ratko an: »Er befindet sich jetzt hundert Meter von mir entfernt auf dem Weg. Geht immer noch in deine Richtung. Was soll ich tun, wenn er mich erkennt, misstrauisch wird und die Flucht ergreift?«
»Geh in seine Richtung. Geh an ihm vorbei und tu so, als wär nichts. Und wenn du dir sicher bist, dass er dich nicht mehr sehen kann, änderst du die Richtung. Beginnst, ihm nachzugehen. Ich kümmre mich hier um ihn.«
Mrado wartete. Keine Häuser in der Nähe. Keine Menschenseele. Kein Problem.
Das Handy auf Stand-by. Ratkos Name im Telefonbuch angeklickt. Jederzeit bereit, ihn anzurufen.
Jorge kam in Sichtweite. Die Einkaufstüten in den Händen. Wirkte müde. War zwanzig Meter entfernt, unten auf dem Weg. Mrado rief Ratko an. Flüsterte. Forderte ihn auf zu laufen.
Mrado kam zwischen den Bäumen hervor wie ein überdimensionierter Waldschrat, Modell XL.
Jorge begriff sofort. Panik im Blick. Ließ die Tüten fallen. Drehte sich um. Sah Ratko von hinten angelaufen kommen. Erfasste die Situation. Versuchte wegzurennen – zu spät. Mrado hielt ihn an seiner Jacke fest.
Die Wiederkehr der Jugos. Der Fall des Chilenen.
Mrado schlug Jorge mit voller Wucht in den Magen. Jorge klappte in sich zusammen. Fiel. Ratko kam von hinten, schnappte ihn sich mit Mrados Hilfe und zog den Latino zwischen die Bäume. Runter vom Weg. Mrado schleppte die Tüten mit sich. Jorge kotzte. Saurer Gestank. Essensreste auf Mrados Schuhen. Was für ein Schwein. Mrado mit dem Schlagstock in der Hand, schlug Jorge über den Rücken. Jorge fiel zu Boden. Kam auf alle viere hoch. Mrado schlug weiter auf ihn ein. Jorge schrie. Mrado war gewissenhaft – brach ihm nichts. Keine Frakturen. Keine blutenden Wunden. Keine lebensbedrohlichen Verletzungen. Nichts, was notwendigerweise einer ärztlichen Behandlung bedurfte. Er benutzte ausschließlich den Gummiknüppel. Traktierte die Oberschenkel, die Arme. Schlug auf seinen Rücken ein, den Nacken, den Bauch. Prügelte. Hieb. Zermalmte ihn.
Jorge versucht auf die Beine zu kommen. Krümmte sich. Hielt die Hände schützend über den Kopf. Kauerte sich zusammen.
Mrado ließ den Knüppel auf ihn niedersausen. Rauf und runter über den Körper des Latinos.
Schließlich: Jorge nur noch ein nasser Fleck. Zerfetzt. Kurz vor der Bewusstlosigkeit.
Mrado beugte sich zu ihm runter.
»Kannst du mich hören? Du Aas.«
Keine Reaktion.
Mrado zog seinen Kopf an den Haaren hoch. »Blinzle, wenn du mich hören kannst.«
Der Latino blinzelte.
»Du weißt, was Sache ist. Du hast ’ne ziemlich miese Nummer bei den falschen Leuten abgezogen. Radovan gefällt dein Stil nicht. Kümmre dich um deine eignen Sachen. Was zum Teufel glaubst du eigentlich, wer du bist? Rado zu erpressen. Merk dir eins: Wir finden dich überall. Wo du auch bist, auf der Flucht, im Knast. Bei deiner Mama. Wir vergessen nie. Wir revanchieren uns. Sollte auch nur das kleinste bisschen über uns durchsickern, bin ich beim nächsten Mal nicht so nett zu dir.«
Mrado ließ Jorges Haare los. Sein Kopf fiel nach hinten.
»Und eine Sache noch.« Mrado nahm sein Handy zur Hand. Zappte in die Fotodatei. Hielt Jorge das Handy vors Gesicht.
»Kennst du die Kleine? Ich hab mit ihr über dich gesprochen. Du kannst dich gern bei ihr erkundigen. Ich kenne sie gut. Weiß, wo sie wohnt. Wo sie studiert. Welche Seminare sie besucht. Vermassle es ihr nicht. Es wäre schade um ein so süßes Mädchen.«
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J-Boy wieder bei Bewusstsein. Schwebte irgendwo zwischen Himmel und Erde.
Die Schmerzen kaum auszuhalten.
Er schloss die Augen. Wartete. Hörte die Jugos abziehen. Rascheln im Wald. Ihre Geräusche verschwanden. Er wartete. Horchte.
Einsam.
Völlig zerschlagen. Konnte sich nicht bewegen. Spürte seine Beine nicht mehr, taub. Die Arme ebenso. Er spürte seinen Rücken – dämmerte wieder weg.
 
Wieder da. Hörte ein Auto auf dem Weg vorbeifahren. Hörte seinen eigenen Herzschlag. Versuchte, den Arm zu bewegen. Es tat zu sehr weh.
Er kotzte.
Blieb liegen.
Seine Gedanken wurden klarer: Jorgelito im Preiselbeerwald. Zusammengeschlagen. Liegengelassen. Gedemütigt. Hatte geglaubt, er sei ein König. Aber eigentlich war er der naivste Dummkopf überhaupt. Sie waren bei Paola gewesen. Mein Gott, sie durften ihr nichts antun. Sie nicht erniedrigen. Er würde sie anrufen, sobald er das hier überstanden hätte. Sobald er wieder auf die Beine käme. Paola, die beste Schwester der Welt.
Es wurde wieder dunkel um ihn.
Sie hatte die Eigenarten von Klein-Jorge akzeptiert. Als er vierzehn Jahre alt war, kam er eines Tages mit einem Brief von der Schule nach Hause. Hiermit möchte ich Ihnen mitteilen, dass Jorge Salinas Barrio ab Woche 10 inklusive für sechs Wochen vom Unterricht in der Turebergsskola suspendiert wird. Der Grund für diese Maßnahme besteht in den fortwährenden Schwierigkeiten bei der Mitarbeit im Unterricht sowie seinem negativen Einfluss auf die Mitschüler und die Lernatmosphäre in der Klasse. Der Unterzeichnete hat Ihnen bereits in mehrfacher Hinsicht die Problematik von Jorge unterbreitet, und es haben außerdem Gespräche mit der Kuratorin der Turebergsskola, Inga-Britt Lindblom, stattgefunden, bei denen Möglichkeiten erörtert wurden, die Jorge die Auswirkungen seines eigenen Benehmens deutlich machen sollten. Leider hat sich sein destruktives Verhaltensmuster während des laufenden Schuljahres verschlechtert, was ich bereits mit ihm selber und Ihnen am 3. Februar dieses Jahres besprochen habe. Die Schule sieht keine andere Möglichkeit, als Jorge für den obengenannten Zeitraum vom Unterricht auszuschließen. Die Gemeinde Sollentuna bietet die Möglichkeit des Heimunterrichts an. Bitte nehmen Sie zwecks weiterer Informationen Kontakt mit mir auf. Rektor Jan Lind. Mama hatte geweint. Rodriguez ihn geschlagen. Jorge hatte gedacht: Wenn mein richtiger Papa hier gewesen wäre, hätte er mich mit zurück nach Chile genommen. Nur Paola war nicht böse, nicht apathisch. Hatte nicht nach Ausflüchten gesucht. War einfach nett gewesen. Die Einzige, die vernünftig mit ihm sprach. Obwohl er ein harter Bursche war, fand er es beruhigend, mit ihr zu reden. Sie erklärte ihm: »Du bist Mamas und mein Prinz. Das darfst du nie vergessen. Was immer du tust. Du bist unser Prinz.«
 
Jemand rief Jorges Namen im Wald. Er konnte nicht noch regloser daliegen, als er es schon tat. Waren die Jugos etwa zurück?
Es tauchte keiner auf.
Wie lange hatte er schon dort gelegen? Zehn Minuten? Zwei Stunden?
Die Kotze stank.
Er war am Ende. Die Jugos smarter, als er gedacht hatte. Er hätte noch aufmerksamer sein müssen. Es lag wahrscheinlich am Kater. Wie lange hatten Mrado und sein Kumpane ihn eigentlich schon verfolgt? Sie waren jedenfalls nicht im Bus gewesen. Sie hatten auch nicht in seinem U-Bahn-Wagen gesessen. Er hatte sie nicht an der Bushaltestelle gesehen. Nicht mitgekriegt, dass ein und dasselbe Auto hinter dem Bus hergefahren war. Waren sie ihm etwa direkt von Sollis aus gefolgt? Wie konnten sie überhaupt wissen, dass er bei Vadim gewesen war? Ein Verdacht: Das Russenschwein hatte ihn verpfiffen. Oder jemand in der Kneipe letzte Nacht. Erkannten ihn die Leute etwa doch wieder? Alles Pisser.
Er versuchte sich zu bewegen, begann mit einem kleineren Körperteil, dem Zeigefinger. Spürte ihn zuerst nicht. Drei Sekunden später pochte sein ganzer Arm vor Schmerzen. Es tat höllisch weh. Er schrie laut auf. Pfiff darauf, ob die Jugos in der Nähe waren.
Wieder rief jemand seinen Namen.
Er kotzte erneut.
 
Gebete, die ihm auf der Zunge lagen: La madre que te parió. Gedanken in seinem Kopf: Auf wen konnte er sich jetzt überhaupt noch verlassen? Auf Sergio? Eddie? Ashur? Konnte er sich an seine Mutter wenden? Sollte er es wagen, seine Schwester anzurufen? Die Flucht aus dem Gefängnis war glattgegangen, reibungslos. Schnell. Das Beste überhaupt bisher. Aber das Leben danach – Jorgelito hatte zu kurz gedacht. Geglaubt, dass es leicht sein würde. Hatte denselben Fehler wie alle anderen gemacht, war schwach geworden, hatte wild gefeiert. Soziale Kontakte gebraucht.
Er versuchte, die Augen zu öffnen.
Um ihn herum Tannen. Das Licht ließ den Boden fleckig erscheinen. Braun, mit Tannennadeln übersät, kahl. Keine Vögel zu hören.
Was würde jetzt geschehen? Es war eine Sache, sein eigenes Leben aufs Spiel zu setzen, um an Radovans Cash zu kommen. Aber dafür das Leben seiner Schwester aufs Spiel zu setzen?
Er dachte an seine beiden Tattoos. Auf der rechten Schulter ein grinsender Teufel. Ganz in Schwarz eintätowiert. Drum herum rote, orangefarbene und gelbe Flammen. Auf dem Rücken ein Kruzifix mit dem Text: The Man, in gotischer Schrift. Er hatte geglaubt, er sei The man with the master plan, aber eigentlich war er ein Loser. Fuck up.
Unterm Strich: ein Verlierer.
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Ein Edelyuppie auf einem Spaziergang im Märchenwald. JW machte sich auf die Suche nach Jorge. Es gab zwei Alternativen: Entweder lag der Chilene irgendwo verletzt zwischen den Bäumen, oder die Jugos hatten ihn in ihr Auto verfrachtet und mitgenommen.
Er begann auf der rechten Seite des Weges. Ging im Zickzack, erst ungefähr zehn Meter in den Wald hinauf, danach wieder schräg zum Weg hinunter. Dann wieder zehn Meter geradewegs in den Wald hinein.
Dachte an Spaceballs. »Durchkämmen Sie das Gelände!«, befahl die Darth-Vader-Karikatur. Im nächsten Schnitt zogen seine Helfer große Kämme über den Boden. Mel Brooks – so dämlich und dennoch so genial.
JW durchkämmte den Wald.
Fand keinen Jorge zwischen den Tannen.
 
Eine Stunde und zwanzig Minuten zuvor war JW im Malmväg eingetroffen, gerade noch rechtzeitig, um jemanden, der aussah wie Jorge, aus der Tür kommen zu sehen. Der Detektiv JW machte einige Schritte zurück um die nächste Hausecke herum, was sich als absolut richtig erwies. Dann lugte er vorsichtig um die Ecke. Sah, wie ein hünenhafter, breitschultriger Gigant aus einem total aufgemotzten Schlitten stieg und hinter dem Chilenen herging. Irgendetwas stimmte nicht. Der Hüne ging nicht direkt auf Jorge zu, sondern hielt sich immer einige Meter hinter ihm. Nach einer Weile wurde es klar – er verfolgte Jorge.
Das Outfit des Mannes erfüllte sämtliche Merkmale eines klassischen Jugogangsters: halblange Lederjacke, Halstuch, schwarze Jeans, Lederstiefel. Der Nacken breiter als der von Hulk. Seine Arme hingen seitlich schräg nach außen herab, als trüge er ständig einen Fernseher mit sich herum. Kurzes aschblondes Haar, der Pony gerade geschnitten. Seine Kieferknochen ließen auf eine knallharte Testosterondiät schließen.
Warum zum Teufel hatte Abdulkarim ihn bloß in diese Situation getrieben? JW kam sich wie ein gescheiterter Polizeispitzel vor. Traute sich nicht, auf ihn zuzugehen, obwohl er Jorge längst entdeckt hatte. Die weitaus interessantere Frage aber war, wer dieser Jugo-Riese war. Hatte die Serbenmafia etwa auch vor, sich der internen Kenntnisse des Chilenen in Sachen Cola zu bedienen?
Er folgte ihnen. Zum Bahnhof hinauf. JW stand gerade am Fuß der Rolltreppe, als er hörte, wie der Vorortzug einfuhr. Er lief nach oben und sprang in einen Wagen. Durch die Fenster zwischen den Waggons konnte er den Jugo im nächsten Wagen stehen sehen. Zum Glück.
Spannung pur. JW vergaß die Geschichte um Camilla völlig.
Der Jugo-Riese stieg am Hauptbahnhof aus. Jorge war nirgends zu sehen, doch JW setzte voraus, dass der Jugo den Überblick hatte. Folgte ihm nach unten.
An der Tekniska Högskola wieder raus. Er hielt gebührenden Abstand zum Jugo. Sah Jorge an einer Bushaltestelle lehnen. JW näherte sich mit raschen Schritten derselben Haltestelle. Man sollte ihm ansehen, dass ihm nichts im Leben wichtiger war, als den Bus 620 zu erreichen. Auf dem Weg dorthin passierte er den Jugo mit zwei Metern Abstand. JW konnte nicht abschätzen, inwieweit er sich verdächtig machte, indem er dieselbe Haltestelle wie Jorge ansteuerte, aber ungeachtet dessen spürte er die physische Präsenz des Jugos genauso deutlich, als stünde er Auge in Auge mit ihm in einem engen Fahrstuhl. Der Mann strahlte Autorität aus.
Hinter Jorge stiegen noch einige weitere Leute in den Bus, aber der Jugo gehörte nicht dazu. Hatte er aufgegeben? Jorge saß eingezwängt am Fenster neben einer Frau mittleren Alters mit einer Tasche auf dem Schoß. Auf der Bank davor saßen die beiden Kinder der Frau mit Eiswaffeln in den Händen. Der eine Sitz hinter ihm war frei, auf dem anderen saß ein älterer Herr mit Baskenmütze. In dieser Situation war es schlecht möglich, ein Gespräch mit dem Chilenen anzufangen – das Ganze musste warten, bis er ausstieg. JW setzte sich ganz nach hinten.
 
Er war an derselben Haltestelle wie der Chilene ausgestiegen. War ihm im Abstand von hundert Metern gefolgt. Kurze Zeit später hatte er plötzlich einen Jugotypen wie aus dem Nichts auf ihn zurennen sehen. Hatte kapiert, dass sie da waren. Eine halbe Minute später hörte er Schreie. Verfiel in Panik. Was zum Teufel sollte er nur machen? Er stellte sich zwischen die Bäume. Blieb dort stehen, horchte. Wartete. Da stand er nun. Wollte nach Jorge suchen. Aber der war nirgends zu sehen. Nachdem er hundert Meter weit im Zickzack gegangen war, wechselte JW die Seite. Die Sache war es wert, noch eine weitere Stunde nach ihm zu suchen.
Dann hörte er einen Schrei. Nicht so laut wie der erste, aber dennoch – schmerzerfüllt.
Er steuerte die Richtung an, aus der der Schrei kam. Schaute sich um. Sah nichts als dunkle Bäume, mit Tannennadeln übersäte Wege. An manchen Stellen hingen die Zweige so weit auf den Boden herunter, dass sie verdeckten, was sich darunter befand. JW bahnte sich einen Weg zwischen den Stämmen hindurch, hob Äste an und suchte den Waldboden ab. Stach sich an den Nadeln. Der Wald war nicht gerade sein bevorzugtes Terrain. Außerdem war er kurz davor, sich vor Angst in die Hose zu scheißen.
 
Ungefähr sieben Meter entfernt sah er vor sich auf dem Boden Plastiktüten liegen, die mit Lebensmitteln gefüllt waren. JW folgte der Spur. Etwas weiter in den Büschen erkannte er die Konturen eines zusammengekauerten Menschen. War das der Chilene? Lebte er noch?
JW sah sich um. Keine Jugos weit und breit. Er rief. Erhielt keine Antwort. Ging näher heran. Der Typ sah tot aus. JW ging neben ihm in die Hocke. Rief Jorges Namen. Wollte unter keinen Umständen einen Ermordeten auffinden.
Schließlich kam eine Reaktion.
Jorge mit geschlossenen Augen, nuschelnd: »Geh weg.«
JW wusste nicht, was er sagen sollte. Dachte: Zum Glück lebt der Typ. Aber wie viel Hilfe benötigt er? Keine gute Idee, einen Krankenwagen zu rufen.
»Hej. Wie fühlst du dich? Kann ich etwas für dich tun?«
»Hau ab.«
»Schön zu hören, dass du lebst. Ich weiß, wer du bist. Hab dich wiedererkannt. Ich hab mehrere Stunden lang nach dir gesucht.«
Jorge öffnete ein Auge. Sein Schwedisch hatte einen leichten Rinkebydialekt: »Und wer zum Teufel bist du?«
»Ich heiße Johan. Hör zu. Ich hab keine Ahnung, wer dich so zugerichtet hat und aus welchem Grund. Du siehst jedenfalls entsetzlich aus. Brauchst bestimmt ärztliche Hilfe. Aber du musst mir zuhören. Ich hab gute Neuigkeiten.«
»Hau ab, hab ich gesagt. Du hast nicht die Bohne mit mir zu tun. Ich hab dich noch nie gesehen.«
»Nun mal langsam. Du heißt Jorge Salinas Barrio und bist am neunundzwanzigsten August aus Österåker geflohen. Seitdem bist du auf der Flucht, was ich mir nicht ganz leicht vorstelle. Du kennst dich im Kokain-Business aus wie kein Zweiter. Du bist der König des Cola im gesamten Umkreis von Stockholm. Hörst du mir zu?«
Jorge lag unbeweglich da. Sagte nichts. Aber er widersprach auch nicht.
»Ich arbeite für einen Araber – Abdulkarim Haij, kennst du ihn?«
Jorge schaute wieder auf. JW deutete seine Reaktion als: rede weiter.
»Er versorgt mich mit K. Ich verkauf das Zeug an die Leute auf Stureplan und verdiene damit richtig gutes Geld. Bis zu elfhundert das Gramm kann man von denen bekommen. Das ist nicht schlecht. Aber stell dir vor, wie es wäre, wenn man den Einkaufspreis noch mehr drücken könnte. Genau das werden wir nämlich tun, wenn wir expandieren. Tja, und jetzt kennen wir dich. Wie es aussieht, bist du ohne unsere Hilfe sowieso geliefert. Denn offenbar gibt es außer der Polizei noch andere Leute, die dir auf den Fersen sind. Jetzt kannst du sie vergessen. Wir helfen dir, bringen dich wieder auf die Beine. Besorgen dir einen Pass, Pesetas, alles, was du brauchst. Dann hat die Polizei keine Chance. Und die Jugotypen auch nicht. Wenn du für uns arbeitest, bist du ein gemachter Mann.«
JW holte Luft. Er pfiff darauf, dass Jorge offenbar völlig abwesend war. Er spürte, wie aufgekratzt er selber war, hatte sich schon seit Tagen seine Worte zurechtgelegt. Dementsprechend schwer fiel es ihm jetzt, sich zurückzuhalten.
»Hör zu, wir haben die Entwicklung in Stockholm verfolgt. Cola ist auf dem Weg in die Außenbezirke. Das Zeug ist absolut im Trend, die neue Droge für jedermann. Wie früher Gras. Und der Preis geht jeden Tag weiter nach unten. Als du damals in den Knast gewandert bist, kostete das Gramm zwölfhundert. Und jetzt verkaufen sie fünfundachtzigprozentiges Charlie für achthundert. Das führt dazu, dass die Gesamtmenge in die Höhe schnellt und wir, dank unserer guten Kontakte, zu reduzierten Preisen einkaufen können. Unsere Gesamteinnahmen erhöhen sich damit sprunghaft. Und hier kommst du ins Spiel. Du sollst uns dabei helfen, noch größere Mengen zu importieren. Vor allem aber musst du die Leute in den Vororten pushen. Du und wir, gemeinsam werden wir diese Stadt regieren. Kapierst du das? Die ganze Stadt.«
Jorge, mit erstickter Stimme: »Maricon, hau ab.«
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SACHE
Sorgerecht, Aufenthaltsbestimmungsrecht, Umgangsrecht u.a.
Der Vorsitzende trägt den Sachverhalt vor.
ANTRÄGE
Göran Insulander beantragt, Annika Sjöberg im Wege der einstweiligen Verfügung das alleinige Sorgerecht für die gemeinsame Tochter Lovisa zu übertragen.
 
Martin Thomasson beantragt, die Klage und den Antrag der Klägerin abzuweisen. Der Beklagte beantragt, ihm im Wege der einstweiligen Verfügung das Umgangsrecht mit Lovisa jede Woche von Dienstag, 18.00 Uhr bis Freitag, 18.00 Uhr einzuräumen.
 
Göran Insulander beantragt, Mrado Slovovics Antrag abzuweisen und ihm nur jede zweite Woche von Dienstag, 18.00 Uhr bis Mittwoch, 18.00 Uhr einen Umgang mit Lovisa zu gestatten.
GRÜNDE U. A.
Göran Insulander begründet Annika Sjöbergs Klage wie folgt: Annika Sjöberg und Mrado Slovovic haben vor ca. neun Jahren geheiratet. Ihre gemeinsame Tochter Lovisa wurde zwei Jahre später geboren. Für Lovisa ist es das Beste, wenn sie nicht zu viel Kontakt zu Mrado Slovovic hat, weil er einen sehr schlechten Einfluss auf die Tochter hat und die Mutter den Kontakt mit ihm gleichzeitig als gefährlich für die Tochter erachtet. Des Weiteren funktioniert seine Zusammenarbeit mit Annika Sjöberg in Bezug auf das Holen und Bringen vor und nach dem Aufenthalt bei Mrado Slovovic nicht. Mrado Slovovic hat Annika Sjöberg außerdem mehrmals bedroht. Dennoch ist Annika Sjöberg der Meinung, dass Lovisa einen gewissen, wenn auch begrenzten Umgang mit ihrem Vater haben sollte, da es wichtig für ein Kind sei, zu beiden Eltern Kontakt zu haben. Lovisa fragt niemals nach Mrado Slovovic. – Im Jahr 2002 begann sich das Verhältnis der Parteien zu verschlechtern. Mrado Slovovic war nachts nie zu Hause, und tagsüber schlief er meistens. Er wurde wütend, wenn Lovisa schrie oder sich bemerkbar machte, und kümmerte sich nicht um sie. Statt seiner kümmerte sich Annika Sjöberg ausschließlich um die Versorgung und Pflege von Lovisa. Mrado Slovovic verkehrte in kriminellen Kreisen, und im Frühjahr 2004 beantragte Annika Sjöberg die Scheidung. Mrado Slovovic reagierte angesichts dieser Tatsache sehr ungehalten und drohte unter anderem damit, Lovisa mit sich nach Serbien zu nehmen. Er drohte Annika Sjöberg auch zweimal, ihr den Hals umzudrehen, wenn sie ihn nicht mit Lovisa zusammenwohnen ließe. – Während der Jahre 2004 bis 2006 gestaltete sich sein Umgang mit Lovisa sehr problematisch. Während größerer Zeitabschnitte, wovon der längste vier Monate währte, hat er Lovisa überhaupt nicht gesehen. In der Mehrzahl der Fälle erachtete Mrado Slovovic es allerdings nicht für nötig, Lovisa wieder zu ihrer Mutter zurückzubringen, sondern behielt sie ohne Einwilligung von Annika Sjöberg bis zu drei Tage zusätzlich bei sich. Lovisa ist jedes Mal sehr gestresst und schläft schlecht, nachdem sie bei Mrado Slovovic gewesen ist. Wenn sie bei ihm ist, darf sie den ganzen Abend lang Videos gucken, und er bereitet ihr keine ordentliche Mahlzeit zu. Er verkehrt weiterhin in kriminellen Kreisen und ist bereits für diverse Gewalttaten verurteilt worden. Bekannte von Annika Sjöberg haben ausgesagt, dass sie Mrado Slovovic zusammen mit Lovisa in seinem Sportwagen mit weit überhöhter Geschwindigkeit haben fahren sehen. Ebenso hat er Lovisa mit in einen Kampfsportclub genommen, wo sie mit ansehen musste, wie Mrado Slovovic im Ring niedergeschlagen wurde. Lovisa war nach diesem Vorfall sehr aufgewühlt. – Der Kontakt zu Mrado Slovovic ist schädlich für Lovisa. Zum einen, weil er sie zu extrem gefährlichen Aktivitäten mitnimmt. Zum anderen, weil er der kriminellen Szene angehört. Außerdem funktioniert die Zusammenarbeit von Mrado Slovovic mit Annika Sjöberg nicht.
 
Martin Thomasson begründet Mrado Slovovics Antrag wie folgt: Lovisa braucht ihren Vater. Es stimmt nicht, dass es gefährlich ist, wenn sie mit ihrem Vater zusammen ist. Wenn sie bei ihm im Auto sitzt, überschreitet er die Geschwindigkeitsbegrenzungen nicht. Er versorgt sie mit nahrhaften Mahlzeiten, und sie guckt nicht nur Fernsehen. Im Gegenteil, sie unternehmen viel gemeinsam, unter anderem besuchen sie Skansen oder backen gemeinsam. Einmal ist Lovisa in der Tat mit zu Mrado Slovovics Kampfsportclub gefahren, aber es stimmt nicht, dass sie mit ansah, wie er niedergeschlagen wurde. Hingegen boxten er und Lovisa im Ring »aus Spaß« in einer völlig ungefährlichen Weise. Man kann davon ausgehen, dass Annika Sjöberg falsche Behauptungen aufstellt, weil sie eifersüchtig auf Mrado Slovovic ist, da er kurz nach ihrer Trennung eine Beziehung mit einer neuen Frau einging. – Die Probleme bezüglich des Holens und Bringens von Lovisa liegen bei Annika Sjöberg, die phasenweise psychisch labil ist. In diesen Phasen liegt sie apathisch im Bett und kann sich nicht um Lovisa kümmern. Dieses Verhalten zeichnete sich schon während der Ehe zwischen den Parteien ab. Wenn Annika Sjöberg sich in einer dieser depressiven Phasen befindet, hält Mrado Slovovic es für Lovisa nicht förderlich, bei Annika Sjöberg zu wohnen. – Lovisa fühlt sich sehr wohl, wenn sie bei Mrado Slovovic ist, und hat mehrfach gesagt, dass sie öfter bei ihm sein möchte. Anlässlich Lovisas letztem Besuch bei Mrado Slovovic im Januar dieses Jahres sagte Lovisa zum Beispiel: »Ich möchte bei Papa wohnen, so wie ich auch bei Mama wohne.« Sie ist jedes Mal sehr traurig, wenn er sie wieder zu Annika Sjöberg bringt. – Annika Sjöberg hat es Mrado Slovovic verweigert, Lovisa mit nach Serbien zu nehmen, um ihren Großvater kennenzulernen. Mrado Slovovic hat allerdings niemals in Erwägung gezogen, Lovisa ohne Annikas Zustimmung dorthin mitzunehmen. – Es ist das Beste für Lovisa, wenn beide Parteien das gemeinsame Sorgerecht beibehalten und das Kind sich zu ungefähr gleichen Teilen bei seinem Vater beziehungsweise seiner Mutter aufhält. Zum aktuellen Zeitpunkt hält Mrado Slovovic einen Aufenthalt von Dienstag bis Freitag für ausreichend.
 
Unter der Leitung des Vorsitzenden versuchen die Parteien eine einverständliche Lösung zu finden. Eine Einigung wird nicht erreicht.
 
Der Termin zur Verkündung einer Entscheidung wird auf den 23. Februar dieses Jahres ab 13.30 Uhr in der Kanzlei des Gerichts festgesetzt.
Die Verhandlung ist damit beendet.
 
Nach gründlichen Abwägungen fasst das Amtsgericht folgenden
BESCHLUSS (vom 23. Februar, 13.30 Uhr)
 
Begründung
 
Das Amtsgericht befindet, dass in der aktuellen Situation keine ausreichenden Gründe vorliegen, um das gemeinsame Sorgerecht auszusetzen. Annika Sjöbergs Klage ist insoweit nicht stattzugeben.
 
Bezüglich des Umgangsrechts stellt das Amtsgericht fest, dass Mrado Slovovic Lovisa in den vergangenen Jahren in unregelmäßigen Abständen gesehen hat. Vor diesem Hintergrund befindet das Amtsgericht, dass Lovisa zum aktuellen Zeitpunkt das Recht auf Umgang mit dem Beklagten an einem Tag in jeder zweiten Woche gewährt werden soll. Für den Fall, dass der Umgang positiv ausfallen sollte, können sich die Parteien selber über weitergehende Besuchsmöglichkeiten einigen.
 
Schlussfolgerung
 
Bis zu dem Zeitpunkt, an dem die vorliegenden Anträge durch ein Urteil oder einen rechtskräftigen Beschluss geklärt sind, oder die Eltern eine Absprache bezüglich der Anträge getroffen haben, und diese Absprache von der Sozialverwaltung genehmigt worden ist, oder andere Beschlüsse gefasst worden sind, beschließt das Amtsgericht Folgendes.
 
A. Das gemeinsame Sorgerecht der Parteien für Lovisa bleibt bestehen.
 
B. Lovisas Bedürfnis nach Umgang wird zum aktuellen Zeitpunkt insofern entsprochen, als sie das Umgangsrecht mit Mrado Slovovic jede zweite Woche von Mittwoch, 18.00 Uhr bis Donnerstag, 18.00 Uhr erhält.
 
Bezüglich des Einlegens von Rechtsmitteln
Rechtsmittel sind an Svea hovrätt, das Oberlandesgericht, zu richten und spätestens drei Wochen nach Erstellung dieses Beschlusses beim Amtsgericht einzureichen.
 
Gerichtsassessor
 
Oskar Hävermark
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Psychologische Grenzlinien eingraviert in das Territorium Stockholm. Die dreigeteilte Geographie der Kungsgata. Ganz unten in Richtung Stureplan lagen Kleiderboutiquen, Cafés, Straßenlokale, Kinos und Computerläden. Die Boutique von Diesel, The Stadium. Wayne’s und McDonald’s. Blue Moon Bar und The Crib. Rigoletto, Saga und Royal. Der Elektronikladen El-Giganten und das Kaufhaus Siba. Alle möglichen Leute tummelten sich auf dieser Straße: Durchschnittsschweden, die Leute von Stureplan, Vorortgangs. Der nächste Abschnitt, von Hötorget runter zur Vasagata: der zwielichtige Teil. Düstere Kneipen und laute Restaurants. Terrain, das von herumstänkernden Asys und schwedischen Proleten bevölkert war, prädestiniert für Schlägereien. Der letzte Abschnitt, von der Kreuzung Vasagata bis zur Brücke war weder von Restaurants noch von gewöhnlichen Kneipen, Geschäften oder Cafés gesäumt. Dort lagen nur Lokale mit eigenem Charakter: das Oscartheater, der Jazzclub Fasching und Casino Cosmopol. Ältere Klientel. Eine kreative Mischung aus Revuephantasten, Jazzliebhabern und Glücksspielern.
Ein Querschnitt durch Stockholms Straßen-/Shopping-/Nachtleben. Kungsgatan – beheizte Bürgersteige, immer schneefrei – durchgehend belebt. Nicht nachlassende Konsumhysterie. Drei unterschiedliche Schichten. Drei verschiedene Welten entlang ein und derselben Straße.
Mrado saß im Barbereich von Kickis Bar & Co, eines der schmuddeligeren Lokale im mittleren Straßenabschnitt, und wartete auf Ratko. Kneipe für Starkbier & Co: Ale, 4,9%iges Bier, Cider.
Er war verdammt müde.
Starrte träge vor sich hin. Scharenweise zwanzigjährige Halbstarke in geklauten Daunenjacken von Canada Goose. Weigerten sich, ihre Jacken abzugeben – Symbole für eine Welt, zu der sie wahrscheinlich niemals Zutritt bekommen würden. Glotzten aus angemessener Entfernung. Sie wussten nicht, wer er war. Und begriffen dennoch – quatsch den Riesen an der Bar nicht blöd von der Seite an. Wenn die Garderobe im Lokal seine gewesen wäre, würden die Jacken dieser flaumbärtigen Türken schon längst auf Bügeln hängen.
An den Wänden waren Neonlettern angebracht. Sie bildeten das Wort: Kickis Drinks. Rote, blaue und gelbe Buchstaben im Wechsel.
Mrado und Ratko hatten sich hier auf ein Bier verabredet, bevor sie ins Casino Cosmopol weiter oben auf der Kungsgata ziehen wollten. Mrado brauchte sauberes Geld. Die Videotheken/Reinigungen liefen nicht so, wie sie sollten. Verkrafteten den benötigten Umsatz nicht. Das Kasino war immer eine Notlösung für Geldwäsche.
Es war fünf nach zehn. Ratko war normalerweise nie unpünktlich. Irgendwie war er in der letzten Zeit noch nörgeliger geworden. So weit durfte es eigentlich nicht kommen. Denn Mrado stand in der Jugohierarchie über Ratko. Dementsprechend würde er höchstens noch weitere zehn Minuten auf ihn warten.
Bestellte noch ein Bier. Dachte über die letzten Monate nach.
Die Situation mit Jorge hatte sich positiv entwickelt. Vier Monate waren vergangen, und der Latino hatte es seitdem ruhig angehen lassen. Den Ball flach gehalten. Keine weiteren Versuche unternommen, den Macker raushängen zu lassen. Mrado hatte Hinweise erhalten. Jorge war noch in der Stadt, offensichtlich immer noch in dunklem Look, um auf der Flucht überleben zu können. Schlug sich so durch mit dem Einzigen, was er konnte, nämlich für irgendeinen Dealer Koks zu verkaufen. Mrado pfiff drauf, an wen, solange er ihm nicht in die Quere kam.
Mrado hatte in der Zwischenzeit wie immer weitergemacht. Er vermisste Lovisa. Verdammte Annika. Am 23. Februar war die Entscheidung des Amtsgerichts mitgeteilt worden: ein zwiespältiger Bescheid. Gut, dass das gemeinsame Sorgerecht weiterhin bestand. Und extrem beschissen, dass er nur jede zweite Woche für einen Tag das Besuchsrecht für Lovisa bekam. Das Land Schweden ließ die Serben mal wieder im Stich.
Mrado wachte jede Nacht zwischen vier und fünf Uhr auf und konnte nicht mehr schlafen. Wie ein altes Weib. Goss sich einen doppelten Whisky hinter die Binde, um wieder einschlafen zu können. Was zum Teufel war nur los?
Einmal ging er in Lovisas Zimmer, um zur Ruhe zu kommen. Setzte sich auf ihr Bett. Es knackte in den Fugen. Das Geräusch erinnerte ihn an etwas. Kam nicht drauf, was. Zog eine Schublade ihres Schreibtisches auf. Sah die Malkreide. Dann fiel ihm ein, woran ihn das Knacken erinnerte. Er fühlte sich matt. Von Angst erfüllt. Was sollte Lovisa nur von ihm denken, wenn sie irgendwann von all der Scheiße, die er angerichtet hatte, erfuhr? Konnte man ein guter Vater sein und gleichzeitig den Leuten die Finger brechen? Er musste damit aufhören.
Ansonsten war das Leben ganz normal weitergegangen. Die Branchen entwickelten sich. Die Kronen rollten nur so rein. Die letzten größeren Geschichten, die er in die Wege geleitet hatte, waren die Instandsetzung der Videotheken und die Beschäftigung mit der Frage, welchen Deal man mit den Bullenschweinen bezüglich ihres aktuellen Novaprojekts würde aushandeln können. Radovan hatte angesichts von Nova eine Besprechung einberufen. Alle Kollegen sollten gemeinsam darüber diskutieren, wie man die Anstrengungen der Bullen stoppen konnte. Mrado selbst, Goran, Nenad und Stefanovic.
Den Aufbau der Videothekbetriebe hatte er nach intensiver Suche nach einem Strohmann vorangetrieben. Mrado wollte keinen, der beim Finanzamt oder anderen neugierigen Behörden Aufsehen erregte. Hatte sich beim Einwohnermeldeamt erkundigt und vergewissert, dass der Mann, den sie im Auge hatten, Christer Lindberg, in Schweden gemeldet war. Ebenso bei der Zulassungsstelle, dass er keine etwaigen, unter der Hand aus Deutschland eingeführten BMWs besaß, die Aufmerksamkeit erregen würden. Beim Finanzamt, dass sein Konto gedeckt war, bei der Gerichtsbehörde und der Schufa, dass der Typ keinen Kredit laufen hatte. Schließlich war er noch die internen Listen der Polizei durchgegangen – alles musste nach außen hin sauber aussehen. Mrado dankte innerlich seinem Polizeikontakt Rolf für den Registerauszug.
Christer Lindberg war zumindest äußerlich betrachtet ein anständiger Bürger. Es würde funktionieren.
Mrado wollte Lindberg nicht persönlich treffen, hielt ihn auf Abstand. Goran hatte ihm das meiste schon erklärt. Mrado hatte nur einmal mit ihm telefoniert. Das Einzige, was er wissen durfte, war, dass Mrado ein Freund von Goran war, der ihm gegen ein paar Unterschriften auf Verträgen und mögliche Nachfragen vom Finanzamt ein hübsches Sümmchen Bargeld aushändigte.
Lindberg nach Mrados Auffassung: die Karikatur eines Arbeiters schlechthin. Quatschte wie ein alter Schwede, verbreitete in jedem zweiten Satz pseudotiefschürfende Erkenntnisse. Mrado musste an das Gespräch denken, das sie geführt hatten. Konnte nicht umhin, im Stillen zu grinsen.
»Hej, ich bin ein Bekannter von Goran. Es geht um eine Unternehmensidee in Bezug auf Videotheken. Hat er mit Ihnen schon darüber gesprochen?«
»Ja, ja natürlich.«
»Wissen Sie, um was es geht?«
»Na ja, man lebt ja sozusagen nicht hinterm Mond. Ich weiß, was Sache ist.«
»Darf ich Ihnen eine Frage stellen? Was haben Sie gemacht, bevor Sie anfingen, für Goran zu arbeiten?«
»Der Unterzeichnete hat im selben Transportunternehmen, Östmans Åkeri in Haninge gearbeitet.«
»Und wie war es dort?«
»Es war ein Unterschied wie Tag und Nacht, wenn ich das so sagen darf.«
»Wie meinen Sie das?«
»Na ja, Sie wissen schon, Östman war nicht gerade einer, der ins Glas spuckte. Und eines Tages tauchte Göran auf. Übernahm den ganzen Schuppen. Hat ganze Arbeit geleistet, möchte ich sagen.«
»Er heißt Goran.«
»Ha, ha. Ja, genau, Goran. Ich hab’s nicht so mit Namen.«
Das reichte. Mrado wollte keine weitere, wie auch immer geartete Nähe zu Lindberg.
Er schickte die Papiere an den Typen. Bat ihn zu unterschreiben. Erklärte noch einmal, worum sich das Ganze drehte, nämlich dass ein Freund von Mrado und Goran zwei Videotheken eröffnen wollte. Sie brauchten jemanden, der in Schweden gemeldet war und als Vorstand der Betriebe fungierte. Lindberg würde eine einmalige Summe von zwölf Riesen für die Unterschriften bekommen. Danach würden sie ihm jedes halbe Jahr weitere Zehntausend geben, solange alles gut lief. Mrado instruierte ihn, was er tun sollte, falls das Finanzamt oder eine andere Behörde von sich hören ließ und herumschnüffelte.
Lindberg meinte, er würde das Kind schon schaukeln, wie er sich ausdrückte.
Mrado nahm Kontakt zu einer Firma auf, die stillgelegte Unternehmen verkaufte. Kaufte zwei. Bezahlte jeweils hunderttausend. Reichte alle von Lindberg unterzeichneten Papiere ein. Tauschte die Namen aus: Videospecialisten i Stockholm AB und Videokamraten AB. Eröffnete Bankkonten. Wechselte die Steuerberater. Machte die Betriebe startklar.
Eine der Videotheken lag im Karlaväg. Eine ehemalige Videothek namens Karlaplans Video. Arme Türkenteufel, denen sie gehörte. Mrado schickte Ratko und Bobban hin, um ihnen ein wenig Angst einzujagen. An einem Abend im Oktober zehn Minuten vor Ladenschluss kreuzten sie bei ihnen auf. Erklärten ihnen ihr Vorhaben. Die beiden Türken weigerten sich. Zwei Tage später, als sie die Hülle von Batman Begins, die im Briefkasten lag, öffnen wollten – bum, bum. Der eine Türke verlor vier Finger und sein linkes Augenlicht.
Mrado kaufte die Räume einen Monat später für dreißigtausend. Spottbillig.
Die andere Videothek lag im Zentrum von Södertälje. In den Räumen hatte sich vorher eine chemische Reinigung befunden. Lief unter dem vorherigen Besitzer, auch einem Türken, schlecht. Der Zufall spielte ihnen einen Streich – Jugos gegen Türken. Gute Chancen für die Jugos. Der Reinigungsfritze verkaufte freiwillig für zwanzigtausend Kronen. Sie mussten noch nicht mal einen Finger krumm machen.
Im November ließ er die Räume am Karlaväg umbauen und renovieren. Engagierte Rivningsspecialisterna i Nälsta AB, Rados eigene Abrissfirma. Bequeme Art und Weise, Mehrwertsteuerausgaben/-einkünfte abzurechnen und der Abrissfirma saubere Rechnungen zu stellen.
Mrado warf die Pornofilme von Karlaplans Video raus. Nahm auffällig viele Kinderfilme ins Sortiment – Disneyparadies hoch drei. Räumte eine Schmalseite und füllte sie mit losen Süßigkeiten in Kunststoffbehältern. Baute den Kassentresen um, bot einen Losverkauf an sowie Zeitungen und eine Clubmitgliedschaft. Strich die Wände neu, machte sauber, hängte Werbeplakate für die neuesten Kinder-DVDs auf und begann in einer Ecke Taschenbücher zu verkaufen. Das Endergebnis: die angenehmste, kinderfreundlichste Videothek auf ganz Östermalm.
Guter Eindruck.
Der Laden in Södertälje: Mrado verkaufte die Maschinen der chemischen Reinigung an ein paar alte Bekannte, Assyrer. Södertälje war sozusagen ihr Jerusalem. Mrado kannte sich da aus, er hatte während seiner gesamten Kindheit mit Assyrern zu tun gehabt. Wurde sogar manchmal zu einer Hochzeit eingeladen. Assyrer: eines der dichtesten Netzwerke in Stockholm. Sie dominierten die Reinigungen und B-Friseursalons. Unternehmer. Mrado pflegte seine Bekanntschaften. Reinigungen und Friseurläden – mindestens genauso gute Einrichtungen für Geldwäsche wie Videotheken. Konnte ihm vielleicht irgendwann gut zupasskommen.
Innerhalb von zwei Monaten liefen die Videotheken perfekt. Die Grundidee war einfach. Mrado verfügte über vierhunderttausend Kronen Cash. Zweihunderttausend gingen für den Kauf der Unternehmen drauf. Blieben hunderttausend pro Unternehmen, die in kleinen Summen auf die jeweiligen Konten der Betriebe eingezahlt wurden. Die Gelder reichten aus, um die Räumlichkeiten, die Renovierung und den Einkauf von Video- und DVD-Filmen zu bezahlen. Die Jungs aus dem Studio standen zwischen vier und zehn Uhr jeden Nachmittag und Abend in den Läden. Schwarz bezahlt: C.a.d.H. – Cash auf die Hand. Auf dem Papier war Radovan Angestellter und Hauptaktionär. Mrado Teilzeitangestellter. Er zahlte jeden zweiten Tag Bargeld auf die Konten der Betriebe ein. Als sich alles eingespielt hatte, nahm jeder Laden real fünfzigtausend Kronen im Monat ein. In Mrados frisierter Buchführung – dreihunderttausend im Monat. Nach Abzug der Löhne an Radovan in Höhe von fünfundzwanzigtausend und an Mrado von zwanzigtausend Kronen monatlich, der übrigen Unkosten, Steuern und Sozialabgaben: circa hundertfünfzigtausend Kronen saubere Knete pro Laden. Summa summarum: Die Löhne plus die Aktivposten, die sich in den Läden befanden – weiß wie Schnee.
Die Gelder aus den Garderobeneinnahmen – auf dem Papier durch die Abrechnungen der Videothekbetriebe geschleust – kamen nach Abzug der Steuern auf der anderen Seite als ehrenhafte Kronen wieder raus. Und das Beste – wenn das Ganze aufflog, musste Lindberg die Scheiße ausbaden. Weder Mrado noch Radovan saßen im Vorstand und waren auch in keinem Register aufgeführt.
Trotz der Geldwäschebetriebe hatte er Probleme. Es reichte irgendwie nicht aus. In den letzten Monaten waren seine Schlafprobleme schlimmer denn je geworden. Die Situation mit Rado – angespannter denn je. Lag es an Mrados Forderung nach seinem Anteil an den Garderoben? Der Jugoboss erschien ihm so überlegen. Erteilte Goran und den anderen Befugnisse und Mrado nicht. R plante höchstwahrscheinlich etwas an M vorbei. Anzeichen dafür waren über Ratko und Bobban durchgesickert. Frage: Hatte R Mrado nur auf den Ausbau der Videotheken angesetzt, um ihn beschäftigt zu halten? Frage Nummer zwei: Wer war Mrado ohne Radovan? Frage Nummer drei: Was würde Mrado ohne seine jetzige Arbeit mit seinem Leben anfangen? Hätte er eine Zukunft?
Früher war alles besser gewesen.
 
Ratko tauchte nicht auf. Mrado stand auf. Bezahlte. Ging alleine in Richtung Kasino.
 
Casino Cosmopol: das Glücksspielviertel Schwedens par excellence. Die Philosophie der Heuchelei in Perfektion. Spielen ist eine lutheranische Sünde. Spielen ist Verschwendung/dumm/gesellschaftsfeindlich, Spielen führt zu Missbrauch – zugleich verdient der Finanzminister fette Kröten an dem Ganzen. Die Leute brauchen ein Vergnügen, Brot und Spiele. Komm schon – ein bisschen zu spielen hat doch was. Bingo, Lången, Keno, Tian, V 75, Oddset, Tipset, Internetpoker, Jack Vegas et cetera. Die Jack- und Miss-Vegas-Automaten waren am schlimmsten, brachten dem Großen Bruder jedes Jahr fünf Milliarden ein. Trieben die Leute in den Konkurs. Bescherten Familien den Ruin. Durchkreuzten Träume. Die neue Volkskrankheit neben Fettleibigkeit war Spielsucht. Seitdem die Kasinos eröffnet hatten und die Jack-Vegas-Automaten eingeführt worden waren, hatte sie um fünfundsiebzig Prozent zugenommen.
Die Kasinotürsteher grüßten Mrado. Er glitt an den Kassen am Eingangsbereich vorbei. Normalerweise kontrollierten sie die Personalausweise und glichen sie mit den Fotos in ihrer Datenbank ab. Wenn jemand zum ersten Mal in ein Kasino kam, wurde er fotografiert. Mrado umging all dies – er hatte eine Jahreskarte. Außerdem: Mrado war Mrado.
Das Gebäude war eine Mischung aus einem aufwendig renovierten Vergnügungspalast im Stil der Jahrhundertwende und einer Finnlandfähre. Vier Stockwerke. Das Erdgeschoss war am eindrucksvollsten. Hohe Decken, fünfzehn Meter. Stilvoll bemalte Holzdecken. Originalstuck mit Mustern. Vier riesige Kronleuchter. Spiegelwände sorgten dafür, dass der Raum noch größer wirkte, als er schon war. Auf dem Fußboden roter Teppichboden. Acht große Rouletttische jeweils zu zweit nebeneinander angeordnet. Zwischen jedem Tischpaar saß etwas erhöht auf einem Podest ein Kasinoangestellter in Smoking oder Kostüm in einem schwarzen drehbaren Ledersessel. Aufgabe: ein Auge auf das Spiel zu werfen, darauf zu achten, dass keiner betrog. Der Mindesteinsatz auf den Rouletttischen: fünfzig Kronen für Spiele auf Zahlen, fünfhundert für Spiele auf Farbe et cetera, dasselbe bei Dutzend oder Kolonne. Ein Tausender ging in fünf Minuten locker drauf.
Außerdem: fünf Black-Jack- und Punto-Banco-Tische. Zwei Sic-Bo-Tische für die Asiaten. Jack- und Miss-Vegas-Automaten, Einarmige Banditen und andere Automaten überall.
Die Heuchelei machte sich erneut bemerkbar, jemand reichte Mrado eine Broschüre – Haben Sie Probleme mit Spielsucht? Kein Grund, sich zu schämen. Mehr als 300000 Schweden leiden an derselben Abhängigkeit wie Sie. Aber es gibt Hilfe. Rufen Sie uns im ABHÄNGIGKEITSZENTRUM an. Was für ein Scheiß: Sie teilten Broschüren gegen die Spielsucht aus, und zugleich konnte man ohne Probleme bis zu hunderttausend bei der hauseigenen Bank des Casino Cosmopol abheben.
Die Klientel bestand wie gewöhnlich aus mindestens dreißig Prozent Asiaten. Ansonsten Schweden, ältere Immigranten, Frauen mittleren Alters mit zu tiefen Ausschnitten, eine Gang junger Spielertypen und Profis – die jeden Abend hier herumhingen.
Mrado begrüßte eine Reihe von Bekannten. Ging weiter nach oben, in Richtung dritter Stock, wo das eigentliche Spiel stattfand: Poker.
Auf der Treppe nach oben stieß er auf einen der Jungs von der Rezeption im Studio.
Mrado begrüßte ihn: »Wie steht’s?«
»Sei so gut und tu einem alten Freund einen Gefallen. Komm mit mir zum Klarabergsviadukt und stoß mich runter.«
Mrado lachte laut auf. »Hast du schon wieder die Haushaltskasse verspielt?«
»Ja, verdammte Scheiße auch. Das Ganze ist zum Heulen, ich bin völlig ruiniert. Hab heute Abend dreißig Riesen in den Sand gesetzt. Meinen Urlaub kann ich vergessen. Alles ist so verdammt sinnlos.«
»Reiß dich zusammen, das sagst du doch jedes Mal. Immer mit der Ruhe, das wird schon wieder.«
»Schon klar, aber was zum Teufel soll ich tun? Ich hab keine Chance gegen die, die hier spielen.«
»Hast du Ratko gesehen?«
»Nee, hier nicht. Hab ihn heut auch nicht im Studio gesehen. Wart ihr verabredet?«
»Er braucht jedenfalls ’ne verdammt gute Entschuldigung. Wir wollten uns schon vor zwanzig Minuten treffen.«
»Wenn ich ihn sehe, werd ich ihm sagen, dass du dich da oben rumtreibst und ziemlich sauer bist. Ich muss jetzt wirklich nach Hause, ansonsten krieg ich noch richtig Ärger.«
Mrado ging weiter nach oben. Der Typ auf der Treppe war ziemlich sicher an der Grenze zur Spielsucht. Mrado fragte sich, was wohl schlimmer war, Spielsucht oder Anabolikamissbrauch?
Er öffnete die Drehtür zum obersten Stockwerk. Grüner Teppichboden. Dieselbe Farbe wie der Bezug des Pokertisches. Schwarze Decke mit diskret ausgerichteten Spots. Hier gab es keine Spiegelwände – und dennoch immer wieder Betrüger. Mrado grüßte ein paar Bekannte. Stockholms legendäre Berufsspieler waren da: Berra K, der Joker, Piotr B, der Major und andere. Männer, die denselben Tagesrhythmus hatten wie Mrado. Die von zehn Uhr abends bis um fünf Uhr arbeiteten, dem Zeitpunkt, an dem das Kasino schloss. Männer, die immer mit mindestens fünfzig mit Gummibändern zusammengehaltenen Tausendern in bar durch die Räume flanierten. Unangepasste mathematische Genies.
Dicke Samtkordeln hielten neugierige Betrachter und heimliche Beobachter auf Abstand. Poker war total populär. In der Mitte der Langseite jedes Tisches: der staatliche Dealer, gekleidet in weißem Hemd, roter Seidenweste und schwarzen Hosen mit Bügelfalte. Die Stimmung war seriös, gedämpft, maximale Konzentration.
Zwei der Tische waren für hohe Einsätze reserviert. Jemand wirkte verzweifelt, möglicherweise waren gerade die Ersparnisse der Familie draufgegangen. Ein anderer strahlte, hatte vielleicht gerade zwanzig-, dreißigtausend in einem Pott nach Hause geholt. Die restlichen Spieler waren hochkonzentriert.
An einem der teuren Tische waren noch Plätze frei. No Limit: keine Grenzen für die Einsätze, es war möglich, all in abzukassieren. Circa zwanzig Runden pro Stunde. Der Staat behielt fünf Prozent des Potts ein. Teurer Spaß – exklusive Verluste.
Mrados Idee baute darauf, dass für alle Gewinne im staatlichen Poker, die über zwanzigtausend lagen, eine Quittung ausgestellt wurde, sie waren also sauber. Mrado war nicht gerade einer der Weltbesten, aber manchmal hatte er ein gutes Händchen. In dem Fall galt es, hoch zu setzen. Heute Abend waren die Chancen gering – viele gute Spieler am Tisch. Aber auf der anderen Seite waren die Einsätze höher, mehr Geld, das reingewaschen werden konnte. Mit etwas Glück konnte er heute vielleicht hunderttausend waschen. Sein Plan: defensiv zu spielen. Nur zu setzen, wenn er eine gute erste Hand hatte. Vorsichtige Taktik mit niedrigem Risiko.
Er setzte sich.
Das Spiel: Texas Hold’em. Supertrendy, seitdem Kanal 5 angefangen hatte, die amerikanischen Turniere auszustrahlen. Es zog viele Grünschnäbel an die Pokertische, obwohl es die härteste Pokervariante war. Mit den meisten Runden in der Stunde war es schnell und bot die größten Chancen zu gewinnen. Größerer Pott als beim Omaha oder Seven Card Stud mit mehr Spielern am Tisch. Keine offenen Karten, außer den fünf gemeinsamen auf dem Tisch. Das Spiel für schnelle/große Gewinne.
Heute Abend sah es so aus, als seien nur traditionelle Zocker um den Tisch versammelt.
Bernhard Kaitkinen, besser bekannt als Berra K. Noch besser bekannt als der Mann mit dem Längsten von Stockholm, worauf er nie versäumte hinzuweisen – Berra mit der Boa. Immer im weißen Anzug, als befände er sich in einem Kasino in Monte Carlo. War mit den meisten Damen der Stockholmer Gesellschaft zusammen gewesen. Berra K: ein Aufschneider, ein Strahlemann, ein Gentleman. Das Bezeichnende: ein phantastischer Pokerspieler. Mrado kannte seine Tricks. Der Kerl quatschte ohne Ende über andere Themen, lenkte ab und legte sich ein ganz eigenes Pokerface zu, indem er andauernd seinen Mund in Bewegung hielt.
Piotr Biekowski: blasswangiger Pole. Hatte vor ein paar Jahren die WM im Backgammon gewonnen. War auf Poker umgestiegen – mehr Knete zu holen. Trug ein schwarzes Sakko und schwarze Hosen. Weißes zerknittertes Hemd, die beiden obersten Knöpfe aufgeknöpft. Hatte eine nervöse und unsichere Art. Seufzte, beklagte sich, flackerte nervös mit dem Blick. Damit konnte er vielleicht Anfänger im Kasino täuschen. Aber nicht Mrado, denn der wusste genau: Spiel nie zu hoch gegen Piotr – der zieht dir alles aus dem Portemonnaie.
Gegenüber von Mrado: ein junger Typ mit Sonnenbrille, den Mrado vage wiedererkannte. Mrado starrte ihn an. Glaubte der Typ etwa, er sei in Las Vegas?
Mrado begann mit dem Big Blind – eintausend, die jemand, in dieser Runde war es Mrado, zur Eröffnung einsetzen musste. Keiner durfte mitspielen, ohne mindestens denselben Betrag zu setzen.
Piotr setzte den Small Blind – fünfhundert Kronen.
Der Dealer teilte die Karten aus.
Mrados Hand: Herz fünf und Herz sechs.
Der Flop war noch nicht gelegt.
Berra K reagierte zuerst und sagte: »Diese Karten hier erinnern mich an eine Partie, die ich letzten Sommer auf einem Boot vor Sandhamn gespielt habe. Wir waren gezwungen aufzuhören, weil es anfing fürchterlich zu gewittern.«
Mrado beachtete sein Gequatsche nicht weiter.
Berra K stieg aus.
Die Sonnenbrille ging mit einem Tausender mit.
Piotr setzte fünfhundert, zog gleich mit dem Big Blind.
Mrado hob seine Karten erneut auf. Seine Hand war ziemlich miserabel, aber dennoch – Suited Connectors, das waren Karten derselben Farbe, und es kostete nichts, eine Runde mitzugehen: Er checkte, ging mit.
Flop: die ersten drei Karten auf dem Tisch. Herz sieben, Kreuz sechs und Pik Ass. Nichts Perfektes zusammen mit seiner Hand. Noch eine kleine Chance auf Farben. Piotr begann rumzumeckern – seine typische Art.
Mrado war gezwungen nachzudenken. Das Spiel war hoch. Piotr konnte bluffen, versuchen, die anderen Spieler dazu zu bewegen, den Einsatz in die Höhe zu treiben, indem er selbst jammerte, seufzte und meckerte. Falls das der Fall war, musste Mrado aussteigen, auch wenn er eine Chance auf Farbe und Rang hatte. Hatte sich selbst geschworen, zurückhaltend zu spielen.
Er stieg aus, die Setzerei ging ohne ihn weiter.
Die Sonnenbrille begutachtete das Ganze. Setzte viertausend. Nicht schlecht. Möglicherweise war er einer der neuen Aufsteiger, die sich alles per Computer im Internet beigebracht hatten. Aber die Realität sah immer etwas anders aus.
Turn: die vierte Karte offen auf dem Tisch. Eine Karo sieben.
Piotr kam zuerst raus. Schob fünfzehn Tausender rein.
Die Sonnenbrille drückte dreißigtausend ab. Verdoppelte den Einsatz, heftig.
Alle Augen auf Piotr. Mrado wusste: Der Polacke hatte möglicherweise einen Drilling oder vielleicht sogar Full House. Oder auch: Der Typ bluffte knallhart.
Piotr setzte alles – ging all in, einhunderttausend Kronen. Ein leises Raunen am Tisch.
Die Sonnenbrille räusperte sich. Fingerte an seinen Chips herum.
Mrado beobachtete Piotr. War überzeugt, dass der Polacke bluffte – ein kurzes Aufblitzen in seinen Augen verriet ihn. Ihre Blicke trafen sich. Piotr sah, dass Mrado Bescheid wusste.
Die Sonnenbrille sah es nicht. Hatte Angst vor der Offensive.
Er stieg aus.
River: die letzte Karte auf dem Tisch – wurde nie aufgedeckt.
Mrado dachte: Der Polacke legt ’ne harte Nummer vor. Spielte tough mit nichts.
Zeit für die nächste Runde.
Das Spiel ging weiter.
Runde für Runde.
Mrado hielt sich bedeckt.
Der Piotr-Typ spielte aggressiv. Berra K quatschte über Bräute. Lenkte ab. Die Sonnenbrille versuchte zurückzuholen, was ihm gerade durch die Lappen gegangen war.
 
Nach vierundzwanzig Partien: Mrados Hand – The Big Slick mit Herz. Klassiker in der Pokerwelt: Ass und König. Du hast die Chance auf das Beste, was man überhaupt erreichen kann, Royal Straight, und du hast die höchsten Karten. Und dennoch hast du nichts. Genauer gesagt, klappt es, sackst du richtig was ein. Klappt’s nicht, bist du erledigt.
Ein einsamer Schweißtropfen auf Mrados Stirn. Konnte seine Chance sein. Bis jetzt hatte er defensiv gespielt. Piotr, Berra K und die Sonnenbrille glaubten nicht, dass er mitgehen würde, ohne etwas zu haben. Andererseits konnte das aber auch eine Finte sein. Man spielt auf Sicherheit und täuscht alle, indem man sie glauben lässt, dass man niemals etwas riskiert. Und dann blufft man grandios.
Seine beste Hand heute Abend. Er entschied sich – der Firmen wegen und um die Situation mit Radovan zu retten –, hoch zu setzen.
Der Schweißtropfen blieb in Mrados Augenbraue hängen. So nah dran an einem Royal Straight und dennoch nicht mal ’ne Chance auf mehrere tausend. Er zwirbelte einen Chip zwischen den Fingern.
Dachte: Ich mach weiter.
Setzte fünf Riesen.
Berra K schaute auf. Fünf Riesen. Hohes Spiel.
Die Sonnenbrille stieg aus. Wäre auch verrückt, bei einem so aggressiven Spiel dranzubleiben, ohne wirklich etwas zu haben.
Piotr, mit dem Big Blind, raised. Erhöhte. Fünfundzwanzig insgesamt. Wahnsinn.
Berra K, Mrado und Piotr hatten alle verdammt viel Zaster vor sich.
Mrado dachte nach: Jetzt ist make it or break it angesagt. Er wusste um seine Chancen, seine Hand war eine der zehn besten Hände, die man in diesem Spiel überhaupt haben kann.
Er beobachtete Piotr. War da nicht dasselbe Blitzen in den Augen wie beim ersten Geben, als der Polacke geblufft hatte? Er hatte es im Gefühl. Piotr hatte irgendwas Schräges vor. Mrado war sich sicher – der Polacke versuchte, ihn irrezuführen – und nun war es an Mrado, die gesamte Kohle einzusacken.
Er ging mit. Zwanzig in den Pot.
Berra K fing wieder an zu quatschen. Redete von anderen verrückten Partien und dass diese hier die verrückteste war, die er je erlebt hatte. Dann stieg er aus. Nicht ganz unerwartet.
Blieb noch Mrado gegen Piotr; sie warteten auf die ersten Karten auf dem Tisch.
Die Sonnenbrille nahm die Brille ab, selbst Berra K hörte auf zu reden. Stille am Tisch.
Der Flop zeigte Kreuz Ass, Karo zwei und Herz Dame.
Piotr setzte weitere fünfzehn. Vielleicht, um Mrado den Puls zu fühlen. Ekelhaft hohes Spiel.
Mrado hatte jedenfalls zwei Asse, das beste Paar, das man haben kann. Er müsste nur noch mit seinem höchsten Kicker gut dastehen, dem König. Und immer noch die Chance auf einen Royal Straight. Er machte weiter. Setzte fünfzehntausend ein. Beobachtete die Reaktionen.
Er wollte den Polackenteufel fertigmachen.
Turn: Herz Bube. Riesenschwein gehabt. Mrados Chance auf einen Royal Straight noch vorhanden. Jetzt ließ er es sich nicht mehr nehmen. Außerdem war er sich jetzt sicher: Der Polacke hatte nichts mehr zuzugeben. Der Typ bluffte, was das Zeug hielt.
Noch verrückter als verrückt.
Piotr erhöhte um weitere dreißig.
Mrado meinte wieder, das Blitzen zu sehen.
Er ergriff seine Chance – ging all in, setzte die restlichen Kröten, die er vor sich liegen hatte, hundertzwanzig Riesen. Alle seine Chips auf eine Karte. Betete zu Gott, dass er die Situation richtig eingeschätzt hatte und Piotr zu bluffen versuchte.
Piotr verschaffte sich einen kurzen Überblick.
Der Dealer spürte die Spannung am Tisch. Sowohl Mrado als auch Piotr deckten ihre Karten auf.
Alle Anwesenden am Tisch beugten sich vor, um sie zu sehen.
Mrado: fast ein Royal Straight Flush, außer der Herz Zehn.
Piotr: Drilling mit Assen.
Mrados Herz sackte in die Hose. Der Polackenarsch hatte dieses Mal nicht geblufft. Das Blitzen in seinen Augen hatte etwas anderes bedeutet – wahrscheinlich eher Triumph. Mrados Hoffnung war, dass im River eine Herz Zehn enthalten sein würde.
Der Dealer ließ sich Zeit mit dem River. Piotr rutschte nervös in seinem Sessel herum. Alle Anwesenden im Pokerraum hielten inne, spürten, dass an einem der Tische unmittelbar eine Entscheidung bevorstand. Wenn Mrado gewann, würde er über dreihundert Riesen einstreichen.
Der Dealer legte die Karte auf den Tisch: Kreuz drei.
Mrado war tot.
Sieger: Piotr. Drilling. Der ganze Pot. Mrado hatte Hundertsechzigtausend auf einen Schlag versenkt. Glückwunsch.
Mrado hörte seinen eigenen Atem. Benommenheit, Schwindelgefühle. Übelkeit.
Spürte seinen Herzschlag. Schnelle, deprimierte Schläge.
Piotr stapelte seine Chips. Schob sie vom Tisch herunter in einen Stoffbeutel.
Stand auf. Verließ den Tisch.
Jemand rief Mrados Namen. Auf der anderen Seite der samtenen Absperrung wartete Ratko. Mehr als fünfzig Minuten nach der verabredeten Zeit. Mrado nickte ihm zu. Wandte sich wieder dem Pokertisch zu.
Blieb wie in Trance sitzen. Seine Stirn fühlte sich heiß an. Er schwitzte.
Schließlich wandte sich der Dealer an ihn und fragte: »Sind Sie bei der nächsten Runde dabei?« Mrado wusste, dass ihm gerade eine Katastrophe widerfahren war. Für den Dealer war es nur die Frage, ob die nächste Partie beginnen konnte.
Mrado stand auf. Trottete von dannen.
Bobban sagte immer: Beim Hockey geht es schnell. Mrado wusste – beim Texas Hold’em geht es noch schneller. Er hatte mehr als hundertsechzig Riesen in anderthalb Stunden verzockt. Heute war wirklich nicht sein Abend. Er hätte es wissen müssen: zu routinierte Typen am Tisch.
 
Ratko stand an einem einarmigen Banditen mit dem Rücken zum Pokertisch. Warf Zwanziger ein.
Mrado klopfte ihm auf die Schulter: »Du bist spät!«
»Ich, spät? Du hast immerhin fast ’ne Stunde gespielt. Und mich warten lassen.«
»Aber du warst es, der zu spät gekommen ist. Wir waren um zehn verabredet.«
»Tut mir leid. Wie ist’s gelaufen?«
Mrado schwieg.
Ratko fragte noch einmal. »Ist es Scheiße gelaufen?«
»Du, es ist so Scheiße gelaufen, dass ich kurz davor bin, mich vom Klarabergsviadukt zu stürzen.«
»Mein Beileid.«
Mrado blieb stehen und sah Ratko beim Spielen zu. Er war am Ende. Hätte in seinem übermüdeten Zustand besser nicht spielen sollen. Mit dem Geld aus den Videotheken. Das durfte auf keinen Fall rauskommen.
Verdammte Scheiße.
Ratko warf einen letzten Zwanziger ein. Drückte auf den Spielknopf. Die Symbole rauschten nur so vorbei.
In Mrados Kopf rauschte es noch heftiger.
28
Back in Business. Das Image, das ihm lange angehaftet hatte: J-Boy, der cleverste Gangster in der Stadt. El choro. Auferstanden wie Phönix aus der Asche. War nach dem, was sie als Knockout geplant hatten, wieder im Spiel.
Sein Leben bewegte sich zwischen berechtigtem Hass und Koksverkauf auf hohem Niveau: Hass gegen Radovan & Co. Diejenigen, die ihn brutal zusammengeschlagen hatten. Der Koksverkauf: sein Job für Abdulkarim.
Aber Jorge war ein Mann der Pläne, er würde Radovans Imperium ein für alle Mal zum Einstürzen bringen. Dafür sorgen, dass der Jugomafioso entweder eingebuchtet oder für den Rest seines Lebens plattgemacht werden würde. Er brauchte nur noch genauere Informationen und Zeit zum Planen.
R’s Tage waren gezählt. Da war sich Jorgelito hundertprozentig sicher.
 
Rückblicke.
Jorge hatte sich erstaunlich schnell erholt. Am Anfang, als JW ihn völlig zerschlagen im Wald gefunden hatte, kapierte er gar nichts. Wer zum Teufel war dieser Östermalmfuzzi überhaupt? Quatschte von neuen Märkten, der Entwicklung der Koksbranche. Wollte er sich etwa dranhängen?
Fünfzehn Minuten lang Businessgelaber an einen todgeweihten Latino.
Jorge hörte kaum zu.
JW versprach, ein Auto zu holen. Schmerzstillende Mittel zu besorgen.
Jorge forderte ihn auf abzuhauen.
JW ging auf den Weg hinunter.
Jorge blieb einsam liegen. Die geringste Bewegung verbunden mit außerirdischen Schmerzen. Die Kälte kroch ihm in die Knochen. Jorge wollte nur noch bewusstlos werden. Verschwinden. Aber die Fragen rasten schlimmer in seinem Kopf herum als die Schmerzen: Würden die Jugos auch Paola fertigmachen? Würden sie ihn von nun an zufriedenlassen? Sollte er besser sofort das Land verlassen? Und wenn ja, was für Möglichkeiten hatte er? Kein Geld, keinen Pass, keine Kontakte. Mit anderen Worten: genauso brillante Chancen zurechtzukommen wie ein ausgezehrter Häftling in Österåker.
Der Wald wurde dunkler. Das Wetter schlechter. Die Baumstämme sahen schwarz aus. Die Äste duckten sich gen Boden.
Es fühlte sich an, als seien seine Oberarme und Oberschenkel gebrochen. Sein Rücken auseinandergerissen. Als hätte er neben seinem Hintern einen zusätzlichen, aufgeschlitzten – die merkwürdige Symmetrie der Natur in Vollendung: zwei Augen, zwei Ohren, zwei Nasenlöcher, zwei Arme und zwei Beine. Und jetzt auch noch zwei Ärsche.
Er versuchte einzuschlafen. Keine Chance.
Er fror.
 
Die Definition von Ewigkeit: Jorges anderthalb Stunden im Wald, bevor JW wieder auftauchte. Er hatte einen massigen Kerl bei sich, einen Gorilla. Sie hoben ihn hoch. Jorge dachte, er würde sterben, zum zweiten Mal innerhalb von vier Stunden. Pest oder Cholera. Zuerst von einem verrückten Jugo totgeschlagen und dann von einem überdimensionalen Libanesen totgetragen werden.
Ein weißer Mazda, ein Lieferwagen, wartete auf dem Schotterweg. Im Laderaum eine gepolsterte Pritsche. Sie schnallten ihn fest. Ein Mann mit schwedischem Aussehen, von dem Jorge annahm, dass er ausgebildeter Krankenpfleger war, gab ihm Morphin. Er dämmerte weg. Träumte von Plastiktüten mit Lebensmitteln, die sich von selbst bewegten.
 
Fragmente der Erinnerung.
Erwachte in einem kalten Raum. Verwirrt. In Sicherheit, aber mit der Befürchtung, im Krankenhaus gelandet zu sein. Er würde zwar gepflegt, aber irgendwann entdeckt werden – zurück in die Zelle in Österåker verfrachtet werden. Dann brachen die Schmerzen über ihn herein. Er brüllte.
Ein breitschultriger Mann im Zimmer, derselbe, der ihn in den Kastenwagen gehoben hatte. Der Mann: Polohemd und dunkelblaue Jeans. Jorge begriff allmählich, dass er nicht im Krankenhaus war. Irgendwas am Aussehen des Mannes signalisierte es ihm – sein Gesicht sah nicht so aus, wie man es von einem Krankenpfleger erwarten würde. Grobe dunkle Züge. Narben entlang der einen Gesichtshälfte. Der Mann lächelte, ein Goldzahn schimmerte in der oberen Zahnreihe. Vielleicht war es der Zahn, der es endgültig bestätigte, kein Mensch, der in einem Krankenhaus arbeitet, grinst derart mit einem riesigen, in Gold gefassten Schneidezahn.
Der Mann, Fahdi, grinste: »Allahu Akhbar, du lebst.«
 
Einige Tage später. Er erwachte. Jemand befeuchtete seinen Arm, er war grünlich verfärbt. Auf dem einen Arm und dem linken Oberschenkel: Schorf, der dabei war, abzuheilen. Fortschritt. Er war also nicht mehr nur blau geschlagen – er war auch grün geschlagen.
Der Typ, der seinen Arm gewaschen hatte, stellte sich als Petter vor und sagte: »Du wirst dich erholen, Mann.« Jorge ließ seinen Arm wieder aufs Bett fallen. Der Typ streckte sich nach einem Glas mit roter Flüssigkeit. Ein Strohhalm im Glas. Hielt den Strohhalm an Jorges Mund. Jorge sog. Es schmeckte nach Himbeersaft.
Der Typ verließ den Raum. Jorge schaute an die Wand. Vorgezogene Gardinen. Befand sich dahinter ein Fenster? Er versuchte den Kopf zu drehen. Es tat zu weh.
Blieb still liegen. Schlief wieder ein.
 
Morphinträume: Jorge ging mit Paola zusammen eine dunkle Straße entlang. An den Straßenrändern hohe grüne Steinmauern. Scheinwerfer beleuchteten Teile der Straße. Weicher Asphalt. Jorges Füße sanken ein. Hinterließen Abdrücke in der grobkörnigen, warmen Masse. Er dachte: Wenn ich jetzt rennen müsste, wie schnell würde ich dann vorwärtskommen? Seine Schwester wandte sich ihm zu: »Mein Prinz, möchtest du mit mir Krieg spielen?« Jorge versuchte, seinen Fuß anzuheben. Es ging schwer. Die Asphaltmasse blieb kleben. Schwarz, zäh. Fühlte sich bleiern an.
Ein paar Nächte später: Paola beim Gummitwist. Zwei Bänder. Zusammengestückelt aus Laken. Zwei Freundinnen von ihr hielten die Bänder. Paola: acht Jahre alt. Jorge lief auf die Bänder zu. Stolperte. War kurz davor hinzufallen. Und genau in dem Moment: eine riesige blaue Hochsprungmatte. Er landete weich. Rollte herum. Kam nicht hoch. Die Matte zu weich. Wie Treibsand. Sank ein. Versuchte, sich mit den Händen abzustützen, mit den Ellenbogen, den Knien. Paola lachte. Die Mädchen lachten. Jorge weinte.
 
Später: Der Typ, der ihn gewaschen hatte, Petter setzte sich an sein Bett. Sagte, dass alles gut werden würde. Dass Jorge in ein paar Minuten wieder richtig schick aussehen würde. Noch hübscher.
Jorge hatte keine Kraft.
Fragte nicht, was sie vorhatten.
Grelles Licht blendete ihn.
Er drehte den Kopf weg. Schloss die Augen.
Spürte instinktiv, dass sich jemand seinem Gesicht näherte.
Ein Mann, den er noch nie gesehen hatte, schmierte seine Nase mit etwas ein.
Plötzlich: ein entsetzlicher Schmerz.
Er schrie auf.
Fühlte sich an, als hätten sie seine Nase abgerissen.
Er setzte sich auf.
Der Mann hielt ihn zurück.
Er schlief wieder ein.
 
Jemand schüttelte ihn. »Wach auf, mein Freund. Für heute hast du genug geschlafen.« Jorge schaute auf. Ein dunkelhaariger Mann. So um die dreißig. Anzug. Hemd mit breitem Kragen. Die obersten Knöpfe offen. Auf dem Kopf eine weiße Craig-David-Mütze. »Mach die Augen richtig auf.«
Jorge starrte stumm vor sich hin.
»Ich bin Abdulkarim. Deine Chance hier im Leben. Dein Chef.«
Jorge verwirrt.
»Du hast hier über drei Wochen gelegen. Wenn du jetzt nicht bald okay bist, wird aus dir noch ’n Morphinfixer. Du müsstest allmählich wiederhergestellt sein. Heb mal den Arm an.«
Jorge hob den Arm. Im oberen Bereich nahe der Schulter ziemlich gelb, aber ansonsten okay.
»Sieht völlig in Ordnung aus, mein Freund. Allah ist groß.«
Abdulkarim hielt einen Spiegel in der Hand.
Jorge betrachtete sein Spiegelbild: ein schmaler, dunkelhaariger, bärtiger Mann um die fünfundzwanzig, dunkle Augenbrauen, breite Nase wie nach einem Boxhieb, olivfarbene Haut.
Eine Variante von Jorge.
Er grinste. Gleichzeitig war er bedrückt. Allerdings, das hier war wirklich seine Chance – Abdulkarim, wer immer er sein mochte – hatte ihn wieder zusammengeflickt. Ihn sogar mit einer neuen Sorte Bräunungscreme eingecremt, sein Haar gelockt, gefärbt. Besser, als er es selbst je gekonnt hätte. Abgesehen davon war er spindeldürr.
Außerdem – irgendetwas war anders mit seiner Nase.
»Was habt ihr mit meiner Nase gemacht?«
Abdulkarim lachte laut auf: »War an zwei Stellen gebrochen, mein Freund. Wir haben jemanden geholt, um sie zu richten. Hoffe, es hat nicht zu sehr weh getan. Ich find sie hübscher jetzt. Ein bisschen platt vielleicht, aber irgendwie cool.«
Jorge wie Nikita: von der Straße geholt. Aufgepäppelt, geschminkt, zurechtgemacht, um ihr neuer Supersoldat zu werden. Und wie sollte die Fortsetzung der Geschichte aussehen?
Abdulkarim redete wie ein Wasserfall.
»Sie haben dich übel zugerichtet. Du sahst aus wie ’ne verdammte Blaubeere, als wir dich gefunden haben. Und dann hast du dich verfärbt, wie Hulk. Grünlich. Nur schade, dass du nicht seine Power hast.«
Jorge drehte sich in seinem Bett um.
Abdulkarim versuchte, Witze zu reißen: »Was für Schweine aber auch. Haben sie dich etwa gefickt? Wer lag unten?«
Jorge schlief ein.
 
Es war ziemlich schnell gegangen. Er war nach Mrados und Ratkos brutalem Überfall fast völlig wiederhergestellt. Das einzige Problem: die Narben am Rücken und die Schmerzen im einen Oberarm. Er hatte die Möglichkeit bekommen, in Schweden zu bleiben und Pesetas zu verdienen. Dass seine Nase gebrochen und von Abdulkarims Leuten wieder gerichtet worden war, konnte allerdings von Vorteil sein. Jetzt war sie etwas schief, breiter. Jorges Aussehen hatte sich noch stärker verändert.
Seit seiner Flucht war genügend Zeit vergangen. Auf den Bildschirmen der Bullen erschien sein Foto nicht mehr unter den ersten hundert, wenn neue Hinweise reinkamen. Jorge musste zugeben, dass er mit seinem neuen Aussehen, dem Geld und der Hilfe des Arabers eine echte Chance hatte.
Nach und nach begriff er, warum er genau der Richtige für Abdulkarim war – sein Wissen über Koks verbunden mit seiner Abhängigkeit und der Dankesschuld gegenüber dem Araber würden ihn zum treuesten Hund in Abdulkarims Dealerstall machen.
 
Abdulkarims Geschäftsidee funktionierte, wie JW es ihm erklärt hatte. Die Vororte waren reif für eine Koksinvasion. Jorge gefielen die Pläne. Er hatte in Österåker selber schon ähnliche Überlegungen angestellt.
Jorge und JW saßen im November einige Tage lang in Fahdis Wohnung und strukturierten ihre Pläne. Abdulkarim schaute ab und an vorbei und stimmte mit ihnen die Rahmenbedingungen ab. Wie viel Koks glaubten sie für den Monat Januar zu benötigen? In welchen Vororten wollten sie anfangen? Personen, die sie kontaktieren mussten. Dealer, mit denen sie Absprachen treffen mussten. Leute, die zu Rate gezogen werden mussten. Jorge spuckte die Namen nur so aus. Fahdi kam mit Pizza und Cola vorbei.
Abdulkarim brachte immer wieder das Thema Import zur Sprache. Sie brauchten einfach mehr Stoff. Mussten an smarten Schmuggelmöglichkeiten arbeiten.
Jorge gab alles, was er wusste, preis. Der Östermalmtyp, JW zog sich das Wissen rein wie ein Neuntklässler das Bier während der Schulabschlussfeier. Abdulkarim zufolge war der Typ scharf darauf, das Zeug an die Leute auf Stureplan zu verticken. Jorge: ihm vom Wissen her weit überlegen. Und dennoch versuchte JW, sich weltgewandt zu geben. Blasiert. Jorge mochte seine Art nicht.
Abdulkarim: ein bisschen schräg, aber okay. In jedem zweiten Satz dankte er Allah, in jedem dritten redete er von der Entwicklung des Kokspreises. An einem Abend zu Hause bei Fahdi meinte er: »Jorge, darf ich dir eine ernstgemeinte Frage stellen?« Jorge nickte. Abdul fragte: »Welcher Religion gehörst du an?« Jorge schüttelte mit dem Kopf. »Meine Mutter ist Katholikin. Ich glaube an Tupac. Er lebt.« Wollte einen Witz reißen. Alle Leute aus dem Ghetto kannten den amerikanischen Rapper Tupac. Der Araber antwortete: »Du weißt, dass hier eine Art Krieg stattfindet. Du musst dich für eine Seite entscheiden. Glaubst du, dass diese schwedischen Bleichgesichter dich akzeptieren werden, nur weil du Cash hast? Allah kann dir helfen.«
JW behauptete, dass der Araber nicht immer so gewesen sei. Früher hätte er nur über Koks geredet. Allah war definitiv ein neuer Spieler auf dem Platz.
 
Ende November ging Jorge zum ersten Mal wieder auf die Straße. Anfänglich kam er sich ziemlich paranoid vor. Sah sich nach jedem dritten Schritt um; die Bullen und die Jugos aus seinen Alpträumen verfolgten ihn. Er schlief zu Hause bei Fahdi. Jedes Mal, wenn der Libanese nachts heimkam, dachte er, es wären die Bullen, die sein Ende einläuten würden. Einige Sekunden später – die Geräusche aus den Pornofilmen beruhigten ihn. Er stellte allmählich fest, dass sich sein Aussehen tatsächlich verändert hatte. Schmaler. Dunkler. Schiefere Nase.
Er ging regelmäßig ins Solarium. Drehte weiterhin seine Haare ein. Probierte die dunkelbraunen Kontaktlinsen aus, die Abdulkarim ihm besorgt hatte. Die Dynamik in seinem Gang wurde von Tag zu Tag selbstverständlicher, er tat sein Bestes, um wie ein Gangster zu gehen.
Er brauchte eine eigene Wohnung.
Jorge nahm Kontakt zu Sergio auf und dankte ihm für seine Hilfe. Pries ihn. Versicherte ihm, dass alles in Ordnung sei, dass sie sich aber für eine Weile nicht sehen könnten. Sergio begriff, klagte ihm sein Leid: seine gebrochenen Finger waren immer noch verkrümmt. Und seine Freundin immer noch verängstigt.
Jorge hasste die Jugos noch intensiver.
Schrieb eine SMS an Paola auf einem Handy mit Prepaidcard, das er von Abdulkarim bekommen hatte: »Ich lebe und bin okay. Wie geht es dir? Mach dir keine Sorgen. Grüß Mama! Küsschen/J.«
Zwei Typen, Petter, der Schwede, der sich um ihn gekümmert hatte, und ein Tunesier, Mehmed, wurden Jorges K-Assistenten. Sie suchten auf Jorges Order hin diverse Personen in der Gegend um Sollentuna auf. Verteilten das Zeug grammweise an die richtigen Leute. Die es weiterverkauften.
Jorge selbst kümmerte sich um andere Vororte. Orte, in denen keiner sein Gesicht kannte, auch wenn es inzwischen verändert aussah.
Es lief wie am Schnürchen. Im Monat Januar verkauften sie für vierhunderttausend Kronen brutto. Nach Abzug des Einkaufspreises und Abdulkarims Anteil: Hundertfünfzigtausend für Jorge, Petter und Mehmed zusammen. Das Leben war soft. Jorge der King – Jorgius Maximus.
Ein Gedanke, für den er bisher nie Zeit gehabt hatte: War das Ganze vorherbestimmt? Würde ein gewöhnlicher Typ aus einem Stockholmer Ghetto es überhaupt je zu mehr bringen als zum Dealen mit K? War die Sache bereits gelaufen, als seine Mutter sich entschieden hatte, Chile zu verlassen, und sich darum bemüht hatte, eine angepasste Bürgerin in einem neuen Land zu werden? Es war, als stiege man in einer U-Bahn-Station in einen Zug ein und merkte zu spät, dass man in die falsche Richtung fuhr. Man konnte nichts machen. Konnte nirgends aussteigen. Und was passierte, wenn man die Notbremse zog? Jorge und seine Freunde hatten es als Kinder oft getan. Die verdammte U-Bahn stoppte natürlich nicht mitten auf der Strecke, wie man hätte annehmen können – sie fuhr erst in die nächste Station ein, bevor sie anhielt. Was war dann also der Sinn einer Notbremse, wenn man doch gezwungen war, dorthin zu fahren, wohin man nicht wollte?
 
Jorges Zukunftspläne nahmen langsam eine neue Dimension an. Das Land so schnell wie möglich zu verlassen war nicht mehr angesagt. Der Rachefeldzug gegen Radovan war ihm wichtiger denn je. Aber bis dahin war es noch ein langer Weg. Er wusste einiges über Herrn R’s Kokainhandel von früher – aber eben nicht genug. Radovan musste geglaubt haben, dass J-Boy bedeutend mehr in der Hinterhand hatte. Warum sonst hatte er Mrado und Ratko auf ihn gehetzt? Jorge brauchte mehr, eindeutige Beweise, um ihn hochgehen zu lassen.
Genügend, um Paola nicht zu gefährden.
Genügend, um seinem eigenen Hass gerecht zu werden.
Die Umsetzung von Abdulkarims Plänen war zeitintensiv. Der Verkauf von Koks in den westlichen Vororten und in ausgewählten südlichen Gebieten wie Bredäng, Hägerstensåsen, Fruängen musste auf die Beine gestellt werden. Außerdem war er mit der Planung und Vorbereitung eines größeren Schneeimports beschäftigt. Möglicherweise direkt aus Brasilien.
Jorge hatte in seinem freien Leben jede Menge zu tun.
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Die Reise nach innen – mit Statens Järnvägar, der schwedischen Bahn. JW war auf dem Weg nach Robertsfors.
War er auf dem Weg nach Hause? Oder weg? Wo eigentlich war sein Zuhause? In den Wohnungen der Boys, den Toiletten des Kharma, wo die K-Geschäfte abgewickelt wurden, in seinem Zimmer bei Frau Reuterskiöld, oder in Robertsfors – bei Mama und Papa?
Er hörte Musik auf seinem MP3-Player: Coldplay, The Sadies und andere Popsongs, während er Weichgummiautos aus der Tüte aß. Versuchte, die immergleiche Frage zu beantworten, ob es einen geschmacklichen Unterschied zwischen den weißen, roten und grünen gab. Er probierte sie mit geschlossenen Augen.
Draußen war es dunkel. Er konnte sein Spiegelbild im Fenster sehen. JW dachte: für einen Narziss wie mich phantastisch.
Der Großraumwagen war nahezu leer. Einer der Vorteile, die das Studentenleben mit sich brachte, war, dass man an jedem beliebigen Tag in der Woche fahren konnte. Natürlich hätte er es sich auch leisten können, jeden beliebigen Zug oder Flug zu nehmen, egal wie teuer er war. Aber in diesem Fall war Vorsicht geboten – es wäre dumm, den Argwohn seiner Eltern zu wecken.
Eigentlich hätte er für die Uni arbeiten müssen. Eine Hausarbeit über nationalökonomische Makrotheorien schreiben: das Verhältnis zwischen Zinsen, Inflation und Währungskursen. Er hatte den Laptop sogar aufgeklappt auf seinem Schoß liegen. Aber die monotonen Geräusche des Zuges schläferten ihn fast ein. Er fühlte sich ausgepowert.
Klappte den Laptop zu. Steckte sich eine Handvoll Autos in den Mund und schloss die Augen. Ließ die Vergangenheit Revue passieren, während er kaute.
 
Es war ungefähr vier Monate her, dass er Jorge im Wald gefunden hatte. Seitdem hatte Abdulkarims Colaexpansion nahezu seine gesamte Zeit in Anspruch genommen. JW und Jorge waren inzwischen jeweils für ihren eigenen Projektbereich verantwortlich. Die Kohle strömte nur so herein, im Schnitt hundert Riesen pro Monat. Bald würde er sich seinen BMW kaufen, in bar, und vielleicht auch eine Wohnung. Musste allerdings erst ein wenig Geldwäsche betreiben.
Sein Studium war ziemlich ins Hintertreffen geraten. Er schaffte die Prüfungen nur noch mit Mühe und Not. War er dabei, seine Vorsätze zu brechen? Der positive Effekt allerdings war, dass er sich so langsam einen Namen im Stureplandschungel machte. Alle Leute mit Interesse an Eis kannten ihn inzwischen. JW hielt sich an Abdulkarims Order und gab seine Handynummer nur an ausgewählte Personen weiter. Allzu leicht wollte er es ihnen nicht machen. Die Leute mussten bei ihm anrufen, eine Nachricht auf seine Mobilbox sprechen. JW rief sie dann zurück, schaute sich die Typen an, diktierte die Bedingungen. Ging im Sinne der Strategie des Arabers auf Nummer sicher.
Er hing noch immer oft mit den Boys herum, aber neuerdings auch zunehmend mit Jetset-Carl und anderen Bekannten, Leuten, die in Bromma, Saltsjöbaden und Lidingö aufgewachsen waren. In Djursholm. Wichtige Erklärung: Besserwisser meinten, man müsse auf Djursholm sagen und nicht in, während es für die, die den wahren Durchblick hatten, genau andersherum war. Es handelte sich um Personen mit Kontakten und Kohle: Leute, die Megapartys veranstalteten, Colaschnüffler – fast alles seine Kunden.
Sophie und er hatten sich im Schnitt zwei- bis dreimal die Woche gesehen. Manchmal gingen sie essen, trafen sich auf einen Drink in der Kneipe oder machten einen Spaziergang.
Ihr beider Problem nach JWs Auffassung: Die Beziehung entwickelte sich nicht weiter. Es schien, als spielten sie immer noch ein Spiel. Sie rief ihn mehrere Tage hintereinander nicht an. JW rief nicht zurück. Beide warteten. Irgendwie kompliziert.
Sex in nüchternem Zustand erschien ihm irgendwie uninteressant. Peinlich. JW ziemlich nervös. Es dauerte zehn Sekunden. Maximal. Also versuchte er es so einzurichten, dass es während der Colatrips geschah. Das funktionierte besser.
Nach ein paar Monaten wurde ihre Beziehung allerdings stabiler. Er übernachtete mehrere Tage in der Woche bei Sophie. Und dennoch: Es herrschte eine gewisse Distanz zwischen ihnen. Manchmal wollte sie sich nicht mit ihm treffen, ohne dass JW den Grund dafür erfuhr. Er sehnte sich jedes Mal nach ihr, wenn die Abstände zu groß wurden.
Jorge war eigentlich in Ordnung. Er war nicht gerade JWs Typ, aber ganz okay. Der Chilene wusste verdammt viel über Kokain. JW bemühte sich, alle Informationen in sich aufzusaugen, all sein Wissen und seine Tricks.
 
Der Zug fuhr langsam in Hudiksvall ein. JW betrachtete den Bahnhof durch die Fenster. Auf der anderen Seite der Gleise lag ein See. Er war fast zu Hause.
Vor drei Tagen hatte Abdulkarim angerufen. Seine Stimme klang aufgeregt. »JW, ich hab ein Wahnsinnsding am Laufen.«
»Ich bin ganz Ohr, Abdulkarim. Schieß los.«
»Wir müssen nach London. Den fettesten Import aller Zeiten klarmachen.«
»Aha. Und wie kommt’s? Weiß dein geheimer Chef davon?« JW fühlte sich zunehmend sicher in Abdulkarims Gegenwart – trat immer selbstbewusster auf.
»Ganz ruhig, Habibi, mein Boss ist eingeweiht. Ein gewaltiges Ding, verstehst du? Weitaus größer als unsere bisherigen Importe. Wir werden die Lieferanten persönlich treffen. Eine ganz heiße Sache, inschallah. Du musst die Tickets für uns buchen. Für mich, Fahdi und dich. Wir benötigen ungefähr fünf Tage. Müssen spätestens am siebten März dort sein. Du musst die Hotelzimmer bestellen, ich will es übrigens schön haben. In den angesagtesten Clubs reservieren. Eine Waffe für Fahdi organisieren. Also kurzum, London für mich klarmachen. Hast du verstanden, mein Freund?«
JW wurde jedes Mal fast verrückt, wenn Abdulkarim mein Freund zu ihm sagte. Aber so sicher fühlte er sich nun auch wieder nicht, dass er den Araber verhöhnen würde. Konzentrierte sich stattdessen auf den Inhalt seiner Aussage.
»Selbstverständlich. Ich werde den Reiseleiter spielen. Aber ich muss erst checken, ob das Datum passt, hab nämlich Prüfungen und so. Und wer soll die Waffe organisieren?«
»Nein, nichts mit Datum checken. Wir müssen definitiv am siebten März da sein. Du kannst dich mit Jorge über die Waffe unterhalten. Und eins noch, mein Freund, ich möchte eine Sightseeingtour in London machen. Big Ben, Beckham und den ganzen Klimbim.«
Das klang spannend. Geradezu gigantisch. Abdulkarim und er hatten sich oft darüber unterhalten – sie mussten die Einkaufspreise noch weiter drücken, um die Einfuhrmengen erhöhen zu können. Mussten neue, smarte Wege finden. Nach dem Besuch in Robertsfors würde er sich um die Reiseplanung kümmern.
Das Einzige, was er bereits geklärt hatte, war, wie man in London eine Waffe für jemanden organisierte. Jorge kannte einen Typen, der in England im Knast gesessen hatte. Sie nahmen gemeinsam Kontakt zu ihm auf. Kontaktierten seine Kontakte. Boten zweitausend Pfund. Überwiesen einen Vorschuss über Money Transfer. Wählten einen Ort für die Übergabe aus. Eine jugoslawische Pistole, eine Zastava M 57, 7,63 mm, würde an der U-Bahn-Station Euston Square am siebten März um zwölf Uhr bereitliegen.
Definitiv ein Schritt nach vorne für JW. Er fühlte sich geehrt, dabei sein und direkt mit den Großen verhandeln zu dürfen. Eintritt in den VIP-Raum der K-Branche gewährt zu bekommen.
Eines beunruhigte ihn jedoch: JW hatte festgestellt, dass Abdulkarim sich zunehmend veränderte. Er redete viel mehr über den Islam und die Weltpolitik als früher. Trug neuerdings eine muslimische Kopfbedeckung. Berichtete vom letzten Freitagsgebet in der Moschee. Pries Mohammed in jedem dritten Satz, trank keinen Alkohol mehr und beschwerte sich darüber, dass die USA die Welt regierten. Nach Auffassung JWs grub der Araber sich selbst sein Grab. Es gab nur eine Loyalität – den Verkauf. Nichts anderes durfte Vorrang haben, nicht einmal Gott.
 
JW hatte seine Eltern seit dem Sommer nicht mehr gesehen. Der Kontakt war seitdem recht spärlich gewesen. Ein Telefonat mit Mutter Margareta alle vierzehn Tage war alles, was sie verband. Ihre wiederholten Fragen nervten ihn. Wie läuft es mit dem Studium? Kommst du uns und Oma bald wieder besuchen? Seine Antworten waren auch immer dieselben. Das Studium läuft gut, ich habe alle Prüfungen gut bestanden. Aber leider habe ich keine Zeit, zu euch hochzukommen, muss nebenbei Taxi fahren. Und nein, Mama, das ist nicht gefährlich.
Zuneigung und schlechtes Gewissen in stetem Wechsel. Jedes Mal hörte er die Angst aus Margaretas Stimme heraus. Die Befürchtung, dass ihm etwas zustoßen könnte.
Er sah Camillas Gesicht vor sich. Was wusste er, das seine Eltern nicht wussten?
Er hatte inzwischen einiges herausbekommen.
Wenn er nicht zufällig vor mehr als fünf Monaten den gelben Ferrari gesehen hätte, würde jetzt alles seinen gewohnten Gang gehen. Eine stumme Sehnsucht. Unterdrückte Trauer. Bewusste Verdrängung.
Höchstwahrscheinlich war es die Geschwindigkeit des Wagens, die ihn irritiert hatte. Das Geräusch. Das Dröhnen des Motors. Die übertriebene Arroganz, deren es bedurfte, mit mindestens fünfundneunzig Kilometern in der Stunde durch die Innenstadt zu rasen.
JW wurde vor die Alternative gestellt, entweder weiterzusuchen und möglicherweise eine unangenehme Entdeckung zu machen oder aufzugeben. Auf die ganze Sache zu pfeifen. Zu versuchen, die Geschichte hinter sich zu lassen, wie er es die ganzen Jahre zuvor getan hatte. Das Beste aber wäre wahrscheinlich, wenn er die Informationen, die er eingeholt hatte, an die Polizei weiterleitete. Und sie ihre Arbeit machen ließ.
Doch das funktionierte nicht – nicht, wenn Jan Brunéus ihnen etwas verschwieg.
JW hatte ihn angerufen. Der Lehrer war offenbar unwillig, ihn erneut zu treffen. JW versuchte, ihm Honig um den Bart zu schmieren. Beteuerte, wie froh er sei, dass Jan Camilla gekannt hatte. Jan kam mit Ausreden. Er hätte keine Zeit, müsste an einer Konferenz teilnehmen, sei krank. Müsste Klausuren korrigieren, sei auf dem Weg in den Urlaub.
Die Wochen vergingen. JW rief nicht mehr bei ihm an. Stattdessen machte er sich widerwillig noch einmal auf den Weg in die Schule.
Er machte es wie beim Mal zuvor. Stellte sich vor den Klassenraum und wartete. Derselbe schwarze Typ, der damals als Erster durch die Tür gekommen war, kam auch dieses Mal zuerst.
Jan befand sich noch im Klassenraum. JW beschlich das Gefühl eines Déjà-vu. Dieselben Mädchen wie beim letzten Mal, als er dort gewesen war, standen im Klassenraum. Sie verstauten gerade ihre Kollegblöcke in den Schultaschen.
Er blieb in der Türöffnung stehen und wartete eine Reaktion ab. Jan blieb gelassen. Kam auf JW zu. Wirkte nicht einmal verwundert.
Er begrüßte ihn: »Hej, Johan. Ich habe oft an Sie gedacht. Ich kann verstehen, wenn Sie mein Verhalten der letzen Wochen merkwürdig finden.«
JW sah ihm in die Augen.
Was für ein Mensch war Jan Brunéus eigentlich? JW hatte sich ein wenig schlaugemacht. Der Lehrer war verheiratet, kinderlos und wohnte in einem Reihenhaus in Stureby. Fuhr einen Saab. Neben der Erwachsenenbildung unterrichtete er noch am Gymnasium. Tauchte bei Google nicht auf. Äußerlich wirkte er völlig normal. Aber bei wem war das nicht der Fall?
JW antwortete ihm: »Gelinde ausgedrückt.«
»Ich habe einen Vorschlag. Wir machen einen Spaziergang. Was halten Sie davon, wenn wir in Richtung Haga Forum gehen? Es ist schön dort.«
JW nickte. Jan wollte sich offenbar erklären.
Es war Dezember. Um die null Grad herum, verschneite Landschaft. Auf dem Brunnsvik lag eine dünne Eisschicht. JW hasste die Wetterlage – man konnte keine schicken Schuhe tragen. Die Tendenz: zu viel Gummisohle und zu wenig Finesse.
Sie passierten gerade das Wennergrens Center, als Jan zu erzählen begann.
»Ich bin ein Scheißkerl gewesen. Ich hätte Sie schon vor längerer Zeit treffen und Ihnen die Wahrheit sagen sollen. Zugegebenermaßen.«
Während er sprach, stieß er kleine weiße Atemwölkchen aus.
»Die ganze Geschichte hat mich ziemlich fertiggemacht. Ich habe ständig Alpträume und kann nicht mehr schlafen. Wache mitten in der Nacht auf und frage mich, was eigentlich mit Camilla geschehen ist.«
Gemeinsames Schweigen.
Jan fuhr fort: »Sie tat mir leid. Sie hatte wenig Freunde. Ich glaube, dass ihre Begabung andere abstieß. Man merkte ihr an, dass sie weiter nach oben wollte. Möglicherweise waren es ihre Ambitionen, die die anderen abschreckten. Wie auch immer, ich nahm mich jedenfalls ihrer an. Ermunterte sie. Nach den Unterrichtsstunden diskutierte ich oftmals mit ihr. Ich erinnere mich, dass sie Englisch sehr mochte. Na ja, sie war längst eine erwachsene Frau. Hier auf dem Komvux sind sie natürlich keine Kinder mehr. Und dennoch betrachte ich meine Schüler manchmal als solche. Die meisten von ihnen haben ja nicht einmal die Grundschule reibungslos hinter sich gebracht. Es ist oft der Fall, dass ihnen etwas fehlt.«
JW fragte sich, wann der Typ endlich zur Sache kommen würde.
»Als Sie neulich hier im Schulgebäude auftauchten und mehr über Camilla wissen wollten, bekam ich es mit der Angst zu tun. Fühlte mich schuldig. Dass ich mich nicht intensiver um sie gekümmert habe. Dass ich es nicht kommen sah. Ihre Traurigkeit und ihre prekäre Situation als Außenseiterin. Ihre Gemütslage. Die Depressionen. Den Selbstmord.«
JW blieb stehen. Dachte: Wovon redete der Typ nur? Keiner wusste bislang, was Camilla zugestoßen war.
»Woher haben Sie das mit dem Selbstmord?«
»Ich weiß es natürlich nicht sicher, aber im Nachhinein meine ich, dass alle Hinweise darauf vorhanden waren. Sie verlor an Gewicht. Musste unter Schlafstörungen gelitten haben, denn sie kam morgens oft mit dunklen Ringen unter den Augen in die Schule. Zog sich mehr und mehr in sich zurück. Fühlte sich offensichtlich mies. Und ich war blind. Mache mir inzwischen Selbstvorwürfe. Hätte Alarm schlagen müssen. Und dennoch, wie sollte ich es ahnen?«
Dieser Gedanke war ihm nicht neu. JW hatte oft darüber nachgedacht, wie es seiner Schwester eigentlich ging.
Jan fuhr fort: »Deshalb habe ich mich von Ihnen ferngehalten. Hab es nicht geschafft, mich erneut mit der Geschichte zu konfrontieren. Hatte Angst. Ich verstehe, wenn Sie sich gefragt haben, was ich da getan habe. Ich muss mich wirklich bei Ihnen entschuldigen.«
Sie gingen noch hundert Meter weiter. JW wusste nicht, was er sagen sollte. Jan erklärte schließlich, dass er zurück zum Sveaplans Gymnasium müsse. Weitere Unterrichtsstunden erwarteten ihn.
Sie verabschiedeten sich per Handschlag.
JW schaute ihm nach. Er trug eine braune Steppjacke von Melka. Ging mit gebeugtem Rücken und schnellen Schritten zurück zum Schulgebäude. Wirkte gestresst.
JW stand noch eine Weile allein vor dem Haga Forum. Dachte nach und begann zu frieren. Hatte Jan Camilla nur deswegen gute Noten gegeben, weil er nett zu ihr sein wollte? Um sie zu ermuntern? Weil er ihre Gemütslage erkannte?
Er fühlte sich deprimiert. Wegen seiner Schwester. Weil das Gespräch keine neuen Erkenntnisse gebracht hatte. Und wenn Camilla sich nun das Leben genommen hatte, wo war dann ihre Leiche? Und warum hatte sie keinen Brief hinterlassen? War nicht Selbstmord, wie die Psychologen immer behaupteten, eine Art Hilferuf? Nein, auch wenn er seine Schwester nicht besonders gut kannte, kannte er sie doch gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht umgebracht hatte. So war sie einfach nicht.
JW fuhr direkt hinaus nach Kista. Abdulkarim würde sauer sein – sie hatten verabredet, sich zu treffen und Cash gegen Cola auszutauschen, aber das musste warten.
 
Das Zentrum von Kista war nach dem letzten Mal, als JW dort gewesen war, neu saniert worden: Kinos, Restaurants, Boutiquen, Åhléns, you name it. Er steuerte geradewegs auf H&M zu. Hoffte, dass Susanne Pettersson Dienst hatte. Es lag mehrere Monate zurück, dass er sie getroffen und sie ihm den Tipp gegeben hatte, Jan Brunéus aufzusuchen.
Es war, als sei er über einen längeren Zeitraum hinweg wie gelähmt gewesen. Hatte es nicht geschafft, in der Camilla-Geschichte voranzukommen. Schob das K-Business, sein Studium, die Beziehung zu Sophie vor. Und wenn er dann schließlich Nachforschungen betrieb, geschah es stoßweise, unregelmäßig.
Susanne stand an der Kasse. Es waren wenig Kunden im Laden. JW bat darum, sie kurz sprechen zu dürfen. Kein Problem, eine andere junge Frau übernahm die Kasse. Susanne und JW stellten sich in die Jeansabteilung.
Die Situation stresste sie offenbar. Sie schaute unruhig nach rechts und links, hielt nach Kunden Ausschau, nach ihren Kolleginnen, wer auch immer auf die Idee kommen mochte zuzuhören.
»Es tut mir leid, wenn ich hier so reinplatze und dich bei der Arbeit störe. Wie geht es dir?«
»Na ja, ganz okay.«
»Und den Kindern?«
»Denen geht’s auch gut.«
»Ich wollte dir nur erzählen, dass ich Jan Brunéus getroffen habe, euren damaligen Lehrer.«
»Aha.«
»Ich versuch, es kurz zu machen. Er meinte, dass es Camilla ziemlich schlechtging. Dass sie sich umgebracht hätte. Und dass er Versuche unternommen hätte, sie aufzumuntern, ihr zu helfen. Er macht sich Vorwürfe, dass es so gekommen ist.«
»Aha?«
JW wartete. Susanne musste doch irgendetwas dazu zu sagen haben.
Keine Reaktion.
»Was meinst du dazu?«
»Ich weiß auch nicht mehr als das. Es wird wohl so sein, wie Jan gesagt hat.«
JW beobachtete ihre Gesten.
»Susanne, natürlich weißt du etwas. Warum gab Jan Camilla nur Einser, obwohl ihr andauernd geschwänzt habt?«
Susanne legte ein Paar Jeans zusammen. Wollte nicht antworten. JW sah es deutlich – ihre Wangen röteten sich.
»Verdammt, Susanne, antworte mir.«
Sie nahm behutsam ein anderes Paar Jeans hoch. Verschlissenes Design im Knie- und Oberschenkelbereich. Sie legte die Hosenbeine aufeinander. Faltete die Hose zweimal. Die Gesäßtaschen und das Preisschild symmetrisch zueinander. Das Divided-Logo gut sichtbar für den Kunden.
Die Hintergrundmusik im Laden unzweifelhaft: Robbie Williams.
»Hast du es tatsächlich immer noch nicht kapiert? Kanntest du deine Schwester etwa nicht? Wusstest du nicht, worin sie begabt war? Frag Jan, den geilen Bock, wenn du ihn das nächste Mal triffst. Glaubst du etwa, dass Camilla in den anderen Fächern eine Eins bekommen hätte? Nein. Natürlich nur bei ihm. Weißt du, wie aufgebrezelt sie in seinen Unterricht kam?«
JW konnte ihr nicht folgen. Was redete sie denn da?
»Verstehst du denn nicht, für die Dauer eines gesamten Semesters war Camilla Jans Spielzeug. Gute Noten im Austausch gegen Sex. Dieses Schwein hat sie gefickt.«
 
Der Zug fuhr durch Sundsvall. Der Schaffner rief: »Noch jemand zugestiegen?« JW schlug die Augen auf. Wieder bei vollem Bewusstsein. Zwei Monate war es jetzt her, als Susanne Pettersson die Erklärung für Camillas gute Noten nahezu herausgeschrien hatte.
Wer war eigentlich seine Schwester? Oder wer war sie gewesen? War sie wie er eine Person, die auf der Suche nach Glück in den falschen Kreisen gelandet war? Die dem Druck nicht standhalten konnte und die Stadt verlassen hatte? Oder hatte jemand anderes dafür gesorgt, dass sie von der Bildfläche verschwand? Und wenn ja, warum?
JW hatte Hunger, wollte aber nichts essen. In anderthalb Stunden würde er am Abendbrottisch seiner Eltern sitzen, und da wäre es nicht angebracht, wenn er keinen Appetit hätte. Schon satt wäre.
Er stand auf. Ging in Richtung Speisewagen. Nicht, weil er vorhatte, sich dort etwas zu kaufen, sondern weil er Hummeln im Hintern hatte. In den letzten Monaten hatte ihn zunehmend Rastlosigkeit befallen. Immer wenn er sich zum Lernen hinsetzen wollte, während der Vorlesungen, wenn er auf Fahdi oder jemand anderen wartete, der ihn mit Cola versorgen sollte. Er musste dauernd in Bewegung bleiben. Seine Konzentration auf etwas lenken. Er lernte so langsam, damit umzugehen. Sich darauf einzustellen. Hatte immer seinen Sony-Player in der Jackentasche, nahm sich oftmals ein Taschenbuch mit, lud neue Spiele auf sein Handy. Die Ränder seiner Schreibblöcke für die Uni waren vollgekritzelt mit Strichmännchen.
Im Augenblick hatte er allerdings eher das Bedürfnis, sich zu bewegen. Es würde nicht ausreichen, ein Game auf seinem Handy zu spielen. Er musste sich die Beine vertreten. Die Frage, die ihn beunruhigte: Waren es seine Schnüffelgewohnheiten oder die Camilla-Geschichte, die ihn so nervös machte?
Er betrachtete die Mitreisenden in seinem Wagen. Traurige, müde Gestalten. Lauter Svenssons, Durchschnittsschweden. JW tarnte sich im selben Stil wie die meisten anderen: Acne-Jeans, Collegepulli mit Superlative-Conspiracy-Aufdruck und abgetragene Adidas-Sportschuhe an den Füßen. Er fiel nicht weiter auf. Angemessen im Hinblick auf die Begegnung mit seinen Eltern.
 
Nach dem Gespräch mit Susanne hatte er sich entschieden. Die Sucherei war nicht länger sein Ding. Und dennoch kam es ihm merkwürdig vor, als er bei der Polizei anrief und mit dem zuständigen Beamten sprach, der sich damals um den Fall gekümmert hatte. Er legte ihm dar, was er herausgefunden hatte: dass Jan Brunéus eine Art Beziehung mit Camilla Westlund unterhalten hatte, bevor sie verschwand. Dass Susanne Pettersson davon wusste und es JW erzählt hatte. Dass Jan Camilla trotz umfangreicher Fehlzeiten Top-Noten gegeben hatte.
Der Ermittler versprach, die Informationen genauer zu untersuchen. JW nahm an, dass er damit meinte, dass Jan Brunéus zur Vernehmung einbestellt werden würde.
Die Tatsache, dass JW die Polizei einschaltete, wirkte wie ein Widerspruch in sich. Abdulkarim durfte davon nichts erfahren.
Aber er fühlte sich wohler – eine schwere Last war von seinen Schultern gefallen. Er ließ die Polizei ihren Job machen.
Sank zurück in den Zustand der Verdrängung. Richtete seinen Fokus auf K, die Uni und Sophie. Bereitete die Londonreise vor. Diskutierte gewisse Strategien mit Jorge. Verkaufte. Dealte. Verdiente Kohle.
Er hatte sich entschieden, er würde seinen Eltern nicht erzählen, was er der Polizei erzählt hatte.
 
In fünf Minuten würde er in Robertsfors ankommen. Sein Magen knurrte wie verrückt. War es Nervosität oder weil er hungrig war?
Eigentlich hatte er den Eindruck, dass es die innere Unruhe vor dem Treffen mit seiner Mutter und seinem Vater war.
Es war bald ein halbes Jahr her, dass er sich von seinen Eltern verabschiedet und den erschöpften Gesichtsausdruck seiner Mutter sowie die verbissene Miene seines Vaters zuletzt betrachtet hatte. Ging es ihnen inzwischen besser? JW hielt es nicht aus, an den tragischen, sorgenvollen Trott erinnert zu werden, der ihr Leben seither bestimmte. Sein Ziel war es, davon wegzukommen. Etwas Neues zu beginnen. Als anderer Mensch akzeptiert zu werden. Als ein besserer. Ein spannenderes Leben zu führen als eines auf Sparflamme, begleitet von der Trauer um ein verlorenes Kind. Er wollte alles hinter sich lassen.
Der Zug rollte in den Bahnhof ein. Am Gleis: Menschen, die auf die Ankommenden warteten beziehungsweise sich selber auf die Reise machten. Die Bremsen kreischten ohrenbetäubend. Sein Wagen hielt direkt vor seinen wartenden Eltern. JW konnte sehen, dass sie nicht miteinander redeten. Wie immer.
Er versuchte, sich zu entspannen. Froh und gelassen zu wirken. Wie es sein sollte.
Trat hinunter auf den Bahnsteig. Zuerst sahen sie ihn nicht. Er ging auf sie zu.
Margareta machte Anstalten zu rufen, das wusste JW. Aber aus irgendeinem Grund konnte sie seit der Geschichte mit Camilla ihre Stimme nicht mehr erheben. Stattdessen kam sie mit einem angespannten Lächeln auf ihn zu.
Umarmungen.
»Hej, Johan, sollen wir deine Taschen nehmen?«
»Hej, Mama. Hej, Papa.« JW reichte Bengt eine seiner Taschen.
Schweigend gingen sie zusammen in Richtung Parkplatz. Bengt hatte noch kein einziges Wort zu seinem Sohn gesagt.
 
Sie saßen zu Hause in der Küche. Holzpaneele an den Wänden sowie Arbeitsflächen aus rostfreiem Stahl. Ein weißer Elektroherd von Elektrolux, auf dem Fußboden ein Kunstfaserteppich, darauf ein blanker Holztisch von Ikea. Die Stühle waren Carl-Malmsten-Imitate. Von der Decke leuchtete eine nachgeahmte Poul-Heningsen-Lampe mit warmem lilafarbenen Licht. Über der Spüle standen in einem Regal grüne beschriftete Gefäße aufgereiht: Zucker, Salz, Pfeffer, Knoblauch, Basilikum.
Auf dem Tisch war das Essen angerichtet. Minutensteak mit Edelpilzkäsesauce. Eine Flasche Rotwein, Rioja. Eine Karaffe mit Wasser. Eine große Glasschüssel mit Salat.
JW verspürte kaum Appetit. Das Essen schmeckte gut, wie er fand. Daran lag es nicht. Es war wirklich lecker. Seine Mutter hatte schon immer gut gekocht. Es hatte mit etwas anderem zu tun – mit der Atmosphäre, den Gesprächsthemen und damit, dass Bengt mit vollem Mund redete. Margaretas Kleidung, so geschmacklos. JW kam sich wie ein Fremder vor. Das Durcheinander seiner Gefühle irritierte ihn – Verachtung vermischt mit Geborgenheit.
Margareta streckte sich nach dem Salat. »Erzähl doch ein wenig, Johan. Wie geht es dir?«
Mehrere Sekunden Stille. Ihr brannten eigentlich ganz andere Fragen unter den Nägeln: Wie geht es dir in Stockholm? Die Stadt, in der unsere Tochter verschwunden ist. Mit welchen Leuten umgibst du dich? Du bist doch nicht in schlechte Gesellschaft geraten? Fragen, die sie niemals direkt stellen würde. Angst, erinnert zu werden. Angst, den dunklen Fängen der Wirklichkeit zu nahe zu kommen.
»Mir geht’s gut, Mama. Hab alle Klausuren bestanden. Zuletzt hatte ich eine in Nationalökonomie. Wir sind über dreihundert Studenten in den Vorlesungen. Und es gibt nur einen Vorlesungssaal, in den wir alle hineinpassen.«
»Oha. Seid ihr so viele? Spricht der Professor dann durch ein Mikrophon?«
Bengt mit durchgekauter grauer Fleischmasse im Mund: »Natürlich tut er das, Mama.«
»Ja, sie benutzen Mikrophone. Und es ist außerdem ziemlich lustig, denn sie projizieren jede Menge Grafiken und Kurven an die Wand. Ihr müsst wissen, auf einem perfekten Markt entsteht genau an dem Punkt der Preis, wo die Kurve der Nachfrage auf die Kurve des Angebots trifft. Alle Studenten zeichnen jede Grafik in ihrem Notizblock nach, und weil es sich um so viele verschiedene Kurven handelt, haben sich alle vierfarbige Bics zugelegt, ihr wisst, diese Marker mit vier unterschiedlichen Farben, um die Kurven unterscheiden zu können. Wenn der Professor dann eine weitere Kurve zeichnet, wechseln dreihundert Studenten gleichzeitig die Farbe. Ein leises klickendes Geräusch bei jedem. Das gibt ein Geklapper im ganzen Vorlesungssaal, sag ich euch.«
Bengt grinste.
Margareta lachte.
Kontakt.
Sie unterhielten sich weiter. JW fragte nach seinen alten Klassenkameraden aus Robertsfors. Sechs Mädchen waren inzwischen Mutter geworden. Einer der Jungen Vater. JW wusste, dass Margareta wissen wollte, ob er eine Freundin hätte. Er sagte jedoch nichts. Er wusste es ja selbst nicht einmal.
Eine Art Ruhe überkam ihn. Ein warmes, geborgenes, leicht bedrückendes Gefühl.
 
Nach dem Abendessen fragte Bengt, ob er mit ihm gemeinsam die Sportnachrichten gucken wollte. JW wusste, dass es seine Art war, eine gewisse Nähe zu seinem Sohn herzustellen. Und dennoch lehnte er ab, wollte sich lieber mit seiner Mutter unterhalten. Bengt ging allein ins Wohnzimmer. Setzte sich in den drehbaren Sessel mit zugehörigem Fußteil. JW konnte ihn von der Küche aus sehen. Blieb selbst dort sitzen und unterhielt sich mit Margareta.
Camillas Name war bisher noch nicht gefallen. JW schiss darauf, ob er ein Tabu brach. Für ihn waren seine Eltern die Einzigen, mit denen er sich vorstellen konnte, über sie zu reden.
»Habt ihr etwas gehört?«
Margareta wusste, was er meinte.
»Nein, nichts Neues. Meinst du, dass der Fall noch auf ihrem Tisch liegt?«
JW war sich sicher, dass er im Moment zumindest noch dort lag. Aber auch er hatte nichts gehört.
»Ich weiß nicht, Mama. Habt ihr in Camillas Zimmer etwas verändert?«
»Nein, es ist alles noch so wie damals. Wir gehen nicht hinein. Papa meint, dass es Camilla sicher eine Art Ruhe vermitteln wird, wenn er sich dort nicht breitmacht.« Margareta lächelte.
Bengt und Camilla hatten in dem Jahr, bevor Camilla nach Stockholm zog, heftige Streitereien gehabt. Jetzt dachte JW mit gewisser Nostalgie daran zurück: zuknallende Türen, Schluchzen aus dem Bad, Geschrei aus Camillas Zimmer, Bengt auf dem Balkon mit einer Gula Blend zwischen den Fingern – die einzige Situation, in der er rauchte. Möglicherweise dachte Margareta dasselbe. Die unglückseligen Streitereien waren ihre letzten Erinnerungen an Camilla.
JW nahm sich ein Stückchen Heidelbeerkuchen. Warf einen Blick auf seinen Vater im Wohnzimmer.
»Sollen wir uns zu Papa setzen?«
 
Sie schauten sich gemeinsam den Dienstagsfilm auf TV4 an: Viel Lärm um nichts. Moderne Shakespeare-Interpretation mit Originaltext. Schwer verständlich. JW döste schon während der ersten Hälfte fast ein. Während der zweiten überlegte er, wie hoch die Einnahmen wohl gewesen wären, die ihm am kommenden Wochenende durch die Lappen gehen würden. Shit, es war ein teures Unterfangen, seine Eltern zu besuchen.
Bengt schlief ein.
Margareta weckte ihn.
Sie sagten gute Nacht. Gingen hinauf ins Schlafzimmer.
JW saß noch eine Weile allein da. Bereitete sich mental vor. Denn gleich würde er das Zimmer aufsuchen. Ihr Zimmer.
Er zappte zwischen den Programmen hin und her. Blieb für fünf Minuten bei MTV hängen, wo ein Video mit Snoop Doggy Dog lief. Die Hintern wackelten im Takt mit der Musik.
Er stellte den Fernseher aus.
Sprang rüber in den Drehsessel.
Drehte sich eine Runde.
Er fühlte sich leer. War angespannt. Aber merkwürdigerweise nicht unruhig.
Er machte das Licht aus.
Setzte sich wieder.
Die Stille war weitaus intensiver als im Tessinpark.
Er stand auf.
Versuchte lautlos die Treppe hinaufzugehen. Erinnerte sich bei fast jedem Schritt daran, welche Stufe knarrte und welche Strategie er anwenden musste, um es zu vermeiden. Den Fuß auf das innere Drittel setzen, den Fuß in die Mitte, eine ganze Treppenstufe überspringen, den nächsten Schritt weit nach außen, dann auf die schmale Seite und so weiter, bis ganz nach oben.
Zwei weitere Stufen hatten zu knarren begonnen, seitdem er ausgezogen war.
Möglicherweise weckte er Bengt nicht. Aber Margareta weckte er sicher.
Die Tür zu Camillas Zimmer war geschlossen.
Er wartete. Hoffte, dass seine Mutter vielleicht wieder eingeschlafen war. Zog die Tür an den Türrahmen heran und drückte gleichzeitig die Klinke runter. Kein Laut zu hören.
Als er die Lampe anknipste, fielen ihm als Erstes die drei Baseballkappen ins Auge, die Camilla an die gegenüberliegende Wand gehängt hatte. Eine dunkelblaue NY-Kappe, eine Red-Sox-Kappe und eine von ihrem Schulabschluss nach der Neunten. Die Aufschrift: Wir sind verdammt gut – schwarze Buchstaben auf weißem Untergrund. Camilla liebte Kappen, wie ein dickliches Kind Kekse liebte. Unkompliziert. Wenn sie welche sah, wollte sie sie haben.
Das unangetastete Zimmer einer Siebzehnjährigen. Nach JWs Auffassung wirkte es irgendwie noch kindlicher.
In der Mitte der Schmalseite befand sich ein Fenster. Gegenüber stand das Bett. Camilla hatte ein Jahr lang darum gebettelt, ein ein Meter zwanzig breites Bett zu bekommen. Rosafarbener Überwurf mit Volant. Kissen in unterschiedlichen Farben, einige mit Herzen drauf, lagen am Fußende des Bettes verteilt. Margareta hatte sie genäht. Camilla hatte die Kissen vor dem Einschlafen regelmäßig auf den Boden gekickt.
Ein Mädchenzimmer.
Jeder Gegenstand weckte eine Erinnerung.
Jedes Stück wie ein Schlag gegen JWs Schutzschild.
Auf einem Bücherregal lagen weitere Kappen. Auf dem obersten Brett standen gerahmte Fotos: die Familie in Idre, JW als Baby, drei Schulfreundinnen – geschminkt, lächelnd, neugierig auf das Leben.
Die anderen Regalbretter waren ebenfalls angefüllt mit Kappen.
Oberhalb des Bettes hing ein Poster von Madonna. Eine starke, eigensinnige und erfolgreiche Frau. Camilla hatte es von einem Typen geschenkt bekommen, mit dem sie in der achten Klasse gegangen war. Er war vier Jahre älter und wurde vor den Eltern geheim gehalten.
JW fiel auf, dass er nach ihrem Verschwinden, als er noch zu Hause gewohnt hatte, niemals in ihr Zimmer gegangen war. Es war jetzt so viele Jahre unbewohnt, dass die aufgestauten Erinnerungen ihn wie ein Fausthieb trafen.
Camilla während ihres Schulabschlusses nach der Neunten. Hochgestecktes Haar. Weißes Kleid. Später am Abend: mit Baseballkappe in Tarnfarben. Die Geschichten, die JW über ihre Ausschweifungen während des Abschlussfestes gehört hatte. Nächste Erinnerung: Camilla und JW, wie sie sich um den letzten Rest im Nutellaglas prügeln. JW in ihr Zimmer gezerrt, windelweich geprügelt und schließlich völlig verschmiert mit seiner eigenen Scheibe Brot mit einer extra dicken Schicht Nutella drauf. Später: Camilla neben ihm auf der Bettkante, nachdem sie sich wieder vertragen hatten. Sie hatte ihm ihre CDs gezeigt: Madonna, Alanis Morissette, Robyn.
Las ihm die Klappentexte vor. Redete davon, dass sie unbedingt nach Stockholm gehen wollte.
Genoss es, mit ihm herumzuhängen.
An der linken Wand befanden sich ein Einbauregal und zwei Schränke mit Spiegeltüren.
Im Regal standen die ausgelesenen Jugendbücher und CDs, die sie nicht mit nach Stockholm genommen hatte. Eine Sony-Stereoanlage, ihr Konfirmationsgeschenk. Camilla hörte lieber Musik, als dass sie las.
JW öffnete die Schränke.
Kleidung: Stretchjeans, Miniröcke, pastellfarbene bauchfreie Tops, Jeansjacken. Ein schwarzer Cordmantel. JW erinnerte sich daran, wie Camilla eines Tages mit ihm nach Hause kam. Sie hatte ihn ganz alleine bei H&M in Robertsfors für vierhundertneunundneunzig Kronen gekauft. Mama fand ihn entschieden zu teuer.
Neben den zusammengelegten Tops stand eine Aufbewahrungsbox mit metallverstärkten Kanten. JW hatte sie noch nie zuvor gesehen. Stabiler grauer Karton. JW kannte die Marke. Man konnte sie bei Granit in Stockholm kaufen.
Er nahm den Karton heraus und stellte ihn aufs Bett.
Er war voll mit Postkarten.
 
Eine halbe Stunde später waren die Postkarten gelesen. Alles in allem siebzehn Stück. Camilla hatte gut drei Jahre in Stockholm gewohnt, bevor sie verschwand. Während dieser Zeit war sie ganze drei Mal zu Hause gewesen. Margareta war traurig darüber. Bengt eher sauer.
Aber Postkarten hatte sie offensichtlich geschrieben. Karten, die JW nie gesehen hatte und die Margareta aufbewahrt und in ihr Zimmer gelegt hatte. Möglicherweise fand sie, dass sie dort hingehörten. Als sei kein anderer Platz heilig genug, um die Fragmente des unabgeschlossenen Lebens ihrer Tochter zu verwahren.
Das meiste, was sie schrieb, war ihm bekannt. Camilla beschrieb ihr Leben in Stockholm recht oberflächlich. Sie jobbte nebenbei in einem Café. Traf sich mit den anderen Bedienungen. Sie wohnte in einer Einzimmerwohnung auf Södermalm, die sie vom Besitzer des Cafés gemietet hatte. Sie ging aufs Komvux. Dann hörte sie im Café auf und begann in einem Restaurant. Einmal schrieb sie, dass sie Ferrari gefahren sei.
Kein Wort über Jan Brunéus.
Auf einigen Karten erwähnte sie ihren Freund. Er wurde nicht mit Namen genannt, aber eines war klar – der Freund war derjenige, der den Wagen besaß.
Eine Postkarte, die letzte, enthielt Neuigkeiten für JW.
Hej, Mama,
Mir geht es gut. Hier ist alles in bester Ordnung, und ich habe aufgehört, im Restaurant zu arbeiten. Stattdessen jobbe ich jetzt als Barkeeper. Verdiene richtig gut. Hab mich entschieden, das Komvux abzubrechen. Nächste Woche werde ich mit meinem Freund nach Belgrad fahren.
Grüße an Papa und Johan!
Küsschen+Umarmung/Camilla

Das war etwas, was JW nicht gewusst hatte. Dass Camilla in Belgrad gewesen war oder zumindest geplant hatte, dort hinzufahren. Mit ihrem Freund.
Er zog einfache Schlüsse daraus: Warum fuhr man nach Belgrad? Weil man von dort kam.
Und wer kam von dort? Der Mann mit dem Ferrari.
Er war also Jugo.
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Stefanovic als Dozent. Er kannte vermutlich das Konzept eines Unternehmensberaters nicht, aber wenn er bei Ernst & Young gearbeitet hätte, wären sie stolz auf ihn gewesen.
Das Ganze war seriös. Durchorganisiert. Die Elite im Obergeschoss von Radovans Restaurant um einen Konferenztisch herum im VIP-Room versammelt. Radovan, Mrado, Stefanovic, Goran und Nenad. Das Gespräch wurde auf Serbisch geführt.
Mrado: Verantwortlicher für die Garderoben und die Schutzgelderpressung.
Stefanovic: Radovans Leibwächter und Finanzchef.
Goran: Chef für den Sprit- und Zigarettenschmuggel.
Nenad: größter Lieferant der Stockholmer Kokaindealer, der außerdem den Handel mit Nutten, die Wohnungsbordelle und den Call-Service leitete. Er stand für das gesamte Spektrum von Dienstleistungen. Nenad war unter den Kollegen derjenige, der Mrado am nächsten stand – bei ihm erkannte er denselben Drang, den er auch bei sich verspürte, nämlich sein eigener Herr zu sein. Nicht so wie Goran oder Stefanovic mit ihrer Arschkriecherei.
Der Raum sowie das gesamte Restaurant waren vorher stundenlang durchsucht worden. Die Bullen waren in Alarmbereitschaft. Stefanovic hatte nach möglichen Wanzen gesucht: unter Tischen, Stühlen, hinter Lampen, unter Leisten. Hatte die Gäste in der Bar im Erdgeschoss gecheckt, verdächtig parkende Autos auf der Straße inspiziert und nach möglichen Kameras in den gegenüberliegenden Fenstern Ausschau gehalten. Das erste Mal seit mehr als anderthalb Jahren, dass sich Radovans komplette Liga live traf.
Gefährlich.
 
Stefanovic eröffnete das Szenario feierlich: »Meine Herren, vor fünf Monaten habe ich den Auftrag erhalten, darüber nachzudenken, was wir im Hinblick auf Nova unternehmen können. Ihr wisst, worum es geht. Die Polizei in Stockholm hat das Projekt vor einem halben Jahr ins Leben gerufen. Sie haben ihr Augenmerk auf uns und einige andere Gruppen gerichtet. Mehr als vierzig Personen sind bereits festgenommen worden, überwiegend Leute aus den westlichen Vororten. Dreißig von ihnen sind schon verurteilt. Der Rest sitzt in Erwartung eines Prozesses in seinen Zellen und fault vor sich hin. Wir alle, die sich in diesem Raum befinden, stehen ebenso auf ihrer Liste von hundertfünfzig Personen, die den Kern der organisierten Kriminalität in dieser Stadt bilden.«
Goran grinste: »Woher haben sie denn diesen Unsinn bloß?«
Stefanovic unterbrach ihn. »Sehr lustig, Goran. Bist du dumm, weil du eine Null bist, oder eine Null, weil du dumm bist?«
Goran öffnete den Mund. Schloss ihn wieder, ohne ein Wort. Erinnerte irgendwie an einen Fisch.
Radovan schaute ihn an. Meistens war Goran eigentlich sein Liebling – jetzt setzte er allerdings auf Seriosität. Mrado dachte: ein Minus für Goran.
Stefanovic trank einen Schluck Mineralwasser. »Wir haben uns während der letzten fünf Jahre auf unsere fünf unterschiedlichen Tätigkeitsbereiche konzentriert. Darüber hinaus befassen wir uns ja, wie ihr wisst, noch mit ein paar anderen Spezialitäten, Frachtverschiebung, Steuerdeals und so weiter. Insgesamt setzen wir circa sechzig Millionen Kronen pro Jahr um. Abzüglich allgemeiner Kosten, den Kosten für die Geldwäsche und die Vergütung der Jungs. Dann landet man ungefähr bei einer Bilanz von fünfzehn, netto. Dazu kommen die Gewinne aus euren eigenen und unseren gemeinsamen legalen Tätigkeiten. Clara’s, Diamond und Q-court. Die Abrissfirma und die Videotheken et cetera. Ihr seid ja alle auf die eine oder andere Weise Teilhaber. Und ihr könnt gut davon leben. Aber die Branchen laufen unterschiedlich gut. Die Margen unterscheiden sich. Das Hurenbusiness läuft gut. Die Zigaretten sind okay. Koks läuft fantastisch. Oder, Nenad? Wie hoch ist das aktuelle Preisniveau?«
Nenad sprach langsam. »Wir kaufen für vierhundertfünfzig ein. Verkaufen es zwischen neunhundert und elfhundert. Nach Abzug der Unkosten verdienen wir im Schnitt vierhundert per Gramm, vorausgesetzt, wir strecken es nicht.«
»Das ist gut. Aber das Ganze kann noch besser werden. Wenn wir näher an die Quellen herankämen, könnten wir die Preise noch mehr drücken. Allerdings ist Kokain die riskanteste Branche. Man sollte nicht alles auf eine Karte setzen. Es ist wichtig, dass wir verschiedene funktionierende Tätigkeitsfelder gleichzeitig bedienen. Das Risiko mit Eis ist ziemlich hoch. Wir müssen beweglich bleiben und zwischen den unterschiedlichen Bereichen wechseln können, abhängig vom jeweiligen Verhältnis zwischen Risiko und Gewinn.«
Radovan nickte.
Mrado überraschte das Niveau des einleitenden Vortrags nicht. In einem Gespräch mit Stefanovic vor zwei Tagen hatte dieser ihm von den Instruktionen, die er von Radovan erhalten hatte, erzählt: »Die Präsentation ist für professionelle Geschäftsleute gedacht, die sozusagen mit Verbrechen handeln. Es muss sich um Zahlen, Statistiken drehen. Hintergrundanalyse, Prognosen, konstruktive Lösungen. Kein simples Gangstergequatsche.« Und dennoch: Mrado war erstaunt. Eine ungewöhnlich offene Beschreibung von Radovans Imperium. Sicherlich, Mrado und die anderen wussten ungefähr, welche Dimensionen Radovans Aktionsradius umfasste – aber es war das erste Mal, dass R selbst, mittels Stefanovic, die Zahlen im Detail nannte.
Mrado betrachtete die Männer am Tisch.
Alle in exquisiten Anzügen. Breite Schultern. Große Krawattenknoten, wie bei den Sportreportern in TV 4. Breites Lächeln, als sie die Zahlen hörten.
Radovan an der Schmalseite des Tisches. Den Kopf zurückgelegt, das Kinn nach oben gereckt. Vermittelte den Eindruck, als wollte er den Überblick über die anderen behalten. Konzentriert, knallharte Miene.
Stefanovic: unauffälliges Äußeres. Doch Mrado wusste es besser – er war Radovans andere Gehirnhälfte.
Goran saß mit über der Brust verschränkten Armen da. Nahezu genauso kräftig gebaut wie Mrado. Fast ebenso rebellisch wie ein aufmüpfiger Teenager. Beobachtete Stefanovic. Hörte zu und analysierte die Strategie. Vor sich hatte er einen Notizblock liegen.
Nenad präsentierte sich im Stureplanstil. Nach hinten gegelte Haare, Anzug mit Nadelstreifen, rosafarbenes Hemd. Farblich passendes Seidentaschentuch in der Brusttasche. Was ihn allerdings verriet, war das serbische Kreuz, das auf seine Hände tätowiert war. Der Kokainkönig/Zuhälterboss sah genau so aus wie ein Kokainkönig/Zuhälterboss. Versuchte sich lässig zu geben: schleppende Stimme, langsame Bewegungen, aber immer nervös.
Stefanovic stand auf. Machte ein paar Schritte vor und zurück. »Gestattet mir einen kurzen geschichtlichen Rückblick.«
Goran machte sich Notizen.
»Wir haben in den letzten Jahren Konkurrenz bekommen. Als sie Jokso 1998 kaltgemacht haben, dachten viele von uns, dass sie sämtliche Marktanteile einfach so an sich reißen könnten und dass es nicht viele gäbe, die sich mit ihnen darum streiten würden. Dann kam das Friedensabkommen zwischen Hells Angels und Bandidos. Ihr erinnert euch an die Bedingungen. Keine der Gangs durfte expandieren. Sie saßen in Malmö, Helsingborg und noch zwei anderen Orten an der Westküste. Aber sie waren smart. Anstatt die Stammclubs zu erweitern, bildeten sich Hang-around-Clubs, Red & White Crew und Red Devils, X-Team und Amigos MC. We are the people your parents warned you about, wie sie selbst sagen. Brutale Kerle. Und heute wimmelt es in ganz Schweden nur so von ihnen, auch hier in Stockholm. Aber sie sind nicht die Einzigen. Die Gefängnisgangs sind inzwischen auch groß im Geschäft, Original Gangsters, Brödraskapet Wolfpack, Fucked For Life und so weiter. Anfänglich waren es lockere Zusammenschlüsse von jungen Kriminellen und halbstarken Schlägern. Aber heute sind sie fast genauso gut organisiert wie die Motorradgangs außerhalb des Knasts. Und mehr noch, die russische Mafia, estnische Ligen, ganz zu schweigen von der Naserliga, die wir ja nur allzu gut kennen, und die Polacken mit ihrem illegalen Import von Benzkutschen haben große Teile des Marktes an sich gerissen. Was ist also geschehen?«
Stefanovic schaute einen nach dem anderen an. Sie waren gestandene Männer. Das, was er ihnen erzählt hatte, war nichts Neues. Und dennoch – man sah es ihren Blicken an – begriffen sie, dass die Jugos möglicherweise nicht mehr die Größten, Stärksten, Besten waren. Das Goldene Zeitalter war vorbei. Sie waren nicht länger alleiniger Herr im Revier.
Nenad strich sich eine gewachste Haarsträhne zurück. »Ich kann euch sagen, was passiert ist. Sie lassen einfach zu viele Asylanten in unser Land. Verdammt, zuerst kamen die Kosovoalbaner, Nasers verruchte Jungs und die anderen. Dann all die ekelhaften Gambier – ihnen gehört ja allein schon die Hälfte des gesamten Heroins in der Stadt. Und die Russen, völlig krank, teilen sich das Geschäft mit dem Zigarettenschmuggel mit Bandidos. Fatale Allianzen. Schlimmer noch als die Kroaten, Slowenen und Amis zusammen. Macht die Grenzen dicht. Weist jede Person mit osteuropäischem Aussehen aus, die ihren mit Drogen vollgestopften Arsch über die Grenze setzt.«
Stefanovic sagte: »An dem, was du sagst, ist was Wahres dran. Aber es sind nicht nur die neu hinzugekommenen Einwanderer, die die Konkurrenz vorangetrieben haben. Wir beobachten ständig neue Allianzen. Neue Gangs. Sie haben sich von uns und den Motorradgangs in den Staaten ’ne Menge abgeguckt. Wir haben allerdings gewisse Vorteile, denn wir kommen alle aus dem heiligen Serbien. Wir sprechen dieselbe Sprache, haben dieselben Gewohnheiten und Kontakte, sind einheitlich. Aber heutzutage reicht das nicht. Insbesondere jetzt, wo der Frieden gebrochen ist. Es findet ein neuer Krieg statt – und wir befinden uns mittendrin. Bisher sind zwei Bandidos, ein HA und ein OG abgeknallt worden. Aber auch wir haben Prügel einstecken müssen. Ihr wisst alle, was geschehen ist. Vor zwei Monaten ist einer der Unsrigen angeschossen worden, wurde schwer verletzt. Und es wird so weitergehen, wenn wir nichts gegen den Krieg und das Novaprojekt unternehmen. Ich habe darüber nachgedacht. Radovan hat darüber nachgedacht. Mrado und ich haben mit gewissen Leuten gesprochen, worüber ihr gleich mehr erfahren werdet. Kurzum, es gibt viel mehr Akteure als zum Beispiel noch vor fünf Jahren, der Frieden ist passé, und die Polizei stärkt ihren Einfluss mit diesem verdammten Novaprojekt. Sie haben es auf uns abgesehen, infiltrieren, beeinträchtigen unser Gleichgewicht. Wenn Leute aus gewissen Gruppierungen rausfallen, glauben andere, dass sie sie einfach übernehmen können. Wir bekriegen uns, anstatt zusammenzuarbeiten. Aber wir haben einen Vorschlag für die Lösung des Problems. Mrado wird euch davon berichten.«
Stefanovic teilte Kopien aus, auf denen Namen standen. Erläuterte.
»Das hier sind die Gangs, die die organisierte Kriminalität in Stockholm kontrollieren. Ich habe unter jedem Gangnamen notiert, welche Tätigkeiten sie in welchen Teilen der Stadt ausüben. Ihr seht zum Beispiel, dass die Hells Angels Garderoben in der ganzen Stadt betreiben, anteilig Drogenhandel, überwiegend in den südlichen Vororten, Einfuhr von chemischen Drogen, Spielautomaten über die gesamte Stadt verteilt sowie Schutzgelderpressung. Man muss letztlich nur alle miteinander abgleichen. Gucken, welche sich mit demselben Business befassen wie wir und wo sie es tun. Ich werde nun das Wort an Mrado weitergeben. Er hat bereits Kontakt zu einigen Gangs auf der Liste aufgenommen. Lösungsvorschläge diskutiert.«
Goran beugte sich über den Tisch vor, als hätte er Bedenken, nicht gehört zu werden. »Ich verstehe, ehrlich gesagt nicht ganz, warum wir eine Lösung finden müssen. Ich sehe da kein Problem, denn mein Business funktioniert reibungslos. Und wenn jemand anders Probleme hat, muss er sie wohl selber lösen.«
Deutliche Botschaft an Mrado und Nenad – ihr habt eure Aufgaben nicht gemacht.
Stefanovic stützte sich mit beiden Händen auf dem Tisch ab. Die Ärmel seines Jacketts rutschten herunter über die Hemdsärmel und Manschettenknöpfe, die wie Minirevolver geformt waren. Beugte sich über den Tisch vor, ahmte Gorans Geste nach.
»Da gibt’s nicht viel drüber zu diskutieren, Goran. Wir machen das hier zusammen. Wir wägen ab und analysieren, was für Radovan und uns am besten ist. Nicht nur für dich. Und wenn du das nicht kapierst, kannst du das Ganze gerne mit Radovan unter vier Augen erörtern. End of story.«
Das zweite Mal heute, dass Goran ausflippte. Das zweite Mal, dass er eins auf die Nase bekam. Wie viel Scheiße ertrug Rado?
Radovan saß ruhig da. Den Blick fest auf Goran gerichtet. Machtspiel.
Goran starrte eine Mikrosekunde zurück. Nickte dann.
Mrado räusperte sich. Er hatte seinen Part am Abend zuvor vorbereitet. Gewisse Abschnitte waren heikel, Goran könnte noch einmal ausrasten.
»Wie Stefanovic schon gesagt hat, hab ich Kontakt zu einigen Gruppierungen aufgenommen. Unter anderem zu den Hells Angels und Original Gangsters. Und wir haben auch Lösungen gefunden, die die Aufteilung des Marktes betreffen. Nämlich die Bereiche, in denen wir aktiv sind, zwischen uns aufzuteilen. Die Gruppierungen arbeiten unterschiedlich. HA sind viel besser organisiert als Original Gangsters. Andererseits sind OG eher bereit, größere Risiken einzugehen, und sie haben bessere Kontakte in den Vororten. Ihr seht ja auf Stefanovics Papier, womit sie sich beschäftigen. HA konkurrieren mit uns in Bezug auf die Garderoben, das Kokain, die Einfuhr von Sprit. In den Bereichen Schutzgeld und Spielautomaten sind sie größer als wir. OG kümmern sich ums Kokain und decken gewisse Bereiche der Schutzgelder ab, dazu kommen diverse kurzfristig geplante Überfälle auf Sicherheitstransporte. Meiner Einschätzung nach stellen OG keine direkte Bedrohung für unsere eigenen Tätigkeiten dar. Sie können uns eigentlich egal sein. Aber nichtsdestotrotz könnten sie zum Beispiel im Zusammenschluss mit anderen Gruppierungen eine Konkurrenz darstellen, wenn diese auf dieselben Märkte setzen wie wir. Das bewirkt einen Dominoeffekt. Hells Angels sind beispielsweise bereit, eine Aufteilung betreffend der Spriteinfuhr oder der Garderoben zu diskutieren. Ich und Stefanovic verfolgen das Ganze weiter. Ich werde mich noch mit anderen Personen treffen und hören, was wir machen können. Mit den Gambiern, Bandidos, Brödraskapet Wolfpack et cetera. Der Punkt ist, dass wir uns gegen diese Novascheiße wappnen und den Krieg beenden müssen. Ihr wisst ja selbst, keiner will als Verräter dastehen, aber während eines Krieges pfeift so mancher auf seine Ehre. Lässt die Leute hochgehen, anstatt sie Mann gegen Mann kaltzustellen. Das Novaprojekt profitiert letztlich davon, dass jeder gegen jeden kämpft.«
Mrado fuhr mit seinen Erklärungen fort. Beschrieb die verschiedenen Gangs. Die Ligen, die die Stadt regierten. Gefährliche Allianzen und Clans. Ethnische, rassenbedingte und geographische Gruppierungen.
Die Männer saßen schweigend da. Keiner wollte seinen Markt aufgeben. Und dennoch – alle verstanden das Problem. Das Wichtigste: Keiner wollte Streit mit Radovan.
Mrado musste an die Stimmung denken, die in der letzten Zeit zwischen ihm und Radovan herrschte. Rado war nicht ganz zufrieden. Nach diesen Ausführungen dürfte sich Radovans Einstellung allerdings geändert haben. Mrado hatte mit der Marktaufteilung einen Riesenjob angepackt.
Er beendete seinen Vortrag.
Radovan dankte Stefanovic und Mrado.
Alle schalteten ihre Handys wieder ein.
Einige Minuten Smalltalk.
Goran entschuldigte sich. Sagte, dass er losmüsse.
Rado wirkte zufrieden. »Danke, dass ihr gekommen seid. Ich glaube, dass das hier der Start für etwas Neues, etwas Großes sein kann. Wer will, kann jetzt gehen. Ich selber habe allerdings vor, noch einen angenehmen Abend zu verbringen.«
Die Türen zum Raum öffneten sich. Zwei Mädels in kurzen Röcken rollten einen Wagen mit diversen Alkoholika herein. Gossen Drinks ein.
Serbische Schnapsweisen wurden angestimmt.
Nenad kniff das eine Mädel in den Hintern.
Rado lachte.
Später wurde Essen hereingetragen.
Mrado vergaß seinen Unmut gegen Radovan nahezu völlig.
Es würde eine lange Nacht werden.
***
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– Projekt Nova –
Kommissariat der Kriminalpolizei Stockholm gegen organisierte Kriminalität
 
Balkanbezogene Kriminalität in Stockholm
 
BERICHT NR. 7
 
HINTERGRUND
Der folgende Bericht gründet sich auf Vermerke und Verdachtsmomente, die das Fachkommissariat für Bandenkriminalität sowie das Fachkommissariat für Wirtschaftskriminalität Norrmalm (nachfolgend Ermittlungsgruppe genannt) im Rahmen deliktübergreifender Ermittlungen gegen die organisierte Kriminalität in der Stadt erstellt beziehungsweise erhoben haben. Die Methoden, die dabei angewendet wurden, umfassen die Bestandsaufnahme der von der Stockholmer Polizei gesammelten Erfahrungswerte, das Zusammentragen von Informationen von Personen aus den jeweiligen kriminellen Netzwerken, sog. Kronzeugen, heimliches technisches Abhören sowie die Zusammenschaltung erforderlicher Register. Der Bericht ist anlässlich der Übermittlung aktueller Informationen durch eine inzwischen verurteilte und in Haft befindliche Person (X), die zuvor in obengenannten Netzwerken aktiv gewesen ist, sowie abgehörter interner Konflikte innerhalb der Leitung des jugoslawischen Netzwerkes erstellt worden.
 
Die Ermittlungsgruppe hat seit dem Sommer des vergangenen Jahres mit zusätzlichen Einsatzkräften eine Anzahl von Personen observiert, die der sog. jugoslawischen Mafia (nachfolgend Organisation genannt) angehören. Die Mitglieder der Organisation sind misstrauisch gegenüber unbekannten Personen, weshalb die Organisation schwer zu infiltrieren ist. Das beruht zum großen Teil auf der ethnischen Homogenität der Organisation. An der Spitze ihrer Hierarchie befinden sich ausschließlich Männer im Alter zwischen 25 und 55 Jahren, die alle selber im ehemaligen Jugoslawien, heute Serbien-Montenegro genannt, geboren sind oder deren Eltern beide dort geboren sind. Es existieren wenige sog. Kronzeugen, die bereit sind Informationen bezüglich der Organisation preiszugeben, da ihre Mitglieder für die Anwendung brutaler Gewalt bekannt sind. Die Organisation hat sich einen Namen damit gemacht, ihre Drohungen umzusetzen, und die Mehrzahl schwerer Gewaltverbrechen in den letzten Jahren kann in Zusammenhang mit ihr und der mit ihr in Verbindung stehenden Gruppierungen gebracht werden, vgl. Berichte Nr. 2-4. Das Abhören von Telefonen oder andere technische Abhörmethoden sind oftmals nicht erfolgreich, da die Personen innerhalb der Organisation SIM-Cards benutzen, die sie in regelmäßigen Abständen austauschen, und ferner die Orte, an denen sie sich aufhalten, vorher absuchen.
 
Die Ermittlungsgruppe hegt den Verdacht, dass die Organisation seit drei Monaten Vorbereitungen trifft beziehungsweise ihre Tätigkeiten neu organisiert, um der Bedrohung entgegenzuwirken, die das Novaprojekt für sie darstellt.
 
Die Tätigkeiten der Organisation
Es besteht der Verdacht auf folgende kriminelle Aktivitäten: Alkohol- und Zigarettenschmuggel, Förderung der Prostitution, Nötigung und Schutzgelderpressung sowie Frachtbetrug und Frachtdiebstahl.
 
Betreffende Personen
Radovan Kranjic: Der Leiter der Organisation ist der schwedische Bürger Radovan Kranjic (auch bekannt als Rado, Herr R und Jugoboss), Personennummer 600113-9231, geboren an unbekanntem Ort im ehemaligen Jugoslawien, dem heutigen Serbien-Montenegro. Er kam 1978 als Arbeitsuchender nach Schweden.
 
Kranjic hat u.a. als Türsteher und Leibwächter gearbeitet. Heute besitzt und betreibt er ein Restaurant, Clara’s Kök & Bar Aktiebolag (Org. Nr. 556542-2353) im Zentrum von Stockholm. Er deklarierte Einkünfte aus dem Unternehmen sowie Einnahmen aus dem Aktienbesitz des Diamond Catering Aktiebolag (Org. Nr. 556554-2234), insgesamt 321000 Kr für das letzte Steuerjahr.
 
Kranjic ist bereits für folgende Verbrechen verurteilt worden. 1982: einfache Körperverletzung. 1985: Bedrohung, Körperverletzung, illegaler Waffenbesitz, Fahren mit überhöhter Geschwindigkeit (Haftstrafe von acht Monaten verbüßt). 1989: Gewaltandrohung, Steuerbetrug, illegaler Waffenbesitz (Haftstrafe von vier Monaten verbüßt). Seit 1990 sind keine weiteren Vergehen oder Straftaten registriert worden.
 
Kranjic ist verheiratet mit Nadja Kranjic und hat mit ihr ein gemeinsames Kind. Man kann davon ausgehen, dass Kranjic am Krieg im ehemaligen Jugoslawien von 1993-1995 teilgenommen hat, da er sich in diesen Jahren über längere Zeiträume außerhalb Schwedens aufhielt. Es wird behauptet, dass er in engem Kontakt mit Teilen der serbischen Nationalbewegung, darunter Zeljko Raznatovic, besser bekannt als Arkan, stand, dessen paramilitärische Privatarmee, die Tiger, ethnische Säuberungsaktionen während der Jahre 1992-1995 durchgeführt hatte. Während der späten 1990er Jahre war er der zweite Mann der Organisation in Stockholm und verwaltete hauptsächlich die Schutzgelderpressung und den Kokainhandel. Man vermutet, dass Kranjic während dieses Zeitraums auch die Sparte der Prostitution aufgebaut hat.
 
Mrado Slovovic: Ist Radovan Kranjic direkt unterstellt. Slovovic, der schwedischer Bürger ist, Personennummer 670203-9115, kam 1970 aus dem ehemaligen Jugoslawien nach Schweden. Er hat vorher als Türsteher gearbeitet sowie einen Importhandel mit thailändischen Holzprodukten betrieben. Er trainiert Bodybuilding sowie Kampfsport.
 
Im letzten Steuerjahr deklarierte Slovovic 136000 Kr Einnahmen, die aus seinem Holzimport sowie gewissen Spielgewinnen stammen.
 
Er ist bereits für folgende Verbrechen verurteilt worden. 1987: Trunkenheit am Steuer. 1988: schwere Körperverletzung, illegaler Waffenbesitz und Drogenhandel in einem minderschweren Fall (Haftstrafe von einem Jahr verbüßt). 1995: Hausfriedensbruch. Raub und Widerstand gegen die Staatsgewalt (Haftstrafe von 24 Monaten verbüßt). 2001: Bedrohung. Seit 2001 sind keine weiteren Vergehen oder Straftaten registriert worden. Slovovic ist zuletzt wegen schwerer Körperverletzung eines Türstehers im Restaurant Kvarnen in Stockholm angeklagt worden. Die Anklage ist abgewiesen worden. Ein Mitangeklagter, X, wurde wegen schwerer Körperverletzung zu drei Jahren Freiheitsstrafe verurteilt. Man vermutet, dass X einer von Slovovics sog. Handlangern ist und innerhalb der Organisation mit ihm zusammen die Schutzgelderpressung in diversen Garderoben betrieben hat. Des Weiteren befindet sich Slovovic gegenwärtig in einem Familienrechtsstreit mit seiner Exfrau Annika Sjöberg bezüglich ihrer gemeinsamen Tochter Lovisa.
 
Es wird vermutet, dass Slovovic während des Angriffs auf Srebrenica im Jahr 1995 den o.g. Tigern angehörte. Slovovic ist sehr gewaltbereit und hat neben dem Übergriff im Kvarnen mit großer Sicherheit eine erhebliche Anzahl weiterer Straftaten begangen, die im Fall einer Anklage als schwere Körperverletzung eingestuft werden würden. Das Fachkommissariat für Drogendelikte der Kriminalpolizei Norrmalm hat u.a. versucht, einen verdeckten Ermittler im Fitnessstudio Fitness Club im Sveaväg in Stockholm, das als Rekrutierungsbasis für kriminelle Elemente gilt, einzuschleusen. Der Ermittler (Y) wurde am 18. August vorigen Jahres mit Trainingshanteln misshandelt und von Slovovic mit einer Schusswaffe bedroht. Y glaubt nicht, dass Slovovic eine Zusammenarbeit zwischen ihm und der Polizei vermutete, sondern nimmt eher an, dass die Misshandlung als »Demonstration der Macht« von Slovovics Seite aus gemeint war.
 
Slovovic ist innerhalb der Organisation für die Schutzgelderpressung sowie andere Formen der Erpressung und Bedrohung verantwortlich. Die Schutzgelderpressung richtet sich hauptsächlich gegen Restaurants und Kneipen im Stadtgebiet von Stockholm, aber nicht zuletzt auch gegen andere Unternehmer, die in rechtlichen »Grauzonen« agieren.
 
Stefanovic Rudjman: Ist Kranjics Neffe und sein persönlicher Leibwächter, beziehungsweise der Leibwächter der Familie. Er ist in Schweden geboren: Personennummer 770612-1279. Er hat zuvor an der Universität Stockholm studiert, u.a. Jura und Wirtschaftswissenschaften. Er hat in keinem der beiden Fächer ein Examen abgelegt. Er war als Ökonom im Wirtschaftsbüro Rusta ekonomi aktiebolag (Org. Nr. 556743-3389) tätig.
Im letzten Steuerjahr deklarierte er 859000 Kr, Einnahmen, die hauptsächlich aus Gewinnen seines Aktienbestands und anderen Wertpapieren stammen.
 
Die Ermittlungsgruppe vermutet, dass Rudjman u.a. für Kranjic Geldwäsche betreibt. Rudjman ist nicht vorbestraft, hat allerdings während des Jahres 2000 eine Reihe von Verkehrsdelikten begangen. Er ist ledig. Es wird vermutet, dass Rudjman außerdem für die Investitionen Kranjics zuständig ist. Unter anderem hat Rudjman große Summen in ein Immobilienprojekt in der Region von Belgrad investiert.
 
Interne Konflikte usw.
Die Ermittlungsgruppe hat Informationen bezüglich der internen Konflikte in der Organisation eingeholt. Die Organisation ist gut über das Novaprojekt informiert und trifft Vorkehrungen, um sich gegen die polizeilichen Einsätze zu wappnen. Ihre Leitung plant aus diesem Grund, den Markt betreffend der verschiedenen kriminellen Aktivitäten zwischen sich und anderen kriminellen Gruppierungen aufzuteilen, um eine interne Konkurrenz zu umgehen. Diese Methode erwies sich während des sog. Friedens zwischen den MC-Gangs Bandidos und Hells Angels als erfolgreich. Die Ermittlungsgruppe glaubt, dass Mrado Slovovic und Stefanovic Rudjman die Erkundung, Planung und letztlich auch die Durchführung der Aufteilung des Marktes anvertraut wurde. Slovovic ist bereits mit einer Reihe von anderen kriminellen Netzwerken und Organisationen in Kontakt getreten. Er ist sehr schwer zu beschatten und wechselt häufig seine SIM-Card. Des Weiteren liegt keine Genehmigung für eine umfangreichere Observierung vor. Er plant höchstwahrscheinlich, sich in der nächsten Zeit mit weiteren kriminellen Gangs zu treffen. Bezüglich der Versuche einer Aufteilung des Markts existieren gewisse interne Konflikte innerhalb der Organisation.
 
Aus einem abgehörten Telefonat zwischen Kranjic und Rudjman vom 15. Februar dieses Jahres (Band SPL 3459-045 A) geht hervor, dass Kranjic kein Vertrauen mehr in Slovovic hat. Folgendes Zitat ist aus dem Serbischen übersetzt und aus dem schriftlich fixierten Text des Gesprächs herausgeschnitten worden:
 
Kranjic – Höchstwahrscheinlich müssen wir die Garderoben aufgeben oder ihn [Mrado] feuern. Ich vertraue M nicht mehr.
 
Rudjman – Aber er ist viel wert. Macht einen guten Job. Hat diesen chilenischen Hurenbock ausfindig gemacht, der uns verpfiffen hat. Knöpft sich die Leute vor, die sich nicht anständig benehmen. Nutten, Türsteher, Falschspieler.
 
Kranjic – Sicher, aber er ordnet sich nicht mehr unter. Im Herbst hat er eine größere Beteiligung am Gewinn gefordert. Das kann er vergessen. Und dann der Vorfall im Kvarnen. Stümperhaft und undurchdacht. Aber im Wesentlichen, und jetzt werde ich persönlich, handelt es sich um die Vergangenheit. Er akzeptiert nicht, dass ich den Laden übernommen habe. Vor langer Zeit haben wir einmal auf derselben Stufe gestanden. Das ist der eigentliche Grund dafür, dass er gehen muss. Er vertraut mir nicht mehr.
 
Die Ermittlungsgruppe betrachtet dieses Faktum als ein weiteres Zeichen dafür, dass das Novaprojekt in seiner ersten, einleitenden Phase in dem Sinne Erfolg hat, als sie imstande ist, das organisierte Verbrechen zu unterwandern und somit zu schwächen.
 
Maßnahmen
Die Ermittlungsgruppe schlägt aus o.g. Gründen folgende Maßnahmen vor.
	Erhöhte Ermittlungsbereitschaft gegen Mrado Slovovic und Radovan Kranjic, insofern Genehmigungen vorliegen

	Weitere Versuche in Bezug auf das Einholen von Informationen mittels X

	Weitere Versuche, die Organisation zu unterwandern



Budget für die Maßnahmen, siehe Anlage 1.
Kriminalkommissar Björn Stavgård
Hauptkommissar Stefan Krans
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Jorge musste so dringend pinkeln, dass er locker eine Pommac-Flasche hätte vollpinkeln können. Verlockender Gedanke, sie jemandem anzubieten. »Möchtest du ’n Schluck Pommac?« Die Farbe zum Verwechseln ähnlich.
Es würde wohl noch Wochen dauern, bis er sich selbst an die grundlegende Regel für Leute in der Spitzelbranche hielt – nimm immer eine leere Flasche mit, wenn du in einem Auto sitzt und jemanden beschattest. Und wenn es eine leere Pommac-Flasche ist.
Die Scheiben des Autos waren getönt – die Voraussetzung dafür, nicht gesehen zu werden. Mit herkömmlichen Scheiben wäre es zu riskant, man würde gezwungen sein, sich die ganze Zeit in einen heruntergekurbelten Sitz zu drücken. Außerdem müsste man höllisch aufpassen, dass man nicht einschlief.
Radovans Villa lag in einer ruhigen Gegend. Es war der erste Tag, an dem er hier saß. Der erste von vielen, die noch folgen würden.
Den Wagen, einen Jeep Cherokee, hatte er um drei Uhr nachts auf Östermalm gestohlen. Hatte ein neues Nummernschild drangehängt. Wollte das Risiko, von den Bullen entdeckt zu werden, möglichst gering halten.
Jorge, der Racheengel, würde das gesamte Radovanimperium zu Fall bringen. Er musste nur noch den wunden Punkt finden.
Das Einzige, was er im Moment wusste, war, dass sein Hass übermenschlich war. Eine Vendetta, die weitaus mehr Geduld verlangte als die Flucht aus Österåker. Er würde Nachforschungen betreiben, ihn beschatten müssen, eins und eins zusammenzählen. Radovans dunkle Machenschaften ans Licht bringen. Als Erstes den Tagesablauf von Herrn R in Erfahrung bringen. Ein guter Auftakt: im Auto zu sitzen und nachzudenken und darauf zu warten, dass etwas Verdächtiges passieren würde.
Auf der Straße passierte nichts.
Er betrachtete das Haus.
Auf dem Dach lag Schnee.
Unklar, ob jemand zu Hause war.
Er studierte jeden Winkel des Gebäudes, als wäre er zurück auf dem Komvux – ein Kurs über die Architektur von Villen.
Zwischen fünf und sechs Uhr nachmittags döste er ein. Nicht gerade prickelnd. Musste sich irgendwie wach halten. Morgen würde er Kippen, Coca-Cola und vielleicht einen Gameboy dabeihaben.
Der Tag verging.
Der Hass blieb.
 
Einige Tage später saß er wieder vor dem Haus.
Zwang sich nachzudenken, wie er seinem Hass auf Radovan würde Luft machen können. Die Idee dazu war ihm erst vor einer Woche gekommen. Vorher hatte er jegliche Gedanken daran von sich geschoben. Hatte lediglich auf der Flucht überleben wollen. Sich auf Abdulkarims Geschäfte konzentrieren müssen. Einen guten Job machen. Schotter verdienen. Sich einen Pass besorgen müssen. Um das Land verlassen zu können. Inzwischen konnte er es genießen, sich unerkannt in der Stadt zu bewegen. Der Gedanke daran, aus Schweden abzuhauen, erschien ihm langsam zu kompliziert. Stattdessen: Wenn er genügend Kronen zusammenhätte, würde er seinen Rachefeldzug gegen Radovan starten.
Ein Gedanke: Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er bereits indirekt für Radovan arbeitete. Jorge kannte sich aus in Koks-Stockholm. Es gab nicht so viele Pusher, die in ähnlich großem Umfang dealten wie Abdulkarim. Manchmal kam ihm der Araber zwar lächerlich vor, aber Jorge wusste – der Typ hatte den absoluten Durchblick, was Kokain betraf. Letztlich war es Jorge auch schnuppe. Es war nicht besonders wahrscheinlich, dass Rado ausgerechnet Abduls Boss war – Serben und Muslime konnten nicht gerade gut miteinander. Und wenn es doch Radovan war, der den Chefsessel innehatte, war die Ironie perfekt.
Er musste nebenbei noch ein anderes Projekt planen, seinen ersten umfangreichen Job für den Araber. Trug die Verantwortung dafür, dass eine Ladung Koks ohne Probleme eingeschleust werden konnte, direkt aus Brasilien.
Das war sein Spezialgebiet.
Das Grundprinzip: Ein altbekannter Trick kann funktionieren, wenn man ihn nur richtig angeht. Jorge hatte alles vorbereitet. Es würde sich um eine bedeutend größere Menge handeln als sonst. Kokain, das er über die Kontakte von Kontakten in Brasilien aufgetan hatte. Preiswert. Vierzig Dollar das Gramm. In den letzten Monaten intensiver Telefonverkehr. Bis der Deal fertig gedealt war: die Tickets gebucht, Handys mit neuer SIM-Card besorgt, diverse Kontakte aktiviert, die Zollbeamten in São Paulo bestochen. Das Hotelzimmer reserviert. Und schließlich das Wichtigste – einen Kurier organisiert. Es war eine Frau.
Das System auf Fehler untersucht. Abdulkarim den Plan noch einmal checken lassen.
Und schließlich: Ein alter Trick kann funktionieren, wenn man ihn richtig angeht. Die Polizei und der Zoll in Arlanda waren schärfer hinter Kurieren her als kleine Ghettojungs hinter den Gangs, denen sie angehören wollten. Sie waren wie die Kletten.
Jorge wiederholte es im Stillen: Er würde es richtig machen.
 
Er ging sein Racheprogramm noch einmal durch. Diverse Fragen tauchten auf. Was wusste er eigentlich über Radovan? Aus der Zeit vor dem Knast, als er noch für die Jugomafia Koks gepusht hatte, eine ganze Menge. Die Abläufe unterlagen strengen Regeln. Ungefähr einmal die Woche holte er sich einen Schlüssel aus einem Schließfach am Hauptbahnhof ab. Fuhr danach zu einem Lagerraum von Shurgard in Kungens kurva, wo er jedes Mal zehn bis fünfzehn Gramm abwog. Vertickte das Zeug in den nördlichen Vororten, manchmal auch in den Kneipen in der Innenstadt. Ab und zu an andere Dealer, oder er brachte das Zeug selbst an den Mann. Simpler Job. Und trotzdem verdiente er nicht gerade wenig. Konnte nicht schlecht davon leben.
Inzwischen wusste er so viel mehr über Schnee. Österåker hatte auch seine guten Seiten gehabt – J-Boy war zu einem wandelnden Kokslexikon in Stockholm geworden.
Früher: Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass der Jugokönig Rado hinter dem Ganzen steckte. Aber ebenso, dass es keinerlei Verbindungen zu Herrn R gab. Diejenigen, die Jorge Koks geliefert hatten, nannten niemals seinen Namen. Er traf sie auch nie im Lagerraum von Shurgard. Erstaunlich, dass Mrado Jorge im Wald nicht getötet hatte. Und dennoch mussten die Jugos befürchtet haben, dass er genügend über Radovans Machenschaften wusste, um ihnen ernsthaft schaden zu können.
Er wünschte, er hätte so viel über den Jugoboss, wie sie geglaubt hatten.
Ein Umstand, den Jorge nicht außer Acht lassen durfte: Wenn er versuchte, Informationen auf den Gebieten einzuholen, in denen R sich am besten auskannte, nämlich im Dealen mit Koks, setzte er damit nicht auch sich selbst großer Gefahr aus? Setzte er nicht die Existenz seiner Freunde aufs Spiel: Sergio, Vadim, Ashur? Typen, die alle auf die eine oder andere Weise in Radovans Kokspyramide eingebunden waren. Er musste noch andere Informationen über die Jugomafia einholen.
Was wusste er aus seiner Zeit in Österåker noch über Radovan? Vor allem das, was alle wussten – der Jugoboss hatte neben dem Geschäft mit Eis noch eine Menge anderer illegaler Aktivitäten laufen. Nötigung, Doping, Zigarettenschmuggel. Aber welche substantiellen Informationen besaß Jorge? Eigentlich nur wenige: Radovans Koks kam über die Balkanroute, übers ehemalige Jugoslawien, wo das Zeug veredelt und verpackt wurde. Nicht, wie nahezu der gesamte Koksimport in Schweden, über die Iberische Halbinsel, England oder direkt aus Kolumbien und den übrigen lateinamerikanischen Ländern. Die Balkanroute war eigentlich der Kanal für Heroin.
Außerdem: Er wusste, welche Restaurants Radovan angeblich kontrollierte und in welchen er Geldwäsche betrieb. Er kannte eine Anzahl von Leuten, denen gedroht wurde oder die aus dem Verkehr gezogen wurden, weil sie sich in gewissen Bereichen von R’s Imperium zu weit aus dem Fenster gelehnt hatten: Zum Beispiel beim Koksverkauf in der Innenstadt, den Jack-Vegas-Automaten in den Kneipen der westlichen Vororte und mit dem Verkauf von selbstgebranntem Schnaps anstelle von eingeschmuggeltem Billigsprit in diversen Restaurants in Sollentuna.
Aber dennoch, nichts dergleichen stand in direkter Verbindung mit Radovan. Nichts, was man beweisen konnte.
Jorge musste sich geschlagen geben. Die Erniedrigung einstecken. Es gab viele, die von Männern wie Mrado zusammengeschlagen wurden. Auf der anderen Seite, J-Boy, der unerschrockene Latino, das Ausbrecherphantom, war gerissener als die anderen, die Schlägertypen aus den Vororten mit ihren Träumen von Bling-Bling und teuren Schlitten. Aus ihm würde noch ein ganz Großer werden. Er würde richtig Cash machen. Wenn Österåker ihn schon nicht hatte stoppen können, würde es diesem fetttriefenden Serbokroaten erst recht nicht gelingen.
Es wurde dunkel.
Ein trister Tag.
Das Haus war für den Anfang der falsche Ort. Jorge brauchte Zeit zum Nachdenken. Musste seine Gedanken erst strukturieren.
Er fuhr davon. Hatte vor, das Auto auf Södermalm abzustellen. Zu gefährlich, noch länger damit rumzufahren.
Es gelang ihm nicht, die Gedanken an R und seine Verbindungen zur Balkanroute abzuschütteln. Jorge kannte einen Typen in Österåker, Steven. Der Typ saß ein, weil er aus Kroatien H eingeschmuggelt hatte. Vielleicht sollte er sich an ihn wenden. Rausfinden, ob Steven schon wieder auf freiem Fuß war. Ansonsten: Stevens Kumpel anhauen. Sie wussten bestimmt mehr über die Balkanroute.
 
Am nächsten Tag rief er von einer Telefonzelle aus in Österåker an. Verstellte seine Stimme. Fragte, ob Steven schon entlassen worden war. Ein verhöhnender Tonfall am anderen Ende der Leitung. Jorge erkannte die Stimme nicht. »Steven Jonsson? Er hat noch mindestens drei Jahre. Rufen Sie dann noch mal an.«
Schwein.
Jorge rief Abdulkarim, Fahdi, Sergio an. All diejenigen, denen er vertraute. Keiner von ihnen wusste besonders viel über Steven und seinen Schmuggel von H. Klar, manche konnten mit seinem Namen etwas anfangen, wussten aber nicht, mit wem er zusammenarbeitete.
Drei Tage lang telefonierte er herum. Ohne Erfolg.
Er konnte schlecht mit Steven selbst Kontakt aufnehmen. Telefongespräche wurden oftmals abgehört, falls sie überhaupt zugelassen wurden. Bei Briefen wurden Stichproben genommen. E-Mail-Verkehr gab es in der Anstalt nicht.
Er beobachtete das Haus. Wartete, ohne zu wissen, auf was.
Starrte auf das flache Dach. Sein Blick blieb am Schnee hängen.
Er überlegte: Wie kann ich Steven erreichen? An Infos zum Heroinschmuggel über die Balkanroute kommen? Das war sicheres Terrain, denn Jorge hatte selbst noch nie etwas damit zu tun gehabt. Also kein Risiko für ihn oder seine Freunde.
Das Ganze wurde zu einer fixen Idee. Eine manisch verfolgte Zielsetzung mit Rado/Mrado als Beute.
Manchmal erblickte er jemanden auf dem Grundstück. Nicht zuletzt R persönlich, der nach Hause kam. Eine Frau mit einem Mädchen im Alter von ungefähr sieben Jahren kam jeden Abend gegen sechs Uhr nach Hause. Die beiden waren offensichtlich R’s Frau und Tochter. Kamen von der Schule und der Arbeit. Allerdings niemals allein. Immer gemeinsam mit einem kräftig gebauten Mann mit osteuropäischem Aussehen – offenbar ein Handlanger in der Jugohierarchie. Später erfuhr Jorge, wer er war – er hieß Stefanovic, persönlicher Leibwächter und Mordmaschine der Familie Radovan Kranjic.
Die Frau fuhr ein Saab Cabriolet.
Radovan fuhr einen Lexus SUV.
Glückliche Familie.
Als Jorge die siebenjährige Tochter sah, musste er an das Foto von Paola denken, das Mrado ihm im Wald gezeigt hatte. Sie hatten ein fieses Spiel gespielt. Aber Jorge konnte auch fies sein. Der Siebenjährigen etwas antun. Und dennoch: Das war ihm zuwider. Das Mädchen war unschuldig. Außerdem erschien ihm die Sache zu gefährlich.
Das Haus schwer bewacht. Jedes Mal, wenn sich jemand näherte, wurde der Weg zur Eingangstür automatisch von Scheinwerfern erleuchtet. Manchmal, wenn Stefanovic zu Hause war, kam er und öffnete Radovan die Tür. Er wurde also von einer Art Alarmsystem vorgewarnt, sobald jemand sich dem Haus näherte.
Jorge verwarf den Gedanken, dass sein Warten vor der Villa irgendetwas bewirken könnte. Es schien zum Scheitern verurteilt.
 
Vier Tage später: eine andere Idee. Er rief noch einmal in Österåker an. Fragte nach Steven. Fragte, wofür genau er verurteilt worden war. Fragte, wann er verurteilt wurde. Von welchem Gericht.
Dankte Schweden für das Prinzip der Öffentlichkeit oder wie auch immer es heißen mochte. Jorge rief beim Stockholmer Amtsgericht an. Fragte nach dem Urteil von Steven Jonsson und bat darum, es zugeschickt zu bekommen. Kein Problem – sie fragten nicht mal, wie er hieß.
Einen Tag später in Fahdis Briefkasten: ein Gerichtsurteil. Amtsgericht Stockholm. Drogendelikt, besonders schwerer Fall. Sechs Kilo Kokain. Direkt aus Kroatien importiert. Die Angeklagten waren Steven Jonsson, Ilja Randic, Darko Kusovic. Steven hatte sechs Jahre bekommen. Ilja auch sechs. Darko zwei Jahre. Letztgenannter musste inzwischen wieder draußen sein.
Es war nicht schwer, Darko zu erreichen. Seine Handynummer erfuhr er von der Auskunft 118118.
Jorge rief ihn an.
»Hallo, ich heiße Jorge. Bin ein alter Kumpel von Steven aus Österåker. Ist es okay, wenn ich dir ein paar Fragen stelle?«
Darkos Stimme klang reserviert. »Und wer zum Teufel bist du?«
»Immer mit der Ruhe. Ich hab mit Steven zusammen gesessen. Im selben Korridor. Würd dich gern treffen, wenn du Zeit hast.«
Jorge machte einen auf nett. Versuchte, sich einzuschmeicheln. Erzählte ein paar Storys von Steven aus dem Knast. Machte Darko klar, dass er tatsächlich in der Zelle neben ihm gehockt hatte. Jorge kicherte. Gab sich naiv.
Das funktionierte immer.
Schließlich entgegnete Darko: »Ist schon okay. Ich bin allerdings sauber. Hab jetzt ’n Vollzeitjob, Überholung von alten Saab-Modellen. Wir können uns gern treffen, aber nur unter einer Bedingung: Ich will auf keinen Fall in irgendeinen Scheiß reingezogen werden. Kapiert? Damit bin ich durch. Kann dir zwar erzählen, was ich und Steven gemacht haben, aber auf meine Weise. Und nicht anders. Bin inzwischen anständig.«
Jorge dachte: Yeah right, total anständig.
Sie vereinbarten einen Treffpunkt.
 
Vier Tage später fand das Treffen mit Darko statt. Fünf heiße Riesen brannten in seiner Tasche. Große Teile seiner Einkünfte bei Abdulkarim flossen in das Hassprojekt: ein nährender und ein zehrender Teil.
Sie trafen sich in einem Café auf der Kungsgata. Hinter dem Tresen Blaubeermuffins und hundertfünfzig Kaffeesorten. Der Laden voll mit Leuten um die vierzig und jungen Frauen im Mutterschaftsurlaub. Die Gesprächsthemen der Gäste zusammengefasst: Männer, Freundinnen, Kinderwagenmodelle.
Nach höflichen einleitenden Phrasen plus der in Aussicht gestellten dreitausend Kronen begann Darko zu reden. Inmitten des Gegackers und Gekichers beschrieb er mit seiner dunklen Stimme die Vorbereitungen der schweren Jungs vor vier Jahren. Trotz seiner Einwände am Telefon schien es ihm jetzt egal zu sein, ob jemand mithörte.
Darko war ein Profi, was die Balkanroute betraf. Kannte jeden Schmuggelpfad zwischen Afghanistan, der Türkei, Tadschikistan und dem Balkan. Und von dort weiter über die Grenze nach Slowenien, Italien, Deutschland. Er kannte jede einzelne Zollstation entlang der Grenze des ehemaligen Jugoslawien. Wusste, welche der Grenzübergänge weniger intensiv bewacht waren. Welche Zollbeamten für Dollar ein Auge zudrückten. Wer von ihnen teurer und wer billiger war.
Jorge beeindruckt. Er fragte ihn direkt nach Radovan.
Darko schüttelte den Kopf: »Dazu kann ich nichts sagen. Will keine Probleme kriegen. Hab ’nen Sohn, acht Jahre alt.«
Jorge dachte wieder an das Foto seiner Schwester, das Mrado ihm an dem verhängnisvollen Nachmittag damals im Wald auf seinem Handy hingehalten hatte. Machte Druck.
»Komm schon. Du musst mir ’n bisschen helfen. Zwei Riesen für die Info?«
»Und wer sagt mir, dass ich dir trauen kann?«
»Verdammt, ruf doch Steven an und frag ihn, wenn du denkst, dass ich damit hausieren geh. Wir haben uns während der ganzen Zeit im Knast immer heimlich im Duschraum ’nen Joint reingezogen. Ich würd niemals ’nen Kumpel von Steven verpfeifen.«
Darko schien sich zu entspannen, als er Stevens Namen hörte.
»Du bist ganz schön hartnäckig. Okay, für fünftausend kriegst du die ganze Story.«
Keine gute Idee zu feilschen. Jorge willigte ein: »In Ordnung. Fünf.«
Darko erzählte. Er und Steven hatten eigentlich nur in zwei Fällen für R gearbeitet. Das erste Mal schmuggelten sie vier Kilo Heroin in einem mit Holz beladenen Sattelschlepper. Der Wert auf der Straße überstieg locker anderthalb Millionen. Sie hatten die ganze Route im Detail geplant: Fahrer für die Sattelschlepper organisiert, die Fahrer überwachen lassen, Zollbeamte bestochen, weiteren Schutz von anderen organisierten Gangs in Belgrad angefordert.
Beim zweiten Mal hatten sie kein H, sondern etwas anderes geschmuggelt. Was Brisanteres.
Jorge signalisierte Interesse. Überhäufte ihn mit Fragen.
Darko unter Druck. Sein Blick flackerte. Er kippte seinen Kaffee herunter. Schlug einen kleinen Spaziergang vor.
Sie gingen nach draußen.
Es war ein kalter Februartag. Klare Luft und blauer Himmel.
Jorge redete in einem fort. Gab sich vertrauensselig. Quatschte drauflos.
»Du hättest dabei sein sollen. Im Sommer. Steven hatte von irgendwoher fünfzehn Cannabissamen gekriegt, in Rosinen reingestopft. Er hat sie im Garten gepflanzt. Du weißt ja, Cannabis braucht ziemlich viel Wasser.«
Darko hörte zu. Ließ sich unterhalten. Schien langsam aufzutauen.
»Riesenproblem mit der Bewässerung. Steven hatte plötzlich eine schräge Idee, er stellte sich hin und tat so, als wollte er pissen, goss aber stattdessen ein Glas Wasser über die Pflanzen. Klar, dass einer der Schließer Lunte roch und näher kam. Er machte einen Riesenaufstand: Pinkeln Sie hier etwa auf den Rasen? Steven stritt alles ab. Der Schließer wollte ihm beweisen, dass er doch gepinkelt hatte, und kroch auf allen vieren durchs Gras. Schnüffelte. Kapierst du? Wie ein Hund. Steven meinte zu dem verdammten Bullen nur: Jetzt haben wir den Beweis, ich hab’s ja schon lange vermutet, Bullen und Hunde – haben dieselben Gene. Kannst du dir vorstellen, was wir gelacht haben?«
Darko grinste. »Die Geschichte hab ich schon mal gehört. Steven ist wirklich ’ne heiße Nummer.«
Sie gingen die Kungsgata hoch.
Es schien, als würde Darko bald reden.
Nach weiteren fünf Minuten begann er. »Ich und Steven haben mit einem Serben zusammengearbeitet, Nenad. Übler Hund. Der Typ hatte gute Kontakte in Belgrad. Gerüchten zufolge hat er den »Tigern« angehört und in Srebrenica dreißig Bosnier mit bloßen Händen umgebracht. Erst haben sie die Männer mit den Händen auf den Rücken gefesselt auf den Dorfplatz rausgeführt und sie geschlagen, bis sie in ihrer eigenen Kotze rumkrochen. Dann haben sie ihre Frauen vergewaltigt, direkt vor ihren Augen. Damals wussten wir nicht, dass er Radovans Mann war. Als wir den H-Job durchzogen, haben wir direkte Instruktionen von R gekriegt. Und zwanzig Prozent vom Gewinn bekommen. Haben ein halbes Jahr wild gefeiert, bis es wieder Zeit für den nächsten Deal wurde. Beim zweiten Mal haben wir dann auf Order von Nenad gejobbt. Ich glaub, es war ein Jahr, bevor ich reingewandert bin. Wir haben uns im Kafé Ogo getroffen, du weißt schon, Joksos Stammlokal. Nenad stellte sich vor, sagte, dass wir ihn den Patrioten nennen sollten, da er schon immer auf der Seite der Serben gestanden hatte. Diesen Typen war es ernst. Nenad gehörte zu den Knallharten, hatte Kriegstätowierungen auf den Knöcheln. Am Tisch saßen noch zwei andere Typen. Sie sagten die ganze Zeit kein Wort. Aber einen von ihnen hab ich aus der Kneipe wiedererkannt, Stefanovic. Einer von den Jüngeren, die damals für Radovan gearbeitet haben. Nenad hat uns Honig um den Bart geschmiert. Von unserem letzten erfolgreichen Transport geschwärmt. Er wusste viel über mich, aber das war nichts Ungewöhnliches, denn wir haben oft für die Jugos gearbeitet. Bin ja selber Serbe.«
Darko machte eine Pause. Seine Augen leuchteten. Er schien in alten Erinnerungen zu schwelgen. Den Kick zu lieben. Die Spannung. Oder?
Sie gingen quer über den Hötorg.
»Nenad hat uns in den Plan eingeweiht. Es ging um eine große Lieferung H. Wir sollten sie mit LKW aus der Region um Belgrad abholen, wie beim Mal zuvor. Er meinte, das Zeug würde diesmal ziemlich gestreckt sein und viel Platz in Anspruch nehmen. Wir haben natürlich nichts kapiert. Die ganze Chose bis ins Detail geplant. Zwei Sattelschlepper mit deutschen Nummernschildern organisiert, von denen jeder zwei Container laden konnte. Fahrer besorgt, Zollbeamte geschmiert, Genehmigungen gefakt. Den ganzen Klimbim. Offiziell haben wir Maschinenteile aus der Türkei über den Balkan transportiert. Nenad hat uns genaue Instruktionen gegeben. In jedem Container sollten mindestens zwei Kubikmeter Platz für die Ladung bleiben. Als wir dann unsere Kontaktpersonen außerhalb von Belgrad trafen, kamen sie in einem alten Bus von der Armee vorgefahren, in Militärkleidung und mit automatischen Waffen. Sie hatten vier Frauen bei sich. Ich dachte, sie würden uns zu Wodka und ’nem netten Stelldichein mit den Mädels einladen. Nach einer Weile hab ich’s dann kapiert. Es war überhaupt nicht geplant, H zu transportieren. Wir sollten Leute transportieren. Erst dachte ich, dass es Flüchtlinge wären.«
Jorge und Darko gingen gemächlich die Vasagata entlang. Am Hauptbahnhof vorbei. Die Reihe der parkenden Taxis war lang. Jorge fragte: »Und wer waren die Kontaktpersonen?«
»Keine Ahnung. Aber wir haben die Mädels den ganzen Weg hierhergeschafft. Sie durften nicht ein einziges Mal aussteigen. Und in dem Sommer war es verdammt heiß. Als wir durch Deutschland fuhren, zeigte das Thermometer sechsunddreißig Grad an. Weiß der Teufel, wie sie die Reise lebend überstanden haben. Dreißig Stunden auf zwei Kubikmetern, das muss man sich mal auf der Zunge zergehen lassen. Wenigstens hatten sie Wasser. Wir haben sie dann im Hafen von Södra Hammarby rausgelassen, war ja damals noch unbebautes Industriegebiet. Ich seh jetzt noch ihre Gesichter vor mir, als sie aus den Containern krochen – total verheult, dunkelgrau im Gesicht. Ringe unter den Augen, die sie zwanzig Jahre älter aussehen ließen. Wenn ich wenigstens vorher gewusst hätte, was ich da transportieren sollte, so ein Scheiß. Dann hätte ich nein sagen können. Aber sie hatten wenigstens Wasser.«
Jorge ignorierte Darkos reumütiges Gefasel. Im Moment war es völlig unwichtig, ob die Huren Wasser gehabt hatten oder nicht. Er fragte: »Und wer hat euch in Empfang genommen?«
»Radovan, Nenad, Stefanovic und noch ein paar andere.«
»Radovan?«
»Ja. Ich hab ihn erkannt, auf Fotos, die ich im Kafé Ogo gesehen hab.«
»Bist du dir sicher?«
»Ich bin mir genauso sicher, wie ich weiß, dass ich damals kein H transportiert hab.«
»Und wer waren die anderen?«
»Keine Ahnung, wer sie waren, außer Nenad und Stefanovic. Tut mir leid.«
»Wie viel habt ihr gekriegt?«
»Jeder hundertfünfzig. Für alles. Inklusive Bestechungsgelder und Fahrerlöhne.«
Jorge kochte innerlich vor Wut.
Brodelte.
Hass.
Eine Spur.
Radovan im Hurensumpf.
Jorge nahm die Jagd auf.
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JWs Luxusproblem: Er hatte innerhalb von vier Monaten dreihundertachtzigtausend auf die hohe Kante gelegt und dennoch wie ein Ölscheich konsumieren können – was sollte er nur mit all dem Geld machen?
Bald würde es Zeit für den BMW werden. Vielleicht in einem Monat. Vielleicht auch in zwei. Es würde sowieso nur ein Gebrauchter werden. Die möglichen Alternativen, die ihm vorschwebten, waren ein schicker BMW 330 Ci mit M-Sportpaket von 2003 oder ein noch schickerer, ein BMW 330 Ci Cabriolet mit Navi von 2004. Oder, das schickste Modell von allen: ein BMW Z4 2,5. Letztgenannten hatte er bei Blocket, einem Internetforum für Privatanbieter, begutachtet. Ein verdammt rassiges Auto, silberfarben und mit Ledersitzen ausgestattet. Schaffte es von null auf hundert in sechs Sekunden. Ein heißes Spielzeug. Genau richtig für ihn.
Allerdings ein klassischer Fall für einen faulen Fisch. Denn JW verdiente auf dem Papier nichts und lebte dem Register der staatlichen Behörde CSC zufolge von einem Studiendarlehen und einem Stipendium, also insgesamt siebentausendfünfhundert Kronen im Monat. Das Auto musste angemeldet und versichert werden. Folglich würde der Staat erfahren, dass er ein Auto für dreihundert Riesen gekauft hatte, obwohl er keinerlei Einnahmen oder sonstige Zugänge deklarierte. Der Große Bruder würde sich wundern. Schlimmstenfalls würde er misstrauisch werden, JW etwas näher in Augenschein nehmen.
Die Standardlösung für einen faulen Fisch bestand darin, das schmutzige Geld zu waschen.
JW versuchte, sich schlauzumachen. Es war nicht gerade die ausführlichst beschriebene ökonomische Struktur. Nicht so leicht, an Informationen zu kommen. Er fragte Abdulkarim nach einer smarten Lösung.
Der Araber antwortete: »JW-Mann, du weißt, ich bin kein Ökonom. Nur ein gewöhnlicher Einwanderer. Schweden traut mir sowieso nicht. Von daher brauch ich auch kein sauberes Cash. Damit hab ich also nicht die Bohne zu tun.«
JW versuchte ihm die Vorteile der Anpassung an das System zu erklären.
Abdulkarim mit schiefem Lächeln: »Du hängst dich am besten da rein, bis wir nach London fahren, denn du bist der Wirtschaftsexperte. Bist doch unser schlauer Kopf. Und wenn du auf eine smarte Idee kommst – sag’s mir. Dann wasch ich auch zehn Prozent.«
Der Araber hatte nicht unrecht, eine Alternative bestand darin, einfach außen vor zu bleiben. Kein Auto registrieren und versichern zu lassen, keine Wohnung zu kaufen, ausschließlich mit Bargeld zu bezahlen.
Aber das war nicht JWs Art, er wollte richtig mitmischen.
 
Drei Tage, nachdem er aus Robertsfors zurückgekommen war, ging JW in sich: Was habe ich von dort mitgenommen? Die simple Antwort: nichts. Und dennoch, tief in seinem Inneren wusste er, dass es gut war, dort gewesen zu sein. Gut, sich geborgen zu fühlen. Sich nicht verstellen zu müssen. Seinen gewohnten Dialekt sprechen zu können. In den gewöhnlichen, abgetragenen Klamotten herumlaufen zu können. Den ganzen Tag auf dem Bett zu liegen, ohne herumtelefonieren und fragen zu müssen, was die anderen am Abend vorhatten.
Gleichzeitig empfand er Verachtung. Seinen Eltern fehlte der Durchblick. Seine Herkunft behagte ihm nicht.
Außerdem hatte er einen weiteren Hinweis mit zurückgebracht – Camillas Typ war Jugo gewesen. Was bedeutete das? Wahrscheinlich war es angebracht, diese Information an die Polizei weiterzuleiten.
Aber hatte die Polizei denn überhaupt schon etwas herausgefunden? JW hatte sie mit der Geschichte über Jan Brunéus versorgt, dem Lehrer, der offenbar seine Schwester ausgenutzt hatte. Warum ließen sie nichts von sich hören? Pfiffen sie etwa auf die Sorgen und die Trauer der Familie Westlund?
Gleichzeitig war er froh, die Sache der Polizei übergeben zu haben. Konnte sich endlich anderen Dingen zuwenden. Camilla durfte einfach nicht so viel Konzentration von seiner Karriere abziehen.
 
JW las sich einiges über Geldwäsche an. Der Schlüssel zum Erfolg war der Transfer von einem ökonomischen System in ein anderes. Der Transfer von schmutzigen in saubere Bereiche. Transfer in einem Zyklus. Transfer in drei grundlegenden Schritten: Investition, Umdeklarierung, Wäsche. Ohne sie gab es keinen geschlossenen Zyklus.
Die Investition war nötig, weil man mit Bargeld dealte. Kein Verkauf von K, egal wie angesehen die Käufer auch sein mochten, geschah mit anderen Geldmitteln. Treffender Spruch: Cash is king for cocaine consumers. Der Vorteil von Bargeld: Es hinterlässt keine Spuren. Der Nachteil: Es ist suspekt. Die Leute machen sich ihre Gedanken und hinterfragen Notenbündel mit Fünfhundertern. Also musste das Bargeld transferiert werden. Investiert. Umgetauscht. In eine andere Währung, in elektronische Einsen und Nullen auf einem Bankkonto, in Aktien, Optionen oder anderes Kapital. In etwas, das keine Aufmerksamkeit erregte, das leicht zu managen war, einen Schritt weit entfernt von deiner illegalen Einkommensquelle lag.
Der Transfer Nummer zwei galt der Umdeklarierung. Man musste Geschäftsvorgänge oder andere Mechanismen vortäuschen, die die jeweiligen Einkommensquellen verdeckten: Bankkonten in Ländern mit großer Geheimhaltung eröffnen. Es ging darum, den Kreislauf zu unterbrechen. Mehrere Serien von Transaktionen anzulegen. Es sollte nicht erkennbar sein, woher die Gelder flossen. Hier galt es, Strohmänner zu engagieren. Nummernkonten zu eröffnen. Sich der Systeme zu bedienen, die den Zusammenhang zwischen einem selbst und den geliebten Kronen kappten.
Der letzte Transfer war der wichtigste, er betraf die Geldwäsche an sich, die Wiedereingliederung des Geldes in den eigenen Finanzbereich. Wenn das Bargeld investiert wurde, auf ein Konto einbezahlt war, die Beträge umdeklariert und nicht mehr mit dir in Zusammenhang gebracht werden konnten, musste die letzte Hürde genommen werden – der Fokus darauf gerichtet werden, woher sie geflossen waren, die Erfüllung eines Wunschtraums mit legitimen Mitteln. Oftmals besteuerten Mitteln. Ganz legalen Mitteln.
Die Geldwäsche macht es nötig, nach den Regeln des Staates zu spielen. Die angenehme Flexibilität des Bargeldes geht zwangsläufig verloren. Es wird in ein finanzielles System eingeschleust, in dem alles genau geregelt ist. Jegliche Informationen werden gespeichert. Alle Zugänge verbucht. Jeder Transfer registriert. Es gibt keine Zugänge, die aus dem Nichts kommen. Aber Betrug ist dennoch möglich.
Du möchtest dein Geld waschen. Du möchtest den Kreislauf unterbrechen. Und gleichzeitig möchtest du dem Finanzamt einen reibungslosen Ablauf vorweisen. Da gibt es zwei Alternativen. Entweder du deponierst die Gelder dort, wo das Bankgeheimnis dem Großen Bruder verbietet, Nachforschungen anzustellen. Die Antwort auf lästige Fragen: Es existiert eine registrierte Transaktion, aber es unterliegt leider nicht unserer Kompetenz, sie offenzulegen. Oder, man bedient sich des Systems, um eine Spur zu legen. Die Antwort an den Großen Bruder: Ja, natürlich finden sich registrierte Transaktionen, bitte schauen Sie hier.
Das Ganze bedurfte natürlich gewisser Vorbereitungen. Doch JW würde seinen BMW bekommen, so einfach war das. Registriert und versichert.
Aber er hatte es eilig. Er wollte so bald wie möglich damit beginnen.
 
Eine Woche später hatte er drei Aktiengesellschaften für jeweils dreitausend Kronen übers Internet erworben. Sich selbst als Vorstand registrieren lassen. Die eine war in der Branche Event-Marketing angesiedelt, die beiden anderen betrieben Handel mit Antiquitäten. Perfekt. Er schuf das Aktienkapital einer jeden Gesellschaft, indem er Schuldbriefe ausstellte. Er schuldete den Unternehmen das Geld in eigener Person – eine Möglichkeit, um zu vermeiden, Bargeld im Namen des Unternehmens einbringen zu müssen. Er setzte einen Vertrag für ein Angestelltenverhältnis mit sich selbst in der Firma für Eventmarketing auf. Schließlich benannte er die Unternehmen. JW Empire Antik 1 AB, JW Empire Antik 2 AB und JW Consulting AB. Klang ziemlich professionell.
Er nahm Kontakt auf zu diversen Personen in London, Freunden von Fredrik und Putte, die auf der London School of Economics studierten. Typen aus der feinen Gesellschaft, deren Eltern hunderttausend pro Semester für eine erstklassige Ausbildung hinblätterten. Sie kannten wiederum andere vor Ort, die bereits als Investmentbanker arbeiteten. JW rief sie einen nach dem anderen an. Nasale Upperclassstimmen am anderen Ende der Leitung. Typen, die Tag und Nacht arbeiteten und darum bemüht waren, ihr eigenes Selbstbild zu legitimieren. Er verwies jedes Mal auf diejenigen, von denen er ihre Namen bekommen hatte. Das öffnete Türen. Führte zu neuen Kontakten. Briten, Inder, Italiener. Die halbe Welt arbeitete in London.
Schließlich, nach vier Tagen Herumtelefonieren in London – die Telefonrechnung lag bei mindestens dreitausend Kronen – wurde er mit einem Mann in der Central Union Bank, Isle of Man verbunden. Ein Steuerparadies mit einem enormen Vorteil: dem Bankgeheimnis. Perfekt.
Sie vereinbarten ein Treffen für dieselbe Woche, in der JW mit Abdulkarim in London sein würde.
 
JW hatte sich für den Abend mit Sophie im Aubergine in der Linnégata zum Essen verabredet.
Er saß zu Hause und surfte im Internet. Lechzte nach einem Kaufobjekt. Superscharfe Karossen. Errechnete mit Excel seine eigene Einkommensentwicklung. Neue Verkaufsstrategien. Machte Kassensturz. Informierte sich über die Vorteile der Geldwäsche.
Fuhr schließlich den PC herunter.
Stand auf: Es war Zeit, Sophie zu treffen. JW in angemessener Kleidung: Guccijeans, Loafers, blaugestreiftes Pal-Zileri-Hemd mit Doppelmanschetten. Er zog den Kaschmirmantel an.
Ging in Richtung des Aubergine. Schmutziger Schnee an den Straßenrändern. Seine Schuhsohlen waren glatter als eine mit Gleitmittel eingeriebene Bananenschale. Er konnte Sophie schon durch die Fenster erkennen. Sie sah immer gut aus, jederzeit. Allerdings erfasste man es noch nicht hundertprozentig, wenn sie saß. Als er hereinkam, stand sie auf. Ihre Schönheit schlug ihm entgegen wie eine steinharte Rechte. Shit, wie sexy sie aussah.
Sie trug enganliegende Bluejeans, Sass & Bide, spitz zulaufende schwarze Pumps und ein ausgeschnittenes schwarzes Top, höchstwahrscheinlich aus der Boutique von Nathalie Schutermann in der Birger Jarlsgata. Sophie war dort Stammkundin.
Er blinzelte ihr zu, flirtete ein wenig mit ihr.
Sie lächelte. Sie umarmten sich. Küssten sich flüchtig.
JW setzte sich zu ihr. Bestellte ein Bier. Sophie hatte bereits ein Glas Rotwein vor sich stehen.
Das Restaurant war in L-Form angelegt. Mit großen Fenstern. Die schwarzlackierten Tische in diskretem Abstand zueinander. An der Schmalseite befand sich der Barbereich. Geschwungene Eisenstrukturen an der Decke fungierten als Lampen, die für ein warmes Licht sorgten.
Das Gros der Gäste bestand aus Rechtsanwälten und Börsenmaklern, die ihr After-work-Bier tranken, flotten Bräuten, die auf einen Aperitif hereinkamen, und Östermalmpaaren, die zum Essen blieben, Tête-à-tête.
Sie gaben ihre Bestellung auf.
JW legte den Arm um Sophie.
Sie nippte an ihrem Wein. »Du siehst müde aus.«
Manchmal hatte sie eine Art an sich, die ihn nervös machte. Wenn sie ihren Blick auf ihn heftete, schaute er immer weg.
»Ich glaub, ich schlaf zu wenig.«
»Aber letzte Woche hast du noch zu mir gesagt, dass du müde wärst, weil du zu viel geschlafen hättest. Da hattest du bis drei Uhr nachmittags geschlafen. Ist das dein Rekord?«
JW fuhr mit dem Finger über den beschlagenen Rand seines Bierglases. »Ich glaub nicht. Das war an dem Wochenende, als ich von meinen Eltern zurückkam. Man wird träge, wenn man zu viel schläft. Hab mich bei ihnen wohl ziemlich hängenlassen.«
»Das ist ja das Verrückte. Es gibt immer einen Grund, müde zu sein. Es kann total gegensätzliche Ursachen haben. Eigentlich ziemlich absurd, oder? Man ist müde, weil man zu wenig geschlafen hat oder zu viel, wegen der Dunkelheit im Winter oder aufgrund von Frühjahrsmüdigkeit. Man fühlt sich müde, weil man einen ganzen Tag lang gefaulenzt hat oder weil man zu aktiv gewesen ist.«
»Stimmt. Alle haben irgendwelche Ausreden dafür, dass sie müde sind. Ausgepowert, weil sie im Studio zu hart trainiert haben oder weil sie ihr Gehirn für eine Prüfung überstrapaziert haben. Müde, weil es so warm ist oder weil ihnen die Kälte die Kräfte raubt. Die Leute haben immer einen Grund, müde zu sein. Aber jetzt fällt mir ein, warum ich fast am Einschlafen bin. Ich war gestern Abend unterwegs.«
JW redete weiter. Über den gestrigen Abend. Über die exaltierten Ideen seiner Freunde. Über ihren Colarausch. Plapperte drauflos. Sophie war eine gute Zuhörerin, fragte in den entscheidenden Pausen nach, nickte im richtigen Moment, lachte an den passenden Stellen. Sophie wusste inzwischen gewisse Details aus seinem wirklichen Leben – sie wusste, dass er mit den Boys dealte –, aber sie wusste nichts über den Umfang. Bei weitem nicht.
Sophie lehnte sich zurück. Sie schwiegen eine Weile. Verfolgten heimlich die Diskussion am Nachbartisch.
Schließlich fragte sie: »Welche anderen Freunde hast du eigentlich außer den Boys?«
In JWs Gehirn: stressiger Analyseprozess in Sekundenschnelle. Ringen nach halbwegs akzeptablen Formulierungen. Was zum Teufel sollte er sagen? Dass er nur die Boys als Freunde hatte und folglich als Person mit wenig Umgang dastand? Andere Freunde erfinden? So wie Alfons, der heimliche Freund von Willi Wiberg. Nein, er konnte nicht noch mehr Lügen in seinem Kopf unterbringen. Die Antwort war: ein Kompromiss, eine Halbwahrheit.
»Na ja, du wirst lachen. Ich treff mich ab und an noch mit einer anderen Gang.«
»Warum sollte ich lachen?«
»Weil es schräge Typen sind.«
»Schräge Typen?« Echtes Erstaunen in ihrer Stimme.
»Tja. Wir feiern zusammen, trinken. Chillen.« JW hatte das Bedürfnis, sich näher zu erklären: »Sie sind wirklich ganz okay.«
»Hätte ich nie von dir gedacht. Manchmal frage ich mich sowieso, wie gut wir einander kennen. Und wann darf ich sie kennenlernen?«
Eine Fehleinschätzung. JW hatte nicht erwartet, dass sie sich tatsächlich engagieren würde. Normalerweise interessierte sie sich nicht für Leute außerhalb ihrer Kreise. Und jetzt wollte sie plötzlich Abdulkarim, Fahdi und Jorge treffen. Sollte das ein Witz sein?
JW riss sich zusammen. Er musste die Fassade wahren. Antwortete: »Irgendwann. Vielleicht.« Ihn überkam das verzweifelte Bedürfnis, das Gesprächsthema zu wechseln. Also redete er über Sophie. Das funktionierte normalerweise.
Griff ihre Beziehung zu Anna und den anderen Lundsbergbräuten auf. Beziehungskisten. Sophies Lieblingsthema. JW fragte sich, ob sie wusste, was sich zwischen ihm und ihrer Freundin Anna auf der wüsten Party auf Lövhälla Gård abgespielt hatte. Doch warum sollte sie das noch interessieren, es war fast ein halbes Jahr her.
Sophie erinnerte ihn an Camilla. Irgendwie skurril.
Camilla war wie Sophie, nur mit einem Unterschied – Camilla hatte nicht ganz so viel drauf wie Sophie.
Und dann ging es ihm auf. Es schien immer noch so, als spielte Sophie ein Spiel mit ihm, sie gab sich mystisch, schuf eine gewisse Distanz, aber vielleicht war das einfach nur ihre Art zu sagen, dass sie sich mehr Nähe wünschte. Dass er aus sich herausgehen würde. Sie mit einbeziehen. Offenlegen, wer er eigentlich war. Preisgeben, was er sich nicht traute. Genau, wie Camilla gewesen war. Hart, ihren Eltern gegenüber verschlossen, besonders Bengt gegenüber, was sicherlich nur eine Art Selbstschutz war, denn es war sowieso keine richtige Nähe möglich. Also spielte sie die Abgeklärte, weil sie sich nicht bloßstellen wollte. Und war es das, der Mangel an Nähe, der sie zu diesem verdammten Jan Brunéus geführt hatte? JW war sich nicht sicher, ob er es wirklich wissen wollte.
 
Einige Tage später waren die Vorbereitungen für ihren Trip nach London in vollem Gange. JW besorgte die Flugtickets. Buchte Zimmer in einem Luxushotel. Sorgte dafür, dass sie auf Gästelisten geführt wurden: Chinawhite, Mayfair Club, Moore’s. Arrangierte einen persönlichen Londonguide, organisierte eine Limousine, reservierte Tische in den exklusivsten Restaurants, informierte sich über die besten Nachtclubs, erkundigte sich auf dem Schwarzmarkt nach Karten für Chelsea-Matches, kümmerte sich um Öffnungszeiten sowie Wegbeschreibungen zu den Luxuskaufhäusern: Harvey Nichols, Harrods, Selfridges.
Abdulkarim würde zufrieden sein. Das einzig Irritierende in JWs Augen war, dass er nicht wusste, wen sie dort treffen würden und zu welchem Zweck. Die einzige Information, die er von Abdulkarim erhalten hatte, lautete: »Es geht um Big Business.«
 
Sie hielten sich oft zu Hause bei Fahdi auf. Er, Fahdi, Jorge und manchmal auch Abdulkarim. Fahdi sah sich überwiegend alte Van-Damme-Filme und Pornos an. Redete von Gangstern, die er fertiggemacht hatte, und von der Inkarnation des großen Bösen: den USA. JW und Jorge gingen gemeinsam die Adressen und Treffpunkte mit ihren Kontakten und Dealern durch. Planten Aufbewahrungsmöglichkeiten, sichere Orte zum Dealen, Strategien für den Verkauf und vor allem für den Import. Ein Megaimport aus Brasilien stand ganz oben auf ihrer Liste.
Der Chilene strahlte Hass und Entschlossenheit aus. Der Typ hatte nämlich nebenbei noch ein anderes Projekt: Er wollte sich die Typen, die ihn grün und blau geschlagen hatten, vorknöpfen und Rache üben.
Insgesamt fühlte JW sich jedoch entspannt in ihrer Gesellschaft. Sie waren unkomplizierter im Vergleich zu seinen Freunden von Stureplan. Im Umgang zwar ein bisschen einfacher gestrickt, aber im Grunde hatten sie dieselbe Lebensanschauung wie die Boys – Bräute, Kohle und ein relaxtes Dasein führen.
 
An einem Abend bei Fahdi lernte er Aspekte des K-Business kennen, die er bislang noch nicht kannte.
Er, Jorge und Fahdi saßen auf dem Sofa. Hatten gerade mit diversen Dealern telefoniert und Treffpunkte ausgemacht.
Im Hintergrund lief der Fernseher. Actionszenen aus Mission Impossible 2 liefen in Slow Motion.
Blutrünstige Bilder mit hitzigen Schlägereien. Auf Fahdi wirkten sie anscheinend inspirierend.
Er begann, von einem Typen zu berichten, den er vor zwei Jahren erschossen hatte.
JW lachte reflexartig laut los.
Jorge wollte mehr wissen.
Er fragte Fahdi: »Hast du keine Angst, irgendwann in den Knast zu wandern?«
Fahdi lachte und antwortete stolz. »Ich niemals Angst. Angst was für Schwule.«
»Und was machst du, wenn die Bullen auftauchen?«
»Hast du Léon gesehen?«
»Qué?«
»Kapierst du nicht?«
»Hast du etwa ’ne Waffe zu Hause?«
»Habibi, natürlich. Wollt ihr mein Arsenal mal sehen?«
JW war aufrichtig neugierig. Sie folgten Fahdi ins Schlafzimmer. Quietschende Schranktüren. Fahdi wühlte in den dunklen Ecken seines Kleiderschranks. Warf etwas aufs Bett. JW konnte erst nicht sehen, was es war. Doch dann realisierte er es; vor ihm auf dem Bett lag eine abgesägte Schrotflinte, eine Winchester. Mit doppeltem Lauf. Fünf gelbe Schachteln mit Patronen desselben Fabrikats. Zwei Pistolen der Marke Glock. Eine Machete mit Isolierband um den Griff. Fahdis Gesicht strahlte wie das eines Kindes unterm Weihnachtsbaum. »Und mein bestes Stück kommt erst noch.« Er beugte sich erneut in den Schrank hinein. Zog eine automatische Karbin 5 hervor. »Schwedisches Militär. Nicht übel, oder?«
JW gab sich gelassen. Eigentlich war er geschockt – Fahdis Zuhause war eine reine Rüstkammer. Ein Kriegsbunker mit scharfer Munition mitten im tristen Vorort.
Jorge grinste.
Als JW später am Abend nach Hause kam, verzichtete er darauf, Sophie anzurufen. Er konnte nur schwer einschlafen.
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Mrado hatte sein Debüt als Friedensvermittler gegeben. Es funktionierte gut. Er dachte: Vielleicht hätte ich Karriere als UN-Mann machen sollen. Doch dann besann er sich: Fick die UN in den Arsch, sie haben Serbien verraten.
Innerhalb der letzten drei Wochen hatte er sich mit diversen Bossen getroffen. Magnus Lindén, ein halsstarriger, einfältiger Rechtsextremist. Anführer von Brödraskapet Wolfpack. Ahmad Gafani, Anführer der Fittja Boys mit dem klassischen ACAB-Tattoo auf dem Nacken: All Cops Are Bastards. Naser – Anführer der Albaner. Konnte kaum Schwedisch, aber beschiss die Schweden jedes Jahr um Millionen. Männer mit zu viel Macht. Psychopathen. Ohne Respekt. Ohne Hemmungen. Und zugleich Draufgänger ohne Plan. Er kam zu dem Schluss: Die Jugos waren nach wie vor besser. Es war an der Zeit, den anderen zu sagen, wo’s langging.
Hells Angels und Bandidos hatten den Krieg wiederaufgenommen. Schon zwei Leute waren draufgegangen, aus jedem Club einer. Fittja Boys stritten sich mit Original Gangsters um die Beute von drei Raubüberfällen auf Sicherheitstransporte, die sie gemeinsam mit Männern von ihnen durchgeführt hatten. In Kumla lagen Mitglieder der OG und Bandidos im Clinch. In Hall hatte neulich ein Mitglied der HA einen Mann aus der Naserliga mit einem Kugelschreiber erstochen. Vier gezielte Stiche in den Hals. Chop-chop.
Kurzum: Im Stockholmdschungel und den dazugehörigen Trabantenstädten war gerade der dritte Weltkrieg ausgebrochen. Und das Novaprojekt der Bullenpisser setzte dem Ganzen die Krone auf. Mrado war davon überzeugt, dass sie den Krieg manipulierten. Aus dem eskalierten Hass und der Gewaltbereitschaft den eigenen Vorteil zogen. Die Leute sangen, um den Feind hochgehen zu lassen. Im Krieg waren viele bereit, Risiken einzugehen, den Schutzschild zu senken, Sicherheiten aufzugeben. So dass die Bullen sich einschleusen konnten. Ihnen Infos entlocken konnten. Bisheriges Fazit: mehr als dreißig Verurteilte.
 
Mrado war auf dem Weg in ein Industriegebiet in Tullinge, das in der Nähe des Hauptquartiers der Bandidos lag. Für Mrado war bei dieser Art von Zusammenkunft wichtig, dass sie sich nicht in den Bunkern der Bandidos trafen. Der Boden musste neutral sein.
Er hatte in der letzten Nacht sauschlecht geschlafen. War um halb vier aufgewacht. Schweißgebadet. Ekelhaft. Das Laken völlig zerwühlt. Fragmente von Erinnerungen an Lovisa. Im Garten spielend, in ihrem Zimmer, auf dem Sofa vor dem Videogerät. Einen Schneemann bauend, mit einer Nase aus ihrer eigenen Wachsmalkreide. Die Schlaflosigkeit stresste ihn. Whisky bewirkte gar nichts. Auch die Stereoanlage einzuschalten und serbische Balladen zu hören half nichts. Man konnte mehrere Tage hintereinander mit nur drei, vier Stunden Schlaf in der Nacht über die Runden kommen. Aber nicht über Wochen hinweg. Er musste irgendetwas in seinem Leben ändern.
Vor drei Tagen hatte er mit einem Mitglied der Bandidos gesprochen. Ihn gebeten, Jonas Haakonsen, dem Anführer der Bandidos in Stockholm, eine Nachricht zu übermitteln, nämlich, dass Mrado sich mit ihm über gewisse Aktivitäten unterhalten wollte. Hatte ihm eine seiner Handynummern gegeben. Zwei Stunden später: eine SMS. Ein Treffpunkt. Eine Uhrzeit. Und: »Komm allein.« Sonst nichts. Nach dem, was Mrado gehört hatte, war das Haakonsens Stil. Theatralisch. Er ging kein Risiko ein. Mrado dachte: Jetzt mach mal halblang, das hier ist, verdammt noch mal, kein Spionagethriller über den Kalten Krieg.
Mrado hatte Haakonsen letztes Jahr beim Gangstergolf getroffen. Eine geniale Initiative eines langjährigen Mitglieds der OG. Alle, die zwei oder mehr Jahre gesessen hatten und eine Platzreife besaßen, waren willkommen. Im letzten Jahr hatten sie auf dem Golfplatz von Ulriksdal gespielt. Zweiundvierzig Teilnehmer. Stiernacken und tätowierte Unterarme ad absurdum. Mrado kam sich zwischen ihnen vergleichsweise winzig vor. Wenn er damals schon den Auftrag gehabt hätte, wäre das die perfekte Situation gewesen, um über die Aufteilung des Marktes zu diskutieren, abgesehen davon, dass bestimmt an jedem Tee, in jedem Sandbunker und auf jedem Green Wanzen angebracht gewesen wären.
Was wusste er über Bandidos? Die am hellsten leuchtenden Sterne am Ganghimmel von Mittelschweden. Rekrutiert aus dem härtesten Kern der Einwandererjungs mittels des X-Teams, ihrem Supportclub. Zwei Niederlassungen im Großraum von Stockholm: Tullinge und Bålsta. Letzte Großtat: Sie hatten ein Mitglied der HA gekidnappt. Der Typ wurde drei Tage später gefunden. Die Haut wie ein Leopardenfell, kreisrunde Brandmale von ausgedrückten Glimmstängeln auf jedem Quadratzentimeter. Die Kniescheiben zertrümmert. Finger- und Fußnägel ausgerissen. Die Todesursache war letztlich Zwangseinflößung von Benzin. Kein Wunder, dass die MC-Gangs miteinander im Krieg lagen.
Das Business der Bandidos entsprach dem der Hells Angels, allerdings mit umfangreicheren Drogengeschäften. Also Spritschmuggel, Schutzgelderpressung, gewisse Formen von Wirtschaftskriminalität, zum Beispiel Rechnungsmanipulationen, Mehrwertsteuerunterschlagung. Außerdem vertickten sie Heroin und Cannabis.
 
Mrado achtete auf die Beschilderung raus nach Tullinge. Genoss es jedes Mal, wenn er hinter dem Steuer seines Benz saß. V8-Motor. Schalenförmige Ledersitze. Extra breite Reifen.
Er schaltete runter, die volle Kraft des Wagens schnurrte. Das reinste Fahrvergnügen.
Im Hintergrund irgendein Gedudel im Radio, das für die Nachrichten unterbrochen wurde. Irgendwas über den Krieg der Amerikaner im Nahen Osten. Mrado hegte gespaltene Gefühle. Er hasste die USA, obwohl er froh war, dass sie die Muslime niedermachten. Der Konflikt schlechthin. Weiß gegen Schwarz. Der Westen gegen den Orient. Die ewige Verantwortung der Serben. Und wer dankte es ihnen? Dass sie jahrhundertelang Widerstand geleistet hatten. Den Zugang zum restlichen Europa verwehrt hatten. Sich aufopferten. Mrado hatte selbst gekämpft. Heutzutage regte man sich über Schleierzwang und fanatische Fundamentalisten auf. Ihr seid doch selber schuld. Die Serben hatten getan, was sie konnten. Waren von dem Rest der Welt so in den Arsch gefickt worden, allen voran von den Vereinigten Staaten von Amerika. Das serbische Volk ist niemandem irgendwas schuldig.
Er drehte das Radio leiser. Autobahnen waren verdammt langweilig. Nächste Woche würde er mit Lovisa nach Kolmården ins Delphinarium fahren. Wahrscheinlich auf Landstraßen. Genießen.
Der Himmel war grau. War Februar der wertloseste Monat? Mrado hatte seit vier Wochen keine Sonne gesehen. Die Autos um ihn herum waren mit Schneematsch eingesaut, dreckig, geschmacklos. Langweilig.
Die Probleme kreisten in seinem Hirn. Unruhe/Angst als Hintergrundmusik anstelle des Radios.
Radovan war dabei, das Vertrauen in ihn zu verlieren. Je mehr er darüber nachdachte, desto einleuchtender erschien es ihm, dass Rado ihm nie richtig vertraut hatte.
Er selbst hielt gewisse Dinge vor ihm geheim, zum Beispiel, dass die Wäschereien/Videotheken miserabel liefen. Vor allem aber: Er hatte ihm nichts über seine Pläne gesagt, die Aufteilung des Marktes zu seinem Vorteil durchzusetzen. Rado war mit großer Sicherheit sauer auf Mrado wegen seiner Forderung nach einer größeren Beteiligung an den Gewinnen. Sauer wegen des Fiaskos im Kvarnen. Wirklich reines Glück, dass er diesbezüglich um eine längere Gefängnisstrafe herumgekommen war. Einen Extra-Bonus für Martin Thomasson, den persönlichen Rechtsanwalt der Jugos.
Mrado musste sich gegen Radovans Launenhaftigkeit wappnen. Er würde in Zukunft mehr mit Nenad sprechen.
Zu den positiven Aspekten zählte, dass Mrado Jorge aufgetrieben hatte. Das Beste von allem: Mrado wurde gebraucht, um die Aufteilung des Marktes während des Gangsterkrieges voranzutreiben.
Draußen fielen nasse Schneeflocken. Die Scheibenwischer bewegten sich auf niedrigster Stufe. Er schaltete das Gebläse an der Windschutzscheibe höher. Die Hände locker am Steuer. Verspürte eine gewisse Steifheit in seinen Bewegungen – die Kevlarweste engte ihn ein.
Er bog in Richtung Tullinge ab. Folgte den Schildern.
Sieben Minuten später war er angekommen. Niedrige graue Lagergebäude standen in Reihen nebeneinander. Schnee auf den Dächern. Grüne Container davor aufgereiht. Schilder der Recyclingfirma Ragn-Sells an der Wand eines Gebäudes. Das Gelände eingezäunt. Mrado wusste, wo der Bunker der Bandidos lag, jedenfalls nicht hier. Und dennoch schien ihnen der Grund und Boden zu gehören. Wenn sie allerdings Ärger machen sollten, mussten sie mit Verlusten rechnen – von Leben.
Er parkte den Wagen. Blieb noch eine Minute sitzen. Vergewisserte sich, dass das Springmesser in seinem Stiefelschaft ordentlich saß. Nahm seinen Revolver zur Hand, das Magazin war voll. Keine Patrone im Lauf – althergebrachte, ehrenhafte Sicherheitsvorkehrung. Schließlich: Er schickte eine SMS an Ratko. »Bin auf dem Weg rein. Lass spätestens in zwei Stunden von mir hören./M«
Holte tief Luft.
Das erste Mal, dass er allein zu einer Unterredung ging. Sonst hatte er immer Ratko an seiner Seite.
Schloss für zehn Sekunden die Augen.
Heute keine Fehltritte.
Er stieg aus dem Auto. Große Schneeflocken landeten auf seinen Augenbrauen. Die Sicht war schlecht.
Etwas entfernt, auf der anderen Seite des Zauns, konnte er schemenhaft zwei Personen erkennen, die auf ihn zukamen. Mrado blieb stehen. Die Hände an den Seiten herunterhängend. Jetzt sah er die Männer deutlich. Kräftige Typen. Lederjacken, Abzeichen oberhalb der Brusttaschen, das Logo der Bandidos. Der eine trug einen dunklen Vollbart, höchstwahrscheinlich ein Asylant. Bandana auf dem Kopf. Der andere war blond mit vernarbtem Gesicht.
Der Bärtige zog seinen Lederhandschuh aus und streckte die Hand vor.
»Mrado?«
Mrado schüttelte ihm die Hand. »Stimmt. Und du bist?«
»Vizepräsident in der Sektion Stockholm. James Khalil. Bist du allein?«
»So war es abgemacht. Ich halte mich an Absprachen. Erstaunt dich das?«
»Keineswegs. Willkommen. Du wirst Haakonsen gleich treffen. Komm mit.«
Mrado kannte den Jargon. Das Schlüsselwort hier hieß Respekt. Kurze harte Phrasen. Keine Spur von Unsicherheit. Hinterfrag, wenn du etwas hinterfragen kannst. Allerdings, ohne respektlos zu sein.
Sie gingen auf einen der Container zu. Die schweren Boots der Bandidosmänner hinterließen tiefe Abdrücke im Schnee. Dreißig Meter entfernt startete ein Lastwagen. Verließ das Gelände. Mrado nahm mehrere Geräusche aus derselben Richtung wahr. Begriff, dass hier tatsächlich gewöhnliche Arbeit verrichtet wurde.
James steckte den Schlüssel in das gigantische Vorhängeschloss an einem der Frachtcontainer. Öffnete. Schaltete eine Lampe ein. Mrado sah einen aufgestellten Tisch. Drei Stühle. Einige Flaschen auf dem Tisch. Eine Baustellenlampe in einer Stahlfassung an der Decke. Einfach. Praktisch. Smart.
Bevor Mrado eintrat, sagte er: »Ich gehe davon aus, dass der Raum sicher ist.«
James schaute ihn an. Schien zu überlegen, ob er sarkastisch werden sollte, ließ es dann aber. »Selbstverständlich«, entgegnete er. »Wir arbeiten nach denselben Prinzipien wie ihr. Effektiv, aber nicht sichtbar.«
James zog einen der Stühle zurück. Behielt die Lederjacke an. Bat Mrado, sich zu setzen. Der Typ mit dem vernarbten Gesicht blieb draußen vor dem Container stehen. James setzte sich ebenfalls. Bot ihm was zu trinken an. Goss Mrado Whisky ein. Sie tauschten Höflichkeitsfloskeln aus. Nippten an ihrem Whisky. Warteten schweigend.
Drei Minuten vergingen.
Mrado dachte: Wenn er in fünf nicht kommt, gehe ich.
Er schaute von seinem Glas auf zu James. Die eine Augenbraue fragend hochgezogen. James begriff.
»Er muss jede Sekunde kommen. Es ist nicht unsere Absicht, dich warten zu lassen.«
Die Antwort reichte Mrado aus. Wichtig, dass sie wirklich begriffen, mit wem sie es zu tun hatten.
Zwei Minuten später wurde der Eingang zum Container geöffnet. Jonas Haakonsen trat ein, leicht gebückt.
Mrado stand auf. Sie schüttelten sich die Hand.
Haakonsen setzte sich auf den dritten Stuhl. James goss Whisky ein.
Jonas Haakonsen: mindestens eins fünfundneunzig groß, die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, mit schüttererem blonden Vollbart. Das Weiße im Auge blutunterlaufen. Lederjacke mit den üblichen Logos. Auf dem Rücken Bandidos MC, Stockholm, Sweden. Das Logo der Gang in großen Lettern. Drum herum gestickte Bilder von Macheten. Sein Blick hatte etwas Irres. Erinnerte Mrado an das, was er in den Gesichtern einiger Männer von Arkan gesehen hatte. Leere Augen, Haifischaugen. Augen wie bei psychopathischen Kriegern. Konnten jeden Moment zum Angriff übergehen.
Haakonsen war ein Mann, wegen dem du einen Umweg von einem Kilometer in Kauf nimmst, um ihm nicht begegnen zu müssen. Ein Mann, der im Knast einen ganzen Speisesaal zum Schweigen bringen konnte, wenn er etwas zu sagen hatte.
Er zog seine Lederjacke aus. Die Kälte im Container schien ihn offensichtlich nicht zu stören. Unter der Jacke trug er eine Lederweste. Unter der Weste: ein langärmliges schwarzes T-Shirt. Aufdruck: We are the people your parents warned you about. Sein Nacken war voller Tattoos. Auf dem einen Ohrläppchen: SS-Pfeile. Auf dem anderen: die Buchstaben BMC – Bandidos MC.
Mrado schiss auf sein Äußeres. Aber die Augen. Er wusste, was diese Augen schon alles gesehen hatten. Jeder wusste das. Jonas Haakonsen als Neunzehnjähriger in Dänemark. Anführer einer Gang von Randalierern aus dem südlichen Kopenhagen, die Postämter ausraubten und leichtere Drogen verschacherten. Sie zogen einen brutalen Überfall auf das Postamt im Zentrum von Skanderborg durch. Drei junge Kerle. Stürmten das Gebäude genau in dem Moment, als die Fahrer der Geldtransporter die Scheine abholen wollten. Ihre Waffen: eine abgesägte Schrotflinte und zwei Äxte. Einer der Sicherheitsbeamten reagierte blitzschnell. Schloss den Sicherheitskoffer mit den Scheinen an sein Handgelenk. Aber Haakonsen war schneller. Riss den Koffer mit sich – plus den Beamten. Die Räuber wechselten irgendwo auf der Autobahn das Auto. Fuhren raus aufs dänische Land. Der Sicherheitsbeamte lag im Kofferraum, wie in einem amerikanischen Gangsterfilm. Man fand ihn drei Tage später. Auf einem Weg in der Nähe von Skanderborg herumirrend. Taumelte mit einem um den Kopf gewickelten T-Shirt durch die Gegend. Eingetrocknetes, geronnenes Blut überall. Der Krankenwagenfahrer zog ihm das T-Shirt vom Kopf – anstelle der Augen: Löcher. Haakonsen hatte ihn gezwungen, den Code des Sicherheitskoffers herauszurücken. Der Beamte hatte ihn nicht gewusst, aber Haakonsen war hartnäckig geblieben. Der Beamte konnte ihm nichts sagen. Haakonsen hatte daraufhin die Augäpfel des Mannes mit den Daumen zerquetscht. Einen nach dem anderen. Es gelang ihm, sich drei Wochen lang im Untergrund aufzuhalten. Dann buchteten sie ihn ein. Haakonsen bekam nur fünf Jahre, aufgrund seines geringen Alters. Nach drei kam er wieder raus. Aggressiver denn je.
Haakonsen nahm einen Schluck Whisky. Sagte mit leichtem dänischen Akzent: »Tja, Mrado, der Berüchtigte. Haste wieder mal ’n paar Türsteher zusammengeschlagen?«
»Kommt vor, kommt vor«, antwortete Mrado und lachte auf, »selbst einer wie ich muss in Form bleiben, oder?« Mrado erstaunt. Wusste nicht, dass ein Typ wie Haakonsen von dem Vorfall im Kvarnen gehört hatte.
»Und wie geht es Gottvater selbst?«, fragte Haakonsen weiter.
»Bestens. Radovan ist obenauf und genießt das Leben. Die Geschäfte laufen auch. Und dir?«
»Könnt nicht besser sein. Bandidos haben sich gut in Stockholm eingelebt. Ihr müsst euch vorsehen.«
Ein Witz oder eine Warnung?
»Vorsehen vor was? Kleinen Bubis mit Aufsteigerphantasien?«
»Nein, ich rede nicht von den HA.«
Mrado und Haakonsen lachten laut los. James grinste.
Die Stimmung entspannte sich. Sie redeten über Mrados Benz, das Wetter, die neuesten Nachrichten in der Szene, darüber, dass ein Mann aus der Naserliga mit einem Kugelschreiber kaltgemacht worden war. Haakonsen hielt den Job für professionell ausgeführt: »Es ist nicht so schwer, den richtigen Punkt zu finden, aber es kommt drauf an, dass du ihn drehst, damit er sofort tot ist.«
Nach zehn Minuten brach Mrado die Diskussion ab, um zur Sache zu kommen. »Du weißt sicher, warum ich dich treffen will.« Er sah Haakonsen in die Augen.
»Ich kann es mir vorstellen. Ein kleiner Vogel hat mir ins Ohr gezwitschert, dass du bereits mit Magnus Lindén und Naser gesprochen hast.«
»Dann weißt du also, was ich will?«
»Eine qualifizierte Vermutung wäre, dass du willst, dass wir den Krieg mit den HA abbrechen. Und du willst, dass sich die anderen Gangs wieder einkriegen.«
»Ungefähr. Aber lass es mich erklären.«
»Gleich. Zuerst möchte ich ein paar Dinge klarstellen. Wir sind Männer mit Ehre. Ich bin davon überzeugt, dass ihr Serben eure Regeln habt. Wir haben jedenfalls unsere. Bandidos sind eine Familie. Machst du einen von uns kalt, hast du alle kaltgemacht. Wie bei einem Tier, wenn du ihm eine Pfote abtrennst, tut es im ganzen Körper weh. Vor zwei Monaten ist Jonny ›Bonanza‹ Carlgren in Södertälje niedergeschossen worden, mitten auf dem Marktplatz. Bonanza war mit seiner Freundin und zwei anderen Brüdern im Systembolag gewesen. Vier Schüsse in den Bauch, aber der erste, der ging in den Rücken. Vor den Augen seiner Freundin. Er ist innerhalb einer halben Stunde verblutet. Kapierst du, sie haben ihm den ersten Schuss in den Rücken geballert. Er konnte sich noch nicht mal umdrehen.«
»Bei allem Respekt, aber ich kenne die Geschichte.«
»Lass mich nur noch ausreden.«
Mrado hielt sich zurück. Wollte die gute Stimmung nicht aufs Spiel setzen. Nickte.
»Bonanza war mein Bruder. Verstehst du. Mein Bandidosbruder. So etwas vergessen wir nicht. Nichts kann uns daran hindern, das zu tun, was getan werden muss. Hells Angels werden dafür bezahlen müssen. Und zwar verdammt teuer. Denjenigen, der das mit Bonanza geplant hat, haben wir schon vor einem Monat plattgemacht. Jetzt müssen wir uns noch den Typen krallen, der die Scheiße ausgeführt hat.«
Sie saßen zehn Sekunden schweigend da. Die Blicke jeweils in sich gekehrt.
»Es ist natürlich euer gutes Recht, einen ermordeten Waffenbruder zu rächen. Aber das habt ihr ja inzwischen erledigt, wie du gerade gesagt hast. Wenn ich mich recht erinnere, habt ihr Micke Lindgren erschossen. Eins zu eins, ganz einfach. Das Wichtige ist nur, dass ihr es euch selber vermasselt, wenn ihr weitermacht. Die Situation ist nicht so einfach, auch wenn ich dich verstehe. Es geht nicht nur um Bandidos und die HA. Jonas, wir sind schon ’ne ganze Weile länger in der Stadt als ihr. Du hast es zu was gebracht, und ich mag deine Art, definitiv, aber du bist gerade mal BMX-Rad gefahren und hast Kaugummi gekaut, als ich zum ersten Mal Menschenknochen gebrochen hab. Du hattest gerade mal ein paar kleinere Läden ausgeraubt, als ich meine erste Million mit Koks gemacht hab. Ich kenn die Möglichkeiten dieser Stadt. Es gibt für uns alle Platz. Aber wir müssen das Richtige tun. Warum zum Beispiel treffen wir uns in einem verdammten Container? Mitten im Winter. Du weißt die Antwort. Sowohl du als auch ich stehen auf der Liste dieses verdammten Novaprojekts. Dieses Bullenmanöver. Sie sind uns auf den Fersen. Wenn du dich nur mit irgendwelchen Racheszenarien gegen die HA beschäftigst, anstatt dich gegen den nächsten Vorstoß von Nova zu wappnen, vermasselst du es für BMC. Dann spalten wir uns in feindliche Lager, und sie können sich locker einen nach dem anderen von uns greifen. Aber mit meinem Vorschlag behalten wir die Oberhand über die Bullen.«
Mrado setzte seine Argumentation fort. Haakonsen lehnte alles ab, was den Frieden mit den HA anbelangte, hörte aber ansonsten zu. Nickte von Zeit zu Zeit. Kam mit eigenen Ideen. Redete sich in Rage. Es fiel gar nicht auf, dass James Khalil mit im Raum war, er hielt sich schweigend im Hintergrund. Mrado und Haakonsen diskutierten eine Stunde lang über die verschiedenen Marktanteile.
Schließlich kaufte ihm der Bandidospräsident das Konzept im Prinzip ab.
Sie erreichten eine vorläufige Übereinkunft.
Mrado leerte sein Glas. Haakonsen stand auf. James ebenso. Öffnete die Luke. Mrado ging zuerst raus. Draußen herrschte immer noch nasses Schneetreiben.
 
Auf dem Nachhauseweg im Benz. Mrado wusste, dass die Übereinkunft lupenrein war. Bandidos würden die Schutzgelderpressung in den Garderoben der Innenstadt herunterfahren. Sie würden die Koksgeschäfte in der Innenstadt reduzieren. Mit den Wirtschaftsgeschäften konnten sie verfahren, wie sie wollten. Sie würden die übrige Schutzgelderpressung hochfahren. Und sie würden den Handel mit Cannabis ausweiten.
Perfekt. Das würde Rado besänftigen. Das würde Nenad entgegenkommen. Aber am meisten Mrado selbst. Die Garderobenaktivitäten waren gerettet, was bedeutete, dass Mrados Position gesichert war.
Er rief Ratko an. Sie redeten kurz miteinander.
Er entschied sich ebenso, Nenad anzurufen, den Mann, der ihm unter den Kollegen am nächsten stand. Erzählte ihm, was er gerade erlebt hatte. Nenad: offenbar zufrieden.
»Nenad, vielleicht sollten wir beiden irgendwann mal über eigene Geschäfte reden. Was meinst du?«
Das war das erste Mal, dass Mrado etwas vorschlug, das an Verrat gegenüber Radovan grenzte. Wenn Nenad nicht der richtige Mann war, konnte Mrado seine Tage in der Terminologie eines Computers zählen – eins oder null.
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Die Strategie bestand darin, direkt zu importieren. Von der Quelle zu kaufen, aus Südamerika. In diesem Fall kein direkter Deal mit einem Syndikat. So groß waren sie noch nicht. Hingegen: Abdulkarimkontakte gemixt mit Jorges Hirn könnten den Jackpot knacken.
Der springende Punkt war die Einfuhr. Die größtmögliche Menge mit möglichst geringem Risiko.
Bisher hatten sie immer nur kleinere Portionen eingeschleust. Über Leute, die das Zeug geschluckt hatten, per Post, in Shampooflaschen, Zahnpastatuben, Süßigkeitenpackungen. Die Expansion erforderte allerdings größere Mengen.
Jorges Hauptauftrag: die Produkte an Land zu ziehen. Sie aufzutreiben war kein Problem – die Krux lag darin, sie nach Hause zu bringen.
Jorge hatte die letzten Wochen folgendermaßen verbracht: im Auto vor Radovans Haus, zu Hause bei Fahdi, wo er mit dem Import beschäftigt war, in den südlichen Vororten, um neue Kontakte zu etablieren.
Er brauchte Kohle, um Radovan zu hassen.
Brauchte den Hass gegen Radovan, um mehr Kohle aufzutreiben.
Auf der Flucht zu bestehen. Hassen, planen, schlafen – das Leben war simpel.
Alles mit Billigung von Abdulkarim. Ein Wunder, dass der Araber Jorges privates Hassprojekt akzeptierte. Wahrscheinlich überblickte er die Dimension nicht, wusste nicht, dass der Latino vorhatte, den Jugoboss komplett fertigzumachen. Jorge war dem Araber für seine Fürsorge, die Unterkunft, das Aufpäppeln nach Mrados Misshandlung indirekt Treue schuldig. Abdulkarim hatte viel in Jorge-Boy investiert. Eigentlich war es nicht in Geld aufzurechnen. Abdulkarim hatte nie etwas gesagt. Aber Jorge wusste: Er erwartete seinen Anteil.
 
Heute würde sein erster eigener umfangreicher Import eintreffen, den er monatelang geplant hatte. Über den weiblichen brasilianischen Kurier. Heftig.
Die Regel lautete, keine Person zu engagieren, die Aufmerksamkeit auf sich zog. Jorge wusste mehr über sie, als nötig war – Silvia Pasqual De Pizzaro. Sie war neunundzwanzig Jahre alt. Aus Campo Grande in der Nähe von Paraguay, wo die Arbeitslosigkeit katastrophal hoch ist. Hatte nur die Grundschule besucht. Bekam ihr erstes Kind, eine Tochter, mit achtzehn. Seitdem wohnte sie mit ihrer Tochter und ihrer Mutter zusammen. Das zweite Kind kam mit zwanzig, das dritte mit zweiundzwanzig. Sämtliche Väter der Kinder waren abgehauen. Silvias Mutter arbeitete als Näherin, war aber lungenkrank.
Er konnte es sich selbst ausrechnen: Die kleine Familie lebte am Rande des Ruins. Silvia Pasqual würde für ein paar Kröten alles tun. Verzweifelt? Nein. So ist das Leben nun mal. Man darf das Risiko nicht scheuen, um weiterzukommen. Jorge wusste es nur zu gut.
Die Methode stammte von Jorge persönlich. Es wurden zwei Trollies der Marke Samsonite Large, Magnesium Lite gekauft. Das Smarte daran: Der ausziehbare Griff war aus Aluminium – hohl. Mit einem Viermillimeterbohrer direkt unterhalb des Gummihandgriffs aufgebohrt. In jedem Handgriff der beiden Koffer fanden sechzehnhundert Gramm Koks Platz. Gesamtpreis auf der Straße: mindestens drei Mille. Schnelles Cash.
Die oberste Schicht bestand aus zerbröselten Mottenkugeln. Falls sie Pech hatte und an einen Rauschgifthund geraten sollte – der beißende Geruch würde den Schnüffler ablenken. Das Bohrloch wurde wieder zugelötet. Der Gummigriff wieder drübergezogen. Sie konnten das Innere der Koffer so sorgfältig durchsuchen, wie sie wollten. Sie konnten auch Silvia so lange durchsuchen, wie sie wollten, sie abtasten, röntgen, drei Tage lang auf einer Toilette hocken lassen. Sie würden nichts finden. Nada.
Aber das reichte nicht aus. Er stachelte sich selbst an: Mach es richtig. Jorge hatte schon von diversen smarten Frachtmethoden gehört, die in die Hose gegangen waren, weil die Zöllner misstrauisch geworden waren. Sobald sie einmal Verdacht schöpften, ließen sie nicht mehr locker. Jorges Methode bestand darin, Silvia über seine Kontaktperson in Brasilien genaueste Verhaltensmaßregeln zu erteilen. Sie lernte auswendig: wollte nach Schweden, um Verwandte zu besuchen, die außerhalb Stockholms wohnten. Würde eine Woche bleiben. Sie bekam eine Telefonnummer, die sie angeben konnte, wenn sie nachfragten: eine von Jorges Prepaidhandynummern. Sie bekam eine Adresse: eine Villa, die Fahdis Patenonkel gehörte. Bekam Kleidung für über fünfzig Dollar, man sollte ihr nicht ansehen, dass sie eine bettelarme Analphabetin aus der brasilianischen Pampa war. Sie musste ein paar englische Floskeln lernen. Und das Wichtigste von allem: Sie flog über London, auf dem Flugticket sollte nicht erkennbar sein, dass sie aus Rio kam.
Das musste reichen.
 
Samstagnachmittag. Ein klarer Tag. Endlich.
Jorge lehnte am Zaun, der die hellgelb gestrichene Kirche am Odenplan umgab. Vor ihm lag das Hotel Oden. Jorge stand bereits seit zwei Stunden dort. Wartete auf Silvia Pasqual De Pizzaro.
Sie hätte schon vor einer Stunde kommen sollen. Jorge: unruhig, aber die Situation so weit unter Kontrolle.
Er rief in Arlanda an, die Maschine war dreißig Minuten verspätet. Vielleicht hatte die Frau Probleme mit den Flughafenbussen. Mit der Passkontrolle, den Hunden, der Polizei von Arlanda. Jorge hoffte insgeheim, dass alles glattging.
Ein Stück entfernt, aber in Sichtweite im Karlbergsväg hatten sie ihre beiden Wagen geparkt. Der eine: von Petter gestohlen. Der andere: von Mehmed mit gefälschtem Führerschein gemietet. Stylish.
Seine Helfer, Petter und Mehmed – ehrgeizige Männer. Schafften Koks ran wie nie zuvor. Jorge, der Kopf der Gruppe, organisierte das Ganze. Petter und Mehmed hielten die Verbindungen mit den Zwischenhändlern und Dealern aufrecht, pflegten die Kontakte, verkauften, priesen das Zeug an. Trieben die Gewinne ein. Beides Vororttypen. Beide genehmigten sich gern mal ’ne Nase.
Petter: Spezialist für den Süden. Kam sich wie im Ausland vor, sobald er Liljeholmen in Richtung Innenstadt passierte. Hammarby-Fan. Trinkfest. Der perfekte Verkaufskanal für die schwedische Arbeiterklasse.
Mehmed: Tunesier. Der Verteiler für die Asys/Schlägertypen. Liebte es, in seinem Audi A4 durch die Straßen im Zentrum von Botkyrka zu düsen. Ein Held in seinem Revier.
Jetzt saß Mehmed in einem der Wagen und wartete. Er sollte Silvia in ihrem Hotelzimmer treffen, sobald sie ankäme. Den Koks aus den Samsonitekoffern holen. Zum Wagen runtergehen. Zu Petters Wohnung fahren. Ihm das Zeug aushändigen. Petter würde es dann wiegen, die Qualität testen, es umverpacken. Danach würde er mit den Beuteln zu Jorge rauskommen. Die Planung sollte so weit gesichert sein.
Jorges Aufgabe bestand hauptsächlich darin, die Transaktion zu überwachen. Petter und Mehmed waren in Ordnung, aber sie waren auf klassische Weise Typen, die für Cash zu allem in der Lage waren. Zum Beispiel Abdulkarim und Jorge um die Kokainladung zu prellen. In diesem Spiel war keinem zu trauen. Aber J-Boy war smarter als sie, er hatte noch einen weiteren Typen engagiert, einen IT-Spezi, der Jorge früher das Zeug direkt abgekauft hatte. Der IT-Mann war nur für heute engagiert. Er würde zu Kontrollzwecken eine kleine Theatereinlage zum Besten geben. Der Typ saß in seinem Wagen ein Stück entfernt in der Odengata. Jorge zu sich selbst: Was für ein verdammt smarter Plan.
Er wartete. Es erinnerte ihn an das Warten vor Radovans Haus. Mit dem Unterschied, dass er wusste, dass hier etwas passieren würde.
Er dachte nach. Was hatte er über Radovan in Erfahrung gebracht? Vor allem, dass sein Hass gegen ihn mit voller Kraft entbrannt war. Mit jedem Tag war er stärker geworden. Er atmete Hass. Aß Hass. Träumte Hass. Mrado mit einem Baseballschläger die Knochen zu zertrümmern, die Kniescheiben, Kieferknochen, den Schädel. Radovan mit einer Schrotflinte in den Bauch zu ballern. Er versuchte sich zurückzunehmen. Stattdessen logisch zu denken. Wie konnte er R fertigmachen, ohne seine eigene Existenz aufs Spiel zu setzen?
Darkos Informationen waren hilfreich gewesen. Jorge hatte sich über diesen Nenad ein wenig umgehört. Der Typ hatte so einige Huren in seinem Stall. Jorge kannte seinen Namen von früher, Nenad war nicht zuletzt eine Persönlichkeit in Sachen Koks. Keiner wusste, in welchem Ausmaß. Alle wussten nur, dass. Niemand konnte eine Verbindung zwischen Rado und Nenad herstellen. Aber bald würde es so weit sein. Da war sich Jorge sicher. Es war nur noch eine Frage der Zeit.
Jorge fragte bei denjenigen seiner Kontakte nach, die regelmäßig ins Bordell gingen. Nicht gerade schwer, jemanden zu finden – Fahdi war einer von ihnen.
Langeweile während des Wartens auf Silvia Pasqual De Pizzaro.
Jorge dachte zurück. Fahdi hatte ihn vor ein paar Tagen mit in einen Puff genommen, eine Wohnung in Hallonbergen. Laubengänge, ein hallendes Treppenhaus, vertrocknete Topfpflanzen. Fahdi telefonierte mit drei Leuten, bevor sie hinfuhren. Erklärte ihm, wie es funktionierte: Mundpropaganda. Alle Freier nannten der Aufpasserin Jelena beim ersten Mal ihren richtigen Namen. Danach wurden Decknamen und Codes verwendet. Die Abmachung: Der richtige Name wurde nirgends notiert. Alle Nutten arbeiteten ebenfalls unter einem Decknamen. Neue Kunden kamen nur über eine Empfehlung rein. Wahrscheinlich informierte sich die Puffmutter in irgendeiner Weise über die Männer.
Im Internet gab es eine anonyme Website – der Server war irgendwo in England – mit den Bildern der Mädchen. Man konnte also zu Hause sitzen, sich eine aussuchen oder sie wegklicken. Entweder kamen sie zu dir nach Hause, oder du fuhrst selbst in die Wohnung nach Hallonbergen. Fahdi zog Hallonbergen vor.
Jorge hatte sich ein schickes, luxuriöses Ambiente vorgestellt.
Stattdessen die schäbigste Absteige, die J-Boy je gesehen hatte. Schon an der Eingangstür schlug ihm die negative Energie entgegen. Ein Flur mit roten Tapeten. Zwei fleckige Samtsofas auf einem Imitat eines echten Teppichs. Es roch nach Kippen und Schweiß. Im Hintergrund: Tom Jones. Was für ein Bullshit.
Jorge und Fahdi behielten ihre Jacken an. Eine Frau kam auf sie zu. Extrem stark geschminkt. Kurzgeschnittenes, rotgefärbtes Haar. Enorme Oberweite. Lange gebogene Fingernägel, die mit Sicherheit künstlich waren. Um den Hals trug sie eine unechte Perlenkette. An ihren Fingern prunkten jede Menge Ringe. Die Kleidung war das Merkwürdigste, was Jorge je gesehen hatte. Ein schwarzes Jackett, das ganz okay aussah, aber als sie sich umdrehte, bemerkte er, dass es einen tiefen V-Ausschnitt hatte, der fast bis zum Hintern reichte. Sie sprach schlechtes Schwedisch. Erkannte Fahdi wieder. Sie tauschten Höflichkeitsfloskeln aus. Jorge begriff – sie war also die Puffmutter persönlich, Jelena.
Jorge und Fahdi setzten sich. Warteten.
Nach einer Viertelstunde trat ein Mann hinaus in den Flur. Wandte auf dem Weg aus der Wohnung sein Gesicht ab. Stille Übereinkunft: Sie hatten einander nie gesehen. Die Frau holte Fahdi. Durch den Spalt der Küchentür konnte Jorge einen Kaffeekocher auf der Spüle erkennen. Bizarres Gefühl. Die Puffmutter saß dort und trank Kaffee wie an einem ganz normalen Arbeitsplatz.
Fünf Minuten später bat die Frau Jorge in einen Raum. Ein breites Bett stand mitten im Zimmer. Nachlässig bezogen. Ein Sessel. Heruntergezogene Rollos. Auf dem Bett: die Nutte.
Jorge blieb in der Türöffnung stehen. Betrachtete sie. Sie war schmal. Zierliche Nase. Vielleicht mal ganz süß gewesen. Inzwischen jedoch ausdruckslos. Die Kleidung: graues Hemdchen. Schwarze Strumpfhosen. Extrem kurzer Rock. Hochhackige Schuhe. Klassischer Hurenlook.
Nein, er hatte sich getäuscht. Sie war immer noch süß, und sie beobachtete ihn genauso wie er sie.
»Hej«, sagte Jorge.
»Hallo, Süßer. Wie geht’s? Zum ersten Mal hier?« Starker osteuropäischer Akzent, aber immer noch verständlich. Gut. Jorge hatte darum gebeten, eine zu bekommen, die Schwedisch konnte.
»Was kostet es, sich einen blasen zu lassen?«
»Vierhundert. Weil du’s bist. Du bist hübsch.«
»Lassen wir das Gequatsche. Ich zahl dir fünfhundert, wenn du mir ein bisschen was erzählst.«
»Hä? Ich mit dir schmutzige Sachen reden?«
»Nein, ich will wissen, wie du nach Schweden gekommen bist.«
Das Mädchen erstarrte. Nicht ganz unerwartet. Wahrscheinlich hatte sie strikte Anweisungen, über nichts anderes zu sprechen als über Ficken/Möse/Schwanz.
Jorge versuchte, ihr entgegenzukommen. »Vergiss es. Ich zahl dreihundert für den Blowjob.«
Das Mädchen willigte ein. Knöpfte ihm die Hose auf.
Zog die Unterhose herunter.
Jorge bekam keinen hoch.
Jorge irritiert – hatte nicht erwartet, dass er überhaupt nichts empfinden würde. Er bat sie aufzuhören. Ihm war übel.
Sie schien es nicht zu merken. Oder, was ihm wahrscheinlicher erschien, ihr war es schnurz, dass er plötzlich blass wurde und sich auf die Bettkante setzte.
Zwei Minuten Schweigen. Er fummelte mit dem Geld herum.
Machte einen neuen Versuch. »Du kriegst tausend dazu, wenn du mir was über Nenad erzählst.« Er hielt zwei Fünfhunderter hoch.
Erstaunlicherweise begann sie zu reden. Jorges Theorie: Jetzt, wo er für Sex bezahlt hatte, konnte er kein Bulle sein. Stattdessen war er ein Typ wie jeder andere auch – ein Freier ist und bleibt nun mal ein Freier.
»Ich nicht viel weiß. Aber wir alle von Nenad gehört.« Jorge fand, dass ihre Stimme jung klang.
»Und was habt ihr über Nenad gehört?«
»Nenad immer bestimmt. Nenad gefährlich. Sie Angst vor ihm.«
»Wer? Ihr, die ihr hier arbeitet, oder eure Zuhälter?«
»Alle. Mädchen. Zuhälter. Freier. Er Sachen mit Leuten gemacht. Er für Herr R arbeiten.«
Jorge dachte: Sie redet zwar viel, sagt aber eigentlich nichts. »Was hat er denn gemacht?« fragte er.
»Vergewaltigen, schlagen, schlimme Sachen, schlimme Sachen mit Mädchen. Alle haben Angst. Aber mir egal.«
»Und Herr R, was sagen sie über ihn?«
Sie schaute auf. Jorge hatte den Eindruck, als lächelte sie.
»Herr R. Sie sagen, er immer mit Waffe, er morden für Beleidigung, er kontrollieren diese Stadt. Boss über Nenad, Boss über Zuhälter, Boss über uns. Sie sagen, Herr R eiskalt. Stark. Verbreiten schlechte Luft. Herr R verbreiten Hugo-Boss-Luft.«
Jorge saß neben ihr auf dem Bett. Irgendetwas an ihr reizte ihn. Er konnte nicht genau sagen, was es war, aber sie hatte etwas. Eindeutig.
Es klopfte an der Tür. Jorge stand auf.
Die Aufpasserin schaute ins Zimmer. Fragte, wie lange sie noch machen wollten. Sah, dass beide angezogen waren. Und Jorge dabei war zu gehen. Sie nickte.
Die Puffmutter führte ihn heraus.
Im Flur unterhielt sich Fahdi mit einem Mann in Kapuzensweater und Jackett drüber.
Jorge und Fahdi verließen die Wohnung.
»Mit wem hast du da gequatscht, als ich rauskam?«
»Mit dem Luden. Der auf die Mädels aufpasst. Was für ein verdammt geiler Job.«
 
Jorge erwachte aus seinen Gedanken. Schaute auf sein Handy. Zurück in der Jetztzeit – Odenplan, wartete auf den Kurier Silvia Pasqual De Pizzaro.
Jorge sah die Nummer auf seinem Display. Erkannte die Ziffernfolge, bevor er den Klingelton hörte. Es war Mehmed.
Er wollte wissen, warum nichts passierte.
Silvia hätte schon längst im Hotel sein müssen. Irgendetwas war faul.
Sie beendeten das Gespräch.
Er richtete sich aufs Warten ein.
Starrte in Richtung Hotel Oden.
Auf der anderen Straßenseite näherte sich ein Taxi, Top Cab. Der Fahrer stieg zuerst aus. Öffnete den Kofferraum, hob zwei Samsonite-Trollies heraus. Eine Frau stieg auf der Beifahrerseite aus.
Es war ganz offensichtlich sie. In schwarzen Jeans, schwarzem Wollmantel. Mütze mit Ohrenklappen.
Silvia Pasqual De Pizzaro. Endlich.
Sie zog die Koffer hinter sich her ins Hotel. Der Sand, den der Winterdienst auf den Bürgersteig gestreut hatte, knirschte unter den Rollen.
Jorge blieb stehen. Mehmed saß im Auto, wartete auf ein Zeichen von Jorge.
Jorge beobachtete den Eingang des Hotels zehn Minuten lang. Niemand anderes ging hinein oder heraus. Gutes Zeichen. Wenn die Bullen ihnen auf der Spur gewesen wären, wären sie mit Sicherheit ins Hotel vorgedrungen und hätten den Kurier in dem Moment festgenommen, in dem die Übergabe stattfand.
Jorge rief die Hotelrezeption an. Fragte, ob die Frau eingecheckt hatte. Er bekam die Durchwahl zu ihrem Zimmer. Rief Silvia an. Sie meldete sich. In sauschlechtem Englisch. Sie hatte den Zoll völlig unbehelligt passiert. Keiner hatte sie verfolgt. Alles im grünen Bereich.
Jorge schickte eine SMS an Mehmed. Sah ihn ins Hotel gehen. Seine Aufgabe bestand darin, ein Mittagessen zu bestellen, und es zu Silvia hochzuschicken. Wenn die Bedienung wieder runterkäme, sollte Mehmed fragen, ob Silvia allein auf ihrem Zimmer sei. Wenn die Antwort positiv ausfiel, würde es Zeit sein, hochzugehen und den Koks zu holen.
Jorge war um das Hotel herum zur anderen Ecke des Gebäudes gegangen. Jetzt konnte er den Eingang von der Seite aus einsehen.
Er wartete.
Das Handy in der Hand. Falls irgendeine suspekte Person das Hotel Oden betreten sollte, würde er Mehmed direkt anrufen. Plan B bei einer eventuellen Verfolgung: Mehmed sollte das Zeug direkt aus dem Fenster, das zur Hagagata wies, werfen. Dort konnte Jorge es dann auflesen. Zum Auto rennen. Sich aus dem Staub machen.
Nichts Ungewöhnliches passierte.
Es wurde langsam dunkel. Das vertikal angebrachte gelbe Neonschild des Hotels leuchtete schwach.
Zehn Minuten vergingen. Jorge hatte die Zeit, die man brauchte, um den Koks aus den Koffern rauszuholen, auf fünfzehn Minuten geschätzt.
Es vergingen weitere fünf Minuten.
Mehmed kam raus. Kratzte sich am Kopf – das Zeichen dafür, dass alles unter Kontrolle war. In der einen Hand hielt er eine Papiertüte vom Kaufhaus NK. Er ging in Richtung seines Wagens. Jorge schaute ihm hinterher. Soweit er es sehen konnte, verfolgte ihn niemand.
Dann erblickte Jorge plötzlich seinen ganz persönlichen Informanten, den IT-Typen, der aus seinem Auto stieg. Super-Timing.
Er folgte Mehmed mit schnellen Schritten. Holte ihn direkt an seinem Auto ein. Sie begrüßten einander. Jorge wusste, was sie sagten. Tauschten einstudierte Floskeln aus. Am Wochenende waren immer ziemlich viele Leute unterwegs. Es war also angebracht, ein wenig Theater zu spielen. Der IT-Typ fragte mit lauter Stimme, was Mehmed bei NK gekauft hätte. Mehmed erwiderte etwas von einer Jacke. Jorge sah, wie der IT-Typ in die Tüte guckte.
Das Ganze ging ziemlich schnell. Der IT-Typ steckte die Hand in die Tüte.
Nahm sie wieder raus.
Leckte seinen Finger ab.
Probierte.
Sie unterhielten sich noch weitere vierzig Sekunden. Verabschiedeten sich. Mehmed stieg in sein Auto. Startete den Motor.
Der IT-Typ ging weiter den Karlbergsväg entlang mit dem Handy in der Hand.
Jorge bekam eine SMS geschickt: »Sauber.«
Weder Silvia noch Mehmed hatten ihn gelinkt. Die Ware in der NK-Tüte war echt. Der IT-Typ war nicht die schlechteste Idee.
Jorge startete seinen Wagen. Fuhr Mehmed hinterher und hielt vor der roten Ampel an der Dalagata hinter ihm.
Dann fuhren sie davon.
 
Sie waren auf dem Weg nach Sätra. Zu Petters Wohnung. Jorge sah sich um. Verglich die Autos. Guckte, ob eines schon länger hinter ihm fuhr. Er und Mehmed hatten einen umständlicheren Weg ausgesucht als eigentlich notwendig. Falls jemand ihnen dennoch folgen sollte, würden sie es ziemlich schnell merken. Jorge würde den Fehler, der ihm unterlaufen war, als Mrado und Ratko ihm geradewegs aufs Land gefolgt waren, kein zweites Mal machen.
Sie fuhren die S:t Eriksgata entlang. Rüber nach Kungsholmen. Zwischen Mehmed und Jorge die ganze Zeit: ein roter Saab 900. Hinter Jorge die ganze Zeit: ein Jaguar. Jorge und Mehmed hatten bisher allerdings den direkten Weg genommen. Viele benutzten diese Strecke. Also nichts Außergewöhnliches, dass dieselben Wagen hinter ihnen in Richtung Fridhemsplan fuhren.
Wachsamkeit.
Hinter Fridhemsplan bogen sie links ab. Stadtauswärts am Rålambshovspark vorbei. Das Hochhaus von Dagens Nyheter auf der rechten Seite. Der rote Saab befand sich immer noch zwischen ihnen.
Auf die Västerbro. Draußen war es jetzt dunkel. Der Brückenbogen von unten mit Scheinwerfern angestrahlt. Jorge fand, dass es der schönste Platz in der Stadt war.
Totale Anspannung. Es war, als würde sich jeder Herzschlag als Bewegung seines Hemds über der Brust abzeichnen. Er beschwor sich selbst: Mach das hier jetzt richtig. Dann bist du um drei Komma zwei Kilo reicher.
Etwas in dem roten Saab erregte seine Aufmerksamkeit. Eine Bewegung auf der Rückbank.
Jorge schaute genauer hin.
Irgendwas stimmte nicht.
Sie näherten sich der Kuppe der Västerbro.
Die Silhouette der Stadt auf dunkelblauem Hintergrund. Die schmalen Umrisse der Kirchtürme wie Kanülen am Horizont.
Jorge nahm sein Handy zur Hand. Rief Mehmed an. Bedeutete ihm, dass sie schon am Ende der Västerbro die Route ändern müssten.
Jorge konzentrierte sich auf den Saab. Noch mehr Bewegungen auf der Rückbank. Die Leute streiften sich etwas über. Er schaltete das Fernlicht ein. Leuchtete direkt in den hinteren Teil des Saabs.
Die Männer auf den Rücksitzen waren jetzt deutlich zu erkennen, wie an einem klaren Sommertag, sie zogen sich Teile an, die wie schwere Westen aussahen. Es konnte sich nur um eins handeln – schusssichere Westen.
Scheiße.
Jorge trat mit voller Wucht auf die Bremse. Schlug mit der Stirn gegen die Windschutzscheibe.
Guckte, was der Saab machte. Er hielt ebenfalls an.
Jorge blickte in Richtung Mehmeds Auto. Er hatte auch angehalten, ungefähr dreißig Meter weiter vorne. Hatte wahrscheinlich nicht viel mehr begriffen, als dass Ärger in der Luft lag.
Jorge schaute runter in Richtung Hornstull.
Blaulicht überall. Fuck.
Mierda.
Schnelle Kalkulation. Der Saab zwischen Jorges und Mehmeds Wagen war ihm äußerst suspekt. Der Feind, die Bullen? Er musste augenblicklich handeln.
Die Typen aus dem Saab stiegen aus. Drei Männer. Zwei von ihnen liefen auf Mehmeds Wagen zu.
Hinter Jorge hupte jemand. Eine berechtigte Frage in der Rushhour: Warum legte jemand mitten auf der Västerbro eine Vollbremsung hin?
Jorge sprang aus seinem Auto.
Lief auf Mehmeds Wagen zu. Die Typen aus dem Saab drehten sich um. Liefen schneller.
Jorges Glück – das Training für seine Flucht steckte noch in ihm. Er war schnell. Erreichte den Wagen gleichzeitig mit den Männern aus dem Saab.
Alles ging enorm schnell.
Einer der Männer öffnete die Fahrertür zu Mehmeds Wagen. Einer wandte sich Jorge zu. Griff nach seinem Arm. Versuchte, ihn festzuhalten. Mehmed rief Jorge zu: »Lauf, was das Zeug hält. Das sind die Cops.«
Der dritte Mann, der aus dem Saab angelaufen kam, warf sich über Mehmed und versuchte, ihn in den Sitz zu pressen. Derjenige, der Jorges Arm festhielt, zog ein paar Handschellen hervor. Brüllte: »Polizei. Ich nehm Sie wegen Drogenhandels fest. Widerstand ist zwecklos. Unser gesamtes Einsatzkommando wartet dort unten in Hornstull auf Sie.« Jorge bekam die Panik. Trat dem Bullen mit voller Kraft in die Eier. Der Mann krümmte sich vor Schmerzen. Jorge hatte nur einen Gedanken im Kopf: den Koks im Kofferraum. Er stürzte sich auf den Griff zum Kofferraum. Öffnete ihn. Zog die NK-Tüte heraus. Der Polizist, der an der Fahrertür von Mehmeds Wagen gestanden hatte, sprang auf Jorge zu. Jorge machte einen Schritt zur Seite. Das Ausweichmanöver gelang. Der Polizist, dem er den Tritt in die Eier verpasst hatte, riss eine Waffe hoch. Schrie etwas. Jorge rannte los. Der andere Polizist, der versucht hatte, ihn zu überwältigen, rannte hinterher. Jorge erhöhte das Tempo. Der Mann hinter ihm war schnell. Jorge war schneller. Dank seiner Zeit in Österåker und dem Training, das er in der letzten Zeit absolviert hatte. Der Bulle hinter ihm brüllte.
Jorge versuchte sich zu konzentrieren. Schneller jetzt, treib, verdammt noch mal, den Puls in die Höhe. Leichtfüßig. Lange Schritte.
Er rannte am Brückengeländer entlang. Die Leute stiegen aus ihren Autos und starrten der Armada von Blaulichtern entgegen, die die Brücke auf der Gegenspur hinauffuhren.
In Jorges Kopf: Lauf jetzt, Jorge.
Der Asphalt dröhnte.
Das dunkle Blau des Stockholmer Himmels schrie ihm entgegen.
Er drehte den Kopf. Der Vorsprung hatte sich vergrößert. Der Bullenarsch war zu lahm.
Jorge sah Långholmen unterhalb der Brücke liegen. Wie groß mochte der Abstand zum Boden sein? Mehr als die sieben Meter der Mauer von Österåker?
Egal. Er hatte es einmal geschafft. Würde es wieder schaffen.
Jorge, der Ausbrecherkönig. Die Fluchtlegende. Keiner würde ihn aufhalten können.
Er nahm Anlauf. Sprang aufs Geländer. Schaute hinunter. Schwer abzuschätzen in der Dunkelheit. Die Griffe der Papiertüte von NK klemmten in seiner Armbeuge. Er ließ sich hinunter. Das würde die Fallhöhe um fast zwei Meter verringern. Ließ los.
Fiel.
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JW saß im Bus nach Skavsta und dachte: Vor mir liegen zwei rastlose Stunden. Mann, wie dumm, dass ich nicht von Arlanda aus fliegen kann.
Er versuchte, ein wenig auf seinem Handy zu spielen: Minigolf, Chesswizz, Arkanoid. Er war ein Meister im Downloaden von Spielen geworden. Schlug manchmal sogar sein Handy im Schach. Stolz verbunden mit Ehrgeiz – wie gut würde er noch werden können?
Abdulkarim würde in zwei Tagen mit British Airways fliegen, Business Class. Von Arlanda aus.
Fahdi würde mit SAS fliegen. Auch von Arlanda. Typisch.
Ihm blieb nichts anderes übrig, als das Beste draus zu machen. Sie flogen mit unterschiedlichen Airlines, zu unterschiedlichen Zeiten, von unterschiedlichen Orten aus. Nach Abdulkarims Philosophie war Vorsicht in diesem Zusammenhang der kürzere Weg. JW dachte: kürzerer Weg, für wen? Jedenfalls nicht für mich – zwei Stunden Busfahrt, mindestens anderthalb Stunden Wartezeit in Skavsta, dann von Stansted nach London rein, noch mal mindestens zwei Stunden. Herzlichen Glückwunsch.
Er begann eine neue Partie Schach. Hatte Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren, fühlte sich gestresst. Fingerte an dem Zettel herum, auf dem er sich die Buchungsnummer notiert hatte – bei Ryan Air stellten sie nicht einmal mehr Flugtickets aus.
 
Flughafen Skavsta, nach JWs Auffassung deprimierend. Breit angelegte Reihen von Neonröhren beleuchteten die Abflughalle. Von der Decke, die aus gewaltigen Metallrohren zu bestehen schien, hing ein weißes Propellerflugzeug herab. Der Boden bestand aus Laminat. Die Wände aus laminiertem Kunststoff. Die Check-in-Schalter – man stelle sich nur vor – aus grün laminiertem Kunststoff.
Eine Schlange schob sich auf zwei Schalter zu. JW stellte seine Taschen ab. Eine der beiden war von Louis Vuitton, Modell Large. Preis: zwölftausend Kronen. Das einzige Problem an einem Ort wie Skavsta war, dass alle annahmen, sie sei ein Imitat. Aber dennoch bestand das Risiko, dass sie vom Verladepersonal gestohlen wurde, wenn sie kapierten, dass sie echt war.
Er spielte weiter Schach. Schob die Taschen mit dem Fuß weiter. Konzentrierte sich auf sein Handy. Es dauerte über vierzig Minuten, bis er an der Reihe war. Er dachte: Ryan Air – was für ein Scheißladen.
Nach dem Einchecken hatte er nur noch eine schwarze Schultertasche von Prada als Handgepäck bei sich.
Die Sicherheitskontrollen fielen besonders gründlich aus. Die Briten hatten offensichtlich Angst vor islamistischen Bombenattentätern. JW konnte nur hoffen, dass Abdulkarim ohne seine Gebetsmütze reiste. JWs Hermès-Gürtel piepte. Er musste ihn abnehmen und in einer blauen Plastikbox die Röntgenmaschine durchlaufen lassen.
Nachdem er die Sicherheitsschleifen passiert hatte, rief er Sophie an. Sie unterhielten sich eine Weile. Sophie wusste von seiner Reise und wusste auch, mit welchen Freunden er sie unternahm. Nach einigen Minuten wiederholte sie ihre Frage von neulich: »Und wann werde ich sie nun kennenlernen?«
JW wechselte das Gesprächsthema. »Kannst du uns nicht ein paar schicke Bars in Mayfair empfehlen?« Sophie war weitaus öfter in London gewesen als JW in Stockholm, bevor er dort hingezogen war. Sie ratterte die Namen nur so herunter. Sie redeten weiter: über Jetset-Calles letztes Fest, Nippes neueste Braut, Lollos letzten K-Rausch. Allerdings nicht über JWs Freunde.
Er verspürte Hunger. Den Hinweisen zufolge gab es irgendwo ein Restaurant.
Er suchte es auf – ein extrem heruntergekommenes Lokal. Auf der Speisekarte standen drei Gerichte: Fish ’n’ Chips, Spaghetti bolognese und Schweinekotelett mit Pommes frites und Béarnaisesauce. Zwei siebzehnjährige Mädels mit Palästinenserschals und weit in die Stirn gezogenen Wollmützen standen vor JW in der Schlange. Sie regten sich darüber auf, dass es keine vegetarische Alternative gab.
Die Kassiererin murmelte: »Sie können ja nur Pommes frites mit Bea nehmen.«
Die Aktivistenbräute lehnten ab. Meckerten noch eine Weile und gingen dann zum Flughafenkiosk, um sich Snickers und Festis-Flaschen zu kaufen.
JW bestellte Fish ’n’ Chips und suchte sich einen Platz. Wartete darauf, dass seine Nummer aufgerufen wurde.
Er nahm die neueste Ausgabe von Café zur Hand, die er im Cityterminal gekauft hatte. Überflog zerstreut einen Artikel über die neue geblümte Mode für Männer. Blätterte zügig weiter. Eigentlich wollte er gar nicht lesen. Wollte nur seine Finger irgendwie in Bewegung halten.
Das Essen kam. Mindestens ein halber Liter Remouladensauce bedeckte den Fisch – eine absolute Fettbombe, jawohl. Er aß und überlegte, ob er danach seine Mutter anrufen sollte. Ihr erzählen, was er in Bezug auf Camilla in Erfahrung gebracht hatte, nämlich die Beziehung zu einem ihrer Lehrer auf dem Komvux. Oder die Sache mit dem Ferrari.
An dem Ganzen war so einiges faul. Und dennoch hielt er es für keine gute Idee. Es würde sie nur unnötig belasten. Besser, die Polizei würde in der Sache weiter ermitteln. Die Voruntersuchung in professioneller Art und Weise durchführen anstelle von JWs eigenen Nachforschungen. Sie würden schließlich Lösungen vorweisen. Ermitteln, vernehmen und prüfen. Klarheit in Camillas Leben bringen.
 
Boarding am Gate. Die Leute begannen sich anzustellen. JW fühlte sich matt, es würde ihm guttun, im Flugzeug zu schlafen.
Eine weitere Sicherheitskontrolle. Sie wollten erneut die Pässe sehen. Dann wurden die Passagiere gebeten, aufs Flugfeld hinauszugehen, wo es schweinekalt und extrem windig war. Schließlich in die Maschine hinein. Selbst die Flugbegleiterinnen waren hässlicher als in den Fliegern, die in Arlanda starteten. Er fand einen Platz, stellte die Pradatasche auf den Fußboden. Eine Stewardess bat ihn, sie oben im Gepäckfach zu verstauen. Er blieb stur. Bestand darauf. Die Stewardess bemühte sich nicht einmal, höflich zu bleiben. Die Tasche wurde nach oben verfrachtet.
Verdammte Kacke. JW schwor sich: nächstes Mal Business Class.
Sie führten die Sicherheitsroutine durch. JW las in seiner Zeitschrift.
Die Maschine startete.
Er lehnte sich zurück. Schloss die Augen.
Entspannte sich.
»Piep piep!« schrie jemand hinter ihm. Er drehte sich um. Dachte: Dieser Tag ist einfach zum Kotzen. JW hatte sie nicht wahrgenommen, als sie einstiegen. Hinter ihm saß eine Gruppe bereits angeheiterter Fußballfans. Einer von ihnen schrie weiter, puterrot im Gesicht. Die anderen Typen lachten hysterisch.
Eine Stewardess kam mit energischen Schritten den Gang entlang: »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«
Der Typ zeigte auf einen Knopf an der Decke. »Ich hab auf diesen Knopf hier gedrückt, aber es kam keiner, und dann hab ich selbst gepiept.«
Die Jungs schmissen sich fast weg vor Lachen.
Die Flugbegleiterin fuhr ihn unfreundlich an. Weitere Lachsalven.
Was für ein Tag. JW dankte Gott für seinen MP3-Spieler – das Lachen der Fußballfans hörte er trotz der Musik allerdings immer noch.
 
Zwei Stunden später: Landung in Stansted. JW folgte schlaftrunken dem Pulk der Passagiere durch die Passkontrolle hindurch und weiter zum Gepäckband. Spielte Chesswizz auf seinem Handy. Seine zwei Taschen kamen auf dem Gepäckband angefahren. Sie sahen unbeschädigt aus. Zum Glück.
Jetzt nur noch durch den Zoll. Er nahm die Rolltreppe hinunter zum Stansted Express.
JW berechnete seine gesamte Reisezeit. Der Flug: circa zwei Stunden. Die anderen Fahrten: mit dem Bus, der U-Bahn, dem Taxi plus der Wartezeit – machte zusammengenommen sechs Stunden. Was für ein Mist.
Der Zug fuhr ein. Eine automatische Ansage mit einer kreischenden Frauenstimme verkündete: »This train leaves for London Liverpool Street Station in three minutes.«
Er stieg ein. Setzte sich so, dass er seine Louis-Vuitton-Tasche im Gepäckfach im Blick hatte. Nahm die Café-Zeitschrift erneut zur Hand. In England war es bedeutend wärmer als in Schweden. Er schwitzte. Zog seinen Dior-Mantel aus. Legte ihn auf den Schoß.
Der Fahrkartenkontrolleur hatte einen dermaßen ausgeprägten Cockneydialekt, dass JW ihn kaum verstand, als er ihm vorschlug, die Rückfahrkarte gleich mitzulösen.
JW nahm sein Handy zur Hand und schickte Abdulkarim eine SMS mit der Nachricht, dass er gelandet sei. Schickte eine weitere an Sophie: »Hej, Süße, bin gerade gelandet. Ziemlich warm hier. Hab im Flugzeug gut geschlafen. Was machst du? Wir hören in ein paar Tagen voneinander. Kuss/J.«
 
Einige Stunden später lag er ausgestreckt auf seinem Hotelbett, frisch geduscht und ziemlich groggy. Er hatte ein bisschen mit den Freunden von Fredrik und Jetset-Carl in London herumtelefoniert. Wollte den Abend genießen. Das Nachtleben testen. Party machen und vor allem, Kontakte knüpfen.
JW dachte an Sophie. Sie hatte ihn ernsthaft gedrängt und wissen wollen, wer seine anderen Freunde waren. Was wollte sie nur? Warum interessierte sie das? Er wusste immer noch nicht, ob es tatsächlich Nähe war, die sie suchte. Oberflächlichkeit war doch in ihren Kreisen eher eine Tugend. In seinen dunkelsten Stunden hegte JW den Verdacht, dass sie ihn durchschaute. Und dass das Schauspiel möglicherweise dem Ende entgegenging.
Und warum war es ihm so wichtig? Warum hatte er nie das Gefühl, dass er okay war, so wie er war? Was wollte er erreichen? Die letzte Frage enthielt eine weitere Frage – was hatte Camilla erreichen wollen? Irgendetwas hatte sie getrieben. JW konnte sich nicht entscheiden, ob es nun Sache der Polizei war oder seine Aufgabe, das herauszufinden.
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Es musste sich bald ändern. Es würde sich ändern.
Er würde alles wieder einfädeln. Radovan, der sich ihm gegenüber so reserviert verhielt – ein schlechtes Omen. R spürte offenbar, dass Mrado ihn nicht so achtete, wie er Jokso geachtet hatte. Und das war der Unterschied – Jokso war ein wahrer Guru gewesen, der Mann, der die Serben an die absolute Spitze der Unterwelt von Stockholm geführt hatte. Vereint, stark, loyal. Radovan besaß diese Größe nicht, war ein Schlappschwanz, ein Spalter. Ein Falschspieler. Mrado begann innerlich seinen eigenen Weg zu planen: Vielleicht sollte er mit Nenad alleine weitermachen.
Aber das würde sich schon finden. Heute wollte er nicht an diese Scheiße denken. Heute war sein Besuchstag mit Lovisa. Geplant. Bis ins Detail. Unglaublich herbeigesehnt. Mittwochabend bis Donnerstagabend. Zu kurz – aber immerhin.
 
Am Abend zuvor hatten sie den neuesten Disney-Film ausgeliehen. Hatten sich Popcorn gemacht. Fanta getrunken. Mrado hatte Mamma Scans Fleischklösschen gebraten und Kartoffeln gekocht. Sogar Sauerkraut zubereitet. Hatte Lovisa beim Schälen, Schneiden und Ketchupdraufspritzen geholfen. Leider mochte sie das Sauerkraut nicht, das einzig Serbische auf dem Teller.
Was für ein verdammtes Idyll.
Der ganze Tag gehörte ihnen. Beim letzten Mal war es schiefgegangen. Mrado hatte keine Chance gehabt, Lovisa vom Hort abzuholen, war stattdessen gezwungen gewesen, seine Muskeln gegenüber einem Speedfreak in Tumba spielen zu lassen, der Nenad bedroht hatte. Der Idiot hatte Nenads Nummer irgendwie rausgekriegt und zu Hause bei seiner Frau und dem Kind angerufen. Er konnte gern an der Nadel hängen und sich endlos mit dem Zeug zudröhnen, aber nicht Nenads Familie belästigen. Mrado und Ratko hatten den Fixer aufgesucht. Ihm das Maul gestopft: gebrochene Nase und eindrucksvolle Schürfwunden an der Stirn. Die Auswirkung davon, in einem Treppenhaus im Grödingeväg 13 mit dem Kopf gegen eine Zementwand geknallt zu werden.
Das Paradoxe daran: Mrado wollte seine Tochter sehen, und dennoch vermasselte er es oft. Hinterher ärgerte er sich jedes Mal. Rechtfertigte es vor seinem Gewissen: Irgendwer musste ja die Kohle ranschaffen, um Lovisa ein anständiges Leben zu ermöglichen. Besser so, als ständig herumzunölen wie ihre Mutter, Annika, die Fotze, Sjöberg, es tat.
Es war halb neun. Lovisa guckte Frühstücksfernsehen. Das Haar wuschelig wie bei einem Troll. Mrado drehte sich für drei Minuten noch einmal im Bett um. Stand schließlich auf. Küsste Lovisa auf die Stirn. Ging runter zum 7-Eleven und kaufte Tropicanajuice mit extra viel Fruchtfleisch, Milch und Start-Müsli. Machte Frühstück: kochte Kaffee, goss Saft ein. Schmierte Lovisa ein Knäckebrot.
Sie saßen vor dem Fernseher. Lovisa krümelte den Fußboden voll. Mrado trank Kaffee.
 
Zwei Stunden später waren sie mit dem Bus auf dem Weg raus nach Gärdet. Mrado hatte sich nach all der Kritik, die er hatte einstecken müssen, weil er mit Lovisa zu schnell gefahren war, entschieden, das Auto stehenzulassen. Er hasste es, sich Annikas Willen zu beugen, aber im Augenblick war es angebracht, es vorsichtig angehen zu lassen, zumindest in der Stadt.
Auf dem Gärdesfält lag eine weiße Schneeschicht. Lovisa erzählte von einem Schneemann, den sie im Hort gebaut hatte.
»Ich und Olivia ham den größten gebaut. Wir ham von den Küchenfrauen ’ne Mohrrübe gekriegt und ham sie ihm als Nase aufgesetzt.«
»Klingt richtig gut. Und aus wie vielen Schneekugeln habt ihr ihn gebaut?«
»Drei. Und dann ham wir ihm noch’n Hut aufgesetzt. Aber die Jungs ham ihn kaputtgemacht.«
»Wie gemein. Und was habt ihr dann gemacht?«
»Ham es natürlich unsrer Lehrerin gesagt.«
Mrado konnte es selbst kaum glauben, er schaute sich im Bus um. Keiner schien es zu registrieren – hier saß der Mann, der noch vor zwei Wochen einem Fixer die Fresse poliert hatte und jetzt die perfekte Vaterfigur abgab.
Sie stiegen an der Haltestelle Tekniska museet aus.
Lovisa lief auf die Maschinen und Installationen vor dem Eingang zu. Sie trug eine rote Steppjacke mit Pelzbesatz am Kragen. Grüne Stepphosen und an den Füßen Lederstiefel für Kinder. Mrados Beitrag: die Stiefel. Seine Tochter sollte nicht in irgendwelchen billigen Plastikschuhen herumlaufen.
Seine Tochter war so voller Leben und ungebremster Energie. Genau wie er selbst als Kind in Södertälje gewesen war. Er erinnerte sich: Lovisa sprang schon als Dreijährige geradewegs die Treppe herunter – ohne Angst hinzufallen. Stürzte einfach los. Volle Attacke. Eins war sicher: Ihre Energie würde sie nicht an dieselben Dinge verschwenden wie er.
Mrado näherte sich den Installationen. Er fror. Lovisa sprang auf eine Plattform vor einer Konstruktion, die wie eine überdimensionale Parabolantenne aussah. Mrado ging darauf zu. Lovisa bat ihn, die Beschreibung zu lesen. Ein Gerät, mit dem man Flüstertöne über eine große Entfernung hören konnte. Lovisa begriff es nicht. Mrado hingegen schon.
Zeigte es ihr. Er ging zu einer zwanzig Meter entfernt stehenden, ähnlichen Parabolantenne.
»Bleib genau dort stehen, Lovisa. Papa zeigt dir was Tolles.«
Das Flüstern war trotz des Abstandes so laut zu hören, als stünden sie direkt nebeneinander. Lovisa liebte das Gerät. Sie flüsterte etwas über ihren Schneemann. Über Shrek. Über Papas Fleischklößchen und das Sauerkraut von gestern Abend.
Sie lachten.
Im Museum gaben sie ihre Jacken ab. Mrado hatte sich vorbereitet – er trug ein Sakko unter der Jacke. Wollte verhindern, dass man das Halfter sah. Es roch nach Cafeteria. Mrado hatte sich bereits informiert und geplant – nach ihrem Rundgang würden sie Kaffee trinken gehen.
Sie gingen von Saal zu Saal. Teknorama: der experimentelle Teil des Museums für Kinder.
Probierten in jedem Saal Maschinen/Erfindungen/Installationen/Mechanismen aus. Lovisa plapperte drauflos. Mrado stellte Fragen. Abwechselnd auf Schwedisch/Serbisch.
Nachdem sie Kaffee getrunken hatten, fuhren sie nach Hause.
Lovisa guckte sich den Disney-Film noch einmal an. Mrado kochte ein nahrhaftes Mittagessen: Vollkornmakkaroni mit Fleischwurst, Ketchup und Salat. Sie ruhten sich eine Stunde auf dem Sofa aus. Dösten. Lovisa in Mrados Armen. Mrado dachte: Das ist alles, was ich im Leben brauche.
 
Auf dem Weg nach draußen. Lovisa zog ihre Jacke an. Mrado pfiff darauf, dass Annika sich beschweren könnte – ins Studio fuhr er einfach nicht mit den Öffentlichen.
Es war vier Uhr nachmittags. Nicht viel los im Fitnessstudio. Mrado trainierte Beine. Verzog das Gesicht. Keuchte. Ächzte.
Lovisa spielte auf einer Matte. Mrado versuchte zwischen den Grimassen zu lächeln. Lovisa war daran gewöhnt.
Ein Typ aus der Rezeption hockte sich neben die Matte. Redete in Babysprache mit ihr: »Und was hast du heute mit deinem Papa unternommen?«
Mrado fand Lovisas Antwort klasse: »Warum redest du denn so wie Oma?«
Es wurde halb sechs. Mrado hatte die Uhr im Blick. Die Stimmung war nach dem Schnitzer vor zwei Wochen, als Lovisa eine Dreiviertelstunde vor ihrem Hort auf ihn gewartet hatte, bereits angespannt. Während Mrado den Fixer zur Sau gemacht hatte. Schließlich hatten die Leute vom Personal Annika angerufen, die daraufhin kam und sie abholte. Nicht gerade prickelnd.
Nach dem Studio fuhren sie nach Gröndal. Essingeleden während der Rushhour. Sie hörten serbische Musik im Radio. Lovisa versuchte mitzusingen.
Sie bogen oberhalb von Stora Essingen ab. Fuhren hinunter nach Gröndal. Hundertzehn auf einer 70er-Strecke. Mrado konnte es einfach nicht lassen. Bremste ab. Auf dem Gröndalsväg waren nur dreißig zugelassen. Mrado riss sich zusammen. Hielt die Geschwindigkeitsbegrenzung ein.
Fuhr langsam bis zu ihrem Haus.
Ließ sie vor der Tür raus. Blieb im Wagen sitzen.
Sah, wie sie den Türcode eintippte. Die Haustür mit beiden Händen öffnete, sie war schwer. Nach drinnen verschwand.
Weg.
Ihm war warm ums Herz.
Einen Tag lang Vaterschaft.
 
Der Tag nach dem Besuchstag, zurück in der Wirklichkeit. Innerhalb der letzten zwei Monate hatte Mrado die wichtigsten Personen/Anführer in der Unterwelt von Stockholm und Mittelschweden getroffen. Räuber/Vergewaltiger/Mörder/Drogenbosse – es war scheißegal, was sie verbrochen hatten, solange sie einflussreich waren.
Unerwartete Fortschritte. Mrado erstaunt. Sie hörten zu, nahmen ihn ernst, dachten nach. Die meisten gaben ihm eine Rückmeldung – stimmten seinem Plan zu: Um sich gegen die Bullenschweine zu wappnen, musste der Markt neu aufgeteilt und der Krieg beendet werden.
Der Effekt: Der Deal hinsichtlich der kriminellen Kartellbildung in Stockholm nahm Form an. Konnte sogar zu einem Erfolg für Mrado werden.
Die Kehrseite: Das Novaprojekt forderte Opfer, auch bei den Jugos. Zwei Jungs unter Goran in Untersuchungshaft. Verdacht auf Steuerhinterziehung.
Die Marktaufteilung zusammengefasst: Bandidos waren einverstanden, den Kokainverkauf in der Innenstadt und die Bemächtigung der Garderoben aufzugeben. Stattdessen würden sie die Schutzgeldaktivitäten hauptsächlich in den südlichen Vororten steigern. Die HA würden den Spritschmuggel im gesamten Gebiet von Mittelschweden ausweiten. Die Schutzgeldaktivitäten herunterfahren. Die wirtschaftlichen Aktivitäten nach eigenem Gutdünken ausbauen. Naserliga: schwer umzustimmen. Wollte in Sachen Heroin genauso weitermachen wie immer. Original Gangsters: Planten Raubüberfälle auf Sicherheitstransporte in ganz Schweden. Kein Konkurrenzgebiet im eigentlichen Sinne. Dahingegen hatten sie versprochen, das Koksbusiness in den Vororten zu reduzieren. Bekamen dafür freie Hand in den nördlichen Vororten. Fucked for Life behielt das Marihuanabusiness im südlichen Stockholm, würde es allerdings im Norden zurückfahren.
Mrado hatte alles organisiert. Die unterschiedlichen Märkte bewertet. Die Anteile. Gebiete. Abgewogen. Analysiert. Mit über vierzig verschiedenen Personen gesprochen. Lobbys gebildet. Leute geschmiert, wo es nötig war. War knallhart gewesen, wo es erforderlich war.
Die meisten vertrauten ihm, behandelten ihn wie einen Jugo mit Ehre. Fanden die Vorteile seiner Vorschläge einleuchtend. Erkannten die Gefahren von Nova.
Summa summarum: Die Marktaufteilung stand kurz bevor. Das Beste daran – die Garderoben in der Innenstadt, sein eigenes Baby, waren so gut wie gesichert.
Mrados eigene Auffassung: Er war ein Genie.
Noch zu überzeugen: Magnus Lindén, Brödraskapet Wolfpack.
Sie würden sich im Pub Golden Cave in Fittja treffen. Neutrales Terrain.
 
Mrado liebte seinen Benz mehr denn je. Auslöser war Lovisas vergessene Wachsmalkreide. Mrado hatte die Schachtel wie eine Ikone an der Windschutzscheibe festgeklemmt. Dachte: Bald ist wieder Mittwoch.
Wenig Verkehr. Angenehmes Fahren. Er dachte an Wolfpack.
Vor sieben Jahren aus einer Gruppe von Häftlingen in Kumla entstanden. Der Gründer und selbsternannte Präsident Danny »The Hood« Fitzpatrick. Ihm kam nach eigener Aussage im Knast die Idee, Brödraskapet ins Leben zu rufen, weil er begriff, »dass wir ziemlich viele waren, die in Zukunft damit leben mussten, dass die Polizei ab und an unsere Wohnungen mit Tränengas stürmte und uns mit Maschinenpistolen verfolgte«. Eigentliches Ziel war es gewesen, das Hierarchiesystem der Hells Angels nachzuahmen: Hang around, Prospect, Mitglied, Sergeant at arms und schließlich Präsident. Doch nach ein paar Jahren saß die Gruppe ernsthaft in der Scheiße – der Präsident von Brödraskapet geriet in einen Machtkampf mit Radovans Bruder. Zwischen den Jugos und Brödraskapet brach ein Krieg aus. Er dauerte zwei Jahre an, drei Personen mussten ihr Leben lassen. Aber das lag viele Jahre zurück. Brödraskapet bekam schließlich einen neuen Präsidenten: Magnus Lindén. Die Jugos beruhigten sich. Aber die Narben waren geblieben.
Mrado parkte den Wagen. Bevor er ihn abschloss, richtete er sein gewohntes Gebet an den Autogott.
Verspürte keinerlei Gefühle angesichts des Treffens mit Lindén, außer einer schwachen Hoffnung auf eine erfolgreiche Marktaufteilung. Keine Nervosität. Keine Angst.
Er betrat den Pub.
Erblickte Magnus Lindén sofort. Der Typ strahlte Bosheit aus.
Der Pub war nahezu leer. Eine Frau mittleren Alters hinter dem Bartresen. Übereinandergestapelte Gläser. Mittagszeit seit zwei Stunden vorbei. Das Lokal lag im Halbdunkel. Im Hintergrund: Led Zeppelin: Stairway to heaven. Ein Klassiker.
Lindén stand auf. Die Arme hingen an der Seite. Machte keine Anstalten, ihn zu begrüßen. Spielte den Coolen.
Mrado in seiner neuen Rolle als Unterhändler – ignorierte, dass Lindén ihn ignorierte. Streckte die Hand vor. Begegnete Lindéns Blick.
Er stand drei Sekunden zu lange so da.
Lindén gab seine Haltung auf. Streckte ebenfalls seine Hand vor. Schüttelte Mrados.
»Schön, dass du da bist. Willst du etwas zu essen?«
Das Eis war gebrochen.
Sie bestellten Bier. Hielten Smalltalk.
Mrado kannte das Spielchen inzwischen zur Genüge. Sie redeten über Motoren, Sportwagen, Feuerstühle.
Lindén hatte einen weisen Spruch auf den Lippen, der in Mrados Ohren stark nach der Philosophie der HA klang: »Fährst du japanisch, bist du schwul.«
Mrado stimmte ihm zu. Ernsthaft. Er hatte schon viele Autos in seinem Leben besessen, aber noch keinen Asiaten, und das würde auch nie passieren.
Das Gespräch verlief entspannt.
Lindéns Herangehensweise war anders als die manch anderer – der Typ war ein absoluter Rassist. Lenkte jedes Gespräch in Richtung Negerentartung/Judenkommunisten und Svenska Motståndsrörelsen, eine Art Organisation, die aus alten Skins bestand. Mrado hatte daran kein Interesse. Wo lag der finanzielle Nutzen in diesem dummen Gelaber?
Lindén schüttelte den Kopf. »Wie konnte ich bloß davon ausgehen, dass eine Person slawischer Abstammung das verstehen würde?«
Mrado gelangweilt. »Hör mir jetzt zu, Kleinhitler. Ich scheiß auf deine Rassentheorien. Du weißt, worauf ich hinauswill, es geht um uns alle. Hör auf mit deinem blöden Gefasel und antworte stattdessen auf meine Fragen. Macht ihr bei der Aufteilung mit oder nicht?«
Ein Risiko, Lindén zu pushen. Er hatte mit größter Sicherheit schon Leute für Geringeres blutig geschlagen. Aber Mrado gehörte eben nicht zu den gewöhnlichen Leuten.
Lindén nickte. Er hatte sich entschieden.
Die Sache war klar.
 
Mrado auf dem Rückweg im Glücksrausch.
Rief Ratko an, um es ihm zu erzählen.
Rief Nenad an.
»Der Deal mit Brödraskapet ist auch klar. Wie ich es dir gesagt habe, wir sitzen fest im Sattel. Unsere Märkte sind gesichert.«
»Verdammt guter Job, Mrado. Bete zu Gott, dass sie auch halten, was sie versprochen haben. Der Koksverkauf in den Vororten geht ab wie ’ne Rakete, mit Höchstgeschwindigkeit. Nur der Himmel ist die Grenze. Jetzt können wir richtig loslegen.«
»Alter Hochstapler.«
Mrado hatte lange überlegt, wo Nenad stand. War er für oder gegen den Boss? Mrado hatte die Gerüchte gehört, wusste, dass Nenad ebenfalls Auseinandersetzungen mit Radovan gehabt hatte. Es war durchaus möglich, dass Nenad genauso sauer wie er selbst war. Eine Möglichkeit, die er ausloten musste.
Mrado testete ihn. »Was Radovan auch vorhat, wir sind safe.«
»Ja, was Radovan auch vorhat.«
Nenad machte eine Pause. Sie schwiegen.
Dann setzte er nach: »Mrado, wir spielen doch in einer Liga, oder?«
Die letzte Frage: Nenad testete Mrado, so wie Mrado vorhatte, ihn zu testen.
Nenad war also mit von der Partie – Mrado und Nenad auf derselben Seite gegen Radovan.
***
Stockholm City
März
 
PROJEKT NOVA – DIE NEUE WAFFE DER POLIZEI GEGEN KRIMINELLE VEREINIGUNGEN IN DER REGION. Sie haben eine lange Liste von Vorstrafen, organisieren sich immer besser, werden gewalttätiger und bereiten ihre jungen Nachfolger auf Raubüberfälle und den Verkauf von Drogen vor.
 
Schwere Raubüberfälle und Drogendelikte, gefährliche Körperverletzung, Förderung von Prostitution und illegaler Waffenbesitz gehören zu ihrem Alltag.
Trotz verstärkter Polizeieinsätze ist die Bandenkriminalität in Stockholm gewaltbereiter und organisierter denn je. Es vergeht kaum ein Tag, an dem die Zeitungen nicht über Raubüberfälle auf Geldtransporter, Prostitution oder Misshandlungen im Raum Stockholm berichten.
 
Viele der Straftäter sind Kriminelle mit umfangreichen Strafregistern, die zuvor zum überwiegenden Teil allein oder in kleineren Zusammenschlüssen agiert haben. Die aktuelle Entwicklung weist auf eine effektivere Organisation und einen engeren Zusammenhalt hin.
Ein härteres Vorgehen gegen die Bandenkriminalität liegt der Stockholmer Polizeipräsidentin Kerstin Götberg besonders am Herzen, die auch das Projekt »Nova« im vergangenen Jahr ins Leben gerufen hat.
150 Personen haben bisher eine »Novamarkierung« erhalten, was bedeutet, dass ein Ergreifen dieser Personen für alle Polizisten höchste Priorität hat, unabhängig davon, um welches Verbrechen es sich handelt.
 
Der Status unter den Kriminellen
Als die »Novamarkierungen« eingeführt wurden, erachteten die Kriminellen es untereinander nahezu als Statussymbol, bei der Polizei erfasst zu sein.
– Es verleiht ihnen vordergründig einen gewissen Status, aber auf lange Sicht wird es sie ziemlich verunsichern, weil sie transparenter werden, was sie eigentlich nicht wollen, meint Lena Olofsson, Kriminalinspektorin und Mitarbeiterin im »Nova«-Projekt.
Die Schwerkriminellen sind in einem gut strukturierten Netzwerk organisiert und haben sich auf unterschiedliche Delikte spezialisiert. Es könnte also zu Konflikten kommen, wenn die verschiedenen Banden auf demselben Markt miteinander konkurrieren.
– Es existiert ein Ehrenkodex, der bereits für diverse Zusammenstöße zwischen den verschiedenen Banden gesorgt hat, zum Beispiel zwischen den Hells Angels und Bandidos MC. Auch im jugoslawischen Netzwerk hat es interne Konflikte gegeben. Im Augenblick sind allerdings die Probleme im Süden Stockholms besonders gravierend.
Jugendliche schließen sich verstärkt den Banden an
Das Rekrutieren neuer Mitglieder spielt eine große Rolle. Es funktioniert gewöhnlich so, dass die erfahreneren Mitglieder die Planung übernehmen, woraufhin die jüngeren – »Chips« – das jeweilige Verbrechen ausführen. Bisweilen sind die Älteren und Erfahrenen als »Vaterfiguren« anwesend.
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Sie trafen sich im Zentrum von Sollentuna. Jorge fühlte sich dort wie zu Hause. Kannte jeden Straßenzug, alle Geschäfte: H&M, den Systembolag, das Spielzeuggeschäft B&R, Intersport, Duka, Lindex, Teknikmagasinet. Und ICA. Jorge musste daran denken, wie die Lebensmittel, die er dort gekauft hatte, auf den Boden geflogen waren, als die Jugos auf ihn zugestürmt kamen. Außerdem erinnerte er sich an all die Male, bei denen er als Kind im Laden etwas hatte mitgehen lassen.
Jorges Angst, wiedererkannt zu werden, machte sich bemerkbar. Denn genau das war ihm vor drei Wochen in Sollentuna passiert. Die gefährlichste Gegend für Jorge, denn dort war er bekannt wie ein bunter Hund. Er war damals dort gewesen, um einen Typen auf dem Malmväg zu treffen, der für ihn dealte. Im Treppenhaus kam ihm eine Frau entgegen, die seine Mutter kannte. Sie versuchte, einen Witz zu machen, und rief ihm in chilenischem Slang zu: »Jorgelito. Bist du etwa in Afrika gewesen und hast dich gesonnt?« Er ignorierte sie. Verließ das Haus mit klopfendem Herzen, heftiger als ein in Panik geratener Drum ’n’ Bass-Rhythmus.
Redete sich selbst gut zu: Nur ruhig. Auf der Liste der Bullen steh ich ganz unten. Hab mein Aussehen verändert. Bin ein völlig anderer Typ. Außerdem war sie nach mehreren Monaten die Erste, die ihn wiedererkannt hatte.
Sie kauften sich jeder eine Coca-Cola am Zeitungskiosk: Jorge, die Prostituierte aus dem Bordell in Hallonbergen und ihr Anhang, ein Typ, den Jorge noch nie zuvor gesehen hatte.
Der Typ: ein Riese von einem Schweden. Zwei null fünf groß, mindestens. Schulterbreite von ungefähr einem Meter sowie Stiernacken. Er war im Zweifel, ob der Typ überhaupt gehen konnte, ohne mit den Oberschenkeln ständig aneinanderzustoßen, die Reibung zwischen enormen Muskelmassen.
»Das ist Micke«, sagte das Mädchen.
Jorge fragte sich, ob dieser Hüne ihr Typ oder ihr Lude war. Traute sich nicht, zu fragen. Er schämte sich dafür, dass er sie vor einer Woche für Sex bezahlt hatte. Die entscheidende Frage: Schämte er sich, weil es peinlich war oder weil es falsch war?
Jorge zog eine Augenbraue hoch. Ein Signal an sie: Warum war er dabei?
Das Mädchen begriff. Sie entgegnete: »Alles in Ordnung. Er nur mitkommen will. Mir nichts passieren.«
»Soll er etwa alles, was wir sagen, mithören? Das geht nicht.«
Der Typ antwortete mit hellerer Stimme als erwartet: »Schon okay, Hänfling. Ich halt mich einfach ein paar Meter hinter euch.«
Merkwürdiges Arrangement. Warum hatte sie ihn eigentlich mitgenommen? J-Boy wollte kein Risiko eingehen. J-Boy wusste, was passieren konnte, wenn man Muskelprotze wie ihn nicht ständig im Blick hatte. Er erwiderte: »Du kannst in unserer Nähe bleiben, aber nur, wenn du vor uns gehst. So dass ich dich die ganze Zeit sehen kann.«
Der Riese starrte ihn provokativ an. Knackte mit den Fingerknöcheln. Jorge ignorierte es. Wiederholte: »Wenn sie die Knete haben will, macht ihr es so, wie ich sage.«
Das Mädchen war einverstanden. Ließ sich drauf ein.
Sie gingen durchs Einkaufszentrum. Durch die automatischen Türen hinaus. Hinter der Messehalle von Sollentuna entlang in Richtung Park. Schweigend.
Der Riese immer sechs, sieben Meter vor ihnen.
 
Jorge war der zufriedenste Dealer in der Stadt. Hatte die Cops verdammt locker ausgetrickst. Grande. Sein bisher prächtigster Kokaincoup überhaupt. Hatte die Tüte von NK direkt vor ihrer Nase durch die Luft geschwungen. War davongerannt – die Bullen die reinsten Lahmärsche –, hatte sich von der Brücke runtergelassen und war gesprungen. Im Schnee von Långholmen gelandet. Sein Fuß hatte den Fall unbeschadet überstanden. Allerdings war er fast ausgeflippt, als ihm einfiel, dass Långholmen eine Insel war. Doch dann kam ihm eine Idee: Schweden ist ein wunderbares Land – dort gibt es einen richtigen Winter, und es gibt Eis. Er schlug sich auf die Südseite durch, in Richtung Hornstull. Lief über die Eisfläche. Sie war dünn. Aber sie hielt. Er lief den ganzen Weg an den Häusern von Bergsunds Strand entlang. Kam auf der anderen Seite wieder raus, am Park Tantolunden. Alles ruhig. Auf dem Ringväg nahm er ein Taxi.
Das zweite Plus an der Sache: Sie würden es nicht ganz leicht haben, Mehmed festzuhalten. Denn höchstwahrscheinlich konnten sie nicht beweisen, dass er Kokain bei sich gehabt hatte. Auf der anderen Seite gelang es dem Staat immer, zu beweisen, was er beweisen wollte. Aber dennoch eine ziemlich peinliche Sache für sie – normalerweise tauschten sie das Kokain gegen einen anderen Stoff aus und behielten die ursprüngliche Ware als Beweismittel. Aber in diesem Fall hatten sie Mehmed mit The real stuff wegfahren lassen. Anzunehmender Grund: Sie wussten offensichtlich, dass jemand das Zeug testen würde, und wollten an die richtig großen Dealer kommen. Loser – J-Boy ließ sich nicht so leicht auf den Arm nehmen.
Der einzige Knackpunkt: Wie hatten sie es spitzgekriegt?
Das Wahrscheinlichste war, dass Silvia, der Kurier, es vermasselt hatte. Vielleicht hatte sie sich bei der Zollkontrolle verplappert. Vielleicht hatten sie auch die Hunde auf sie gehetzt. Vielleicht hatte sie aber auch – was für ein beschissener Gedanke – jemand verpfiffen.
Im Moment war es ihm allerdings scheißegal. Der Koks gehörte ihm beziehungsweise Abdulkarim. Mindestens drei Millionen Kronen auf der Straße, brutto. Die Stockholmer Vororte gehörten ihnen.
 
Jorge und das Mädchen näherten sich dem Waldgebiet. Der Riese hielt sich immer ein paar Schritte vor ihnen. Auf dem Boden lag eine dicke Schneeschicht, schön weiß. Der Parkweg war zum Glück gestreut. Jorge trug Sneakers an den Füßen – war froh über die Verlässlichkeit der Parkverwaltung.
Das Mädchen wandte sich ihm zu, signalisierte, dass sie bereit war zu reden.
»Schön, dass du gekommen bist«, begann er.
»Es kostet.«
»Klar. Wie ausgemacht.«
»Ja. Was ich sagen soll?«
»Du könntest mir deinen Namen sagen.«
»Nenn mich Nadja. Was ich sagen soll?«
»Fang einfach am Anfang an. Wie bist du hergekommen?«
Sie war einsilbig. Jorge dachte: Sie ist süß. Diese besondere Ausstrahlung hatte sie auch jetzt wieder: Sie machte einen auf tough, wollte ihm aber gleichzeitig etwas mitteilen. Das spürte er. Sie hatte sich zu schnell überreden lassen. Sie war zu engagiert. Das erste Mal, als er sie im Puff in der Wohnung traf, hatte sie ihm zu verstehen gegeben, dass Herr R Hugo-Boss-Luft verbreitet. Jorge hatte sich bei Leuten, die ihn näher kannten, erkundigt. Es stimmte. Radovan liebte Hugo Boss. In jeder Form. Anzüge, Hemden, Mäntel. Aftershave.
Aber wie konnte sie wissen, dass Rado nach Hugo Boss roch? Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder hatte es ihr jemand erzählt. Oder sie hatte ihn persönlich getroffen.
Letzteres ließ sie zu Jorges interessantester Spur werden. Sie hatte ihm etwas mitzuteilen. Er war beeindruckt von ihrem Mut.
Sie erzählte, wie sie vor sechs Jahren aus Bosnien-Herzegowina nach Schweden gekommen war. Als Achtzehnjährige. Bereits als Teenager viermal von der serbischen Miliz vergewaltigt. Hatte in Schweden Asyl beantragt. Zwei Jahre lang im Flüchtlingslager außerhalb von Gnesta gewohnt. Glaubte, aus ihrer Heimat zu wissen, was der Begriff Bürokratie beinhaltete. Heute wusste sie, was er in der Realität bedeutete. Das Leben war nicht leicht. Sie besuchte für zwei Stunden am Tag einen Schwedischkurs für Einwanderer. War begabt. Lernte schnell. Ansonsten lag sie den Rest des Tages auf ihrem Bett. Guckte Teleshop und Matineefilme in einem Schwedisch, das sie nicht verstand. Versuchte einmal in Stockholm shoppen zu gehen – ihre zweitausend Kronen im Monat, von denen ihr noch eintausend blieben, nachdem sie die Hälfte an ihre Familie zu Hause in Sarajevo geschickt hatte, reichten allerdings hinten und vorne nicht. Sie versuchte es nie wieder. Blieb stattdessen in ihrem Zimmer. Schlief, schaute fern, hörte Radio. An der Grenze zur Apathie. Dachte, dass nur Geld sie retten könne. Eines Abends bot ihr eine Nachbarin vom selben Flur Gras an. Das Gefühl: das erste schöne Erlebnis seit der Zeit vor der Katastrophe in Bosnien. Und so ging es weiter: Sie trafen sich einmal die Woche im Zimmer der Nachbarin. Saßen einfach da. Rauchten. Relaxten. Der Nachteil: Der Bedarf an Barem wurde immer existentieller. Schließlich schickte sie kein Geld mehr nach Hause. Aber auch das nützte nicht viel. Die Schulden wurden immer größer. Die Lösung kam schließlich von derselben Nachbarin; sie praktizierte es auch – ließ einmal in der Woche einen Typen ins Zimmer, holte ihm einen runter, leckte ihn gegebenenfalls auch. Und verdiente ein paar Hunderter. Danach trafen sie sich im Raum der Nachbarin. Drehten dickere Joints. Nahmen kräftigere Züge. Vergaßen all das Elend.
Es funktionierte einige Monate lang. Dann tauchten plötzlich andere Männer auf. Exjugoslawen, Serben. Sie kannte ihre Gesichter nicht. Ihre Umgangsformen hingegen kannte sie nur allzu gut. Arkans Jungs. Sie schrieben ihr und der Nachbarin vor, was sie zu tun hätten. Wann sie es tun sollten. Wie viel sie bezahlt bekämen.
Die Anzahl der Kunden erhöhte sich. Das Geld floss.
Sie bekam kein Asyl. Ihre Wahlmöglichkeiten: entweder illegal bleiben oder in ihre kriegserschütterte Heimat mit den Erinnerungen an die Vergewaltigungen zurückkehren. Sie entschied sich für Ersteres. Verstrickte sich tiefer im System ihrer Zuhälter.
Sie ließen sie zusammen mit anderen Mädchen in einer streng bewachten Wohnung wohnen. Manchmal kamen die Typen zu ihnen. Manchmal wurden sie auch in andere Wohnungen gefahren. Sie stellten fest, dass sie neben der schwedischen Sprache noch andere Talente besaß, und so durfte sie den sogenannten Luxusjob übernehmen: diverse Männer in Restaurants begleiten und einfach nur nett sein. Sich von dem einen oder anderen Kerl anbaggern lassen, der sie als Gegenleistung auf ein paar Drinks einlud. Im Minirock auf Feste gehen, die in großen Villen stattfanden, und die Bedienung spielen. Für Typen, die sie blöd anmachten und begrabschten. Sie in angrenzende Räume zogen. Zuhälter, die sie nie direkt bezahlten.
Jede Nacht, wenn sie heimkam, rollte sie sich einen Joint. Nahm ein paar Sobril. Manchmal reicherten sie den Joint mit Amphetamin an – in Fixerkreisen: eine Atombombe.
Die serbischen Zuhälter versorgten sie mit Drogen. Sorgten dafür, dass sie locker blieben.
Nach einem halben Jahr – die ersten Entzugserscheinungen machten sich bemerkbar, sobald sie nicht ihre gewohnte Dosis Hasch oder Amphetamine bekam.
Jorge fragte nicht genauer nach. Ließ sie auf ihre Art und Weise erzählen. Kam sich eh schon vor wie ein verdammter Psychologe. Wie Paola, die ihm immer zugehört hatte. Aber nicht nur das, er empfand auch etwas für Nadja.
Ihm fiel ein, was es war: Er verspürte Mitleid. Und da war noch etwas: eine Art Zärtlichkeit.
Jetzt erst näherten sie sich den wirklich interessanten Informationen. Der Riese vor ihnen drehte sich in regelmäßigen Abständen um. Vergewisserte sich, ob sie noch da waren. Dass der Abstand nicht zu groß wurde. Jorge nahm an, dass sie die Nutten niemals aus den Augen ließen.
Jorge sah Nadja an. »Erzähl mir noch mehr über den Luxusjob.«
»Es dauert ungefähr zwei Jahre. Oft wir zuerst zum Schminken gefahren. Zurechtgemacht. Sie Kleider für uns aussuchen. Teure Sachen: Seide, Seidenröcke. Hochhackige Schuhe, feines Leder. Eine Schminkfrau mir beigebracht, in Schuhen zu gehen. Ohne wackeln. Sie uns sagt, was wir sollen reden, was wir mit Männern sollen machen.«
»Und wo?«
»Überall. Villen, reiche Vororte, ich glaub. Restaurants um Stureplan. Andere Teile Stadt. Vier, fünfmal ich über Wochenende mit Typen weggefahren. Schwedische Mädchen auch mit.«
Jorge intensivierte seine Interviewtechnik. Wollte gezielt Fragen stellen. Sie aber nicht zu sehr pushen, damit sie weiterredete. Er wollte sie dazu bringen, auszupacken, letztlich auch zu ihrer eigenen Erleichterung.
»Und was muss man tun, wenn man das Privileg bekommen will, dabei zu sein?«
»Was meinen?«
»Ich meine, wenn ich auf ’nem Fest in so einer Villa dabei sein will. Was muss ich da tun?«
»Ich nicht mehr Luxusjob machen. Ich nicht jung genug. Ich auf Weg zu Ende. Zu viel Amphetamin. Wenn du zu Fest gehen willst, du viel Geld haben musst. Mädchen dort nicht billig.« Falsches Lächeln.
»Aber wenn ich trotzdem dabei sein will. Mit wem muss ich da sprechen?«
»Viele möglich. Du fragst Nenad. Sprich ihn.«
»Das geht nicht. Gibt es keinen anderen? Wer ist denn eigentlich für die Ausrichtung dieser Feste verantwortlich?«
»Schweden. Oberklasse.«
»Kannst du mir nicht ein paar Namen geben?«
»Frag Jonas oder Karl. Sie Schminkfrauen unter sich haben.«
»Weißt du, wie sie mit Nachnamen hießen?«
»Nein. Schwedische Nachnamen schwer. Sie sagen nie zu uns. Aber Spitznamen.«
»Sie hatten Spitznamen?«
»Ja, Jonas, Jonte. Karl, ähnlich wie Jätte Karl genannt.«
»Und wer war noch dabei?«
»Sprich mit Herr R, wenn du traust.«
»Ist er denn immer dabei? Und weiß dein Freund davon, dass du mit ihm zusammen warst?«
Sie blieb stehen. »Woher du wissen?«
Jorge: genau den richtigen Sherlock-Riecher. »Ich weiß es eben.«
Sie gingen weiter. Zurück in Richtung Zentrum.
»Micke nicht mein Freund. Er Herr R hassen. Micke mir versprochen, aus Scheiße zu helfen.«
»Und warum?«
»Er Herr R hassen, ich gesagt. Arbeiten nur für Geld. Früher geschlagen.«
»Was sagst du da?«
»Micke guter Mann. Hat Fuß gebrochen bekommen von Serbenschwein, der gearbeitet für Herr R. Fitnessstudio. Mrado schwerste Hantel fallen lassen auf seinen Fuß. Danach Serbe ihn einfach niederschlagen, ohne Grund. Für ihn keine große Sache. Deshalb Micke arbeiten für Nenad. Du verstehen. Micke groß. Trotzdem. Du begreifen Männer, du gefragt hast?«
Jorge begriff.
Der Hass.
Der Trieb.
Die Jagd.
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Abdulkarim und Fahdi landeten zwei Tage später in London als JW.
Das Erste, was sie nach ihrer Landung taten, war, die Pistole abzuholen. Sie nahmen ein Taxi zum Euston Square, wo ein Schwarzer an einem Zeitungskiosk in der Station wartete. Sie übergaben ihm ein Kuvert mit der im Voraus bestimmten Summe. Der Typ zählte rasch das Geld nach und nickte. Gab ihnen daraufhin einen Zettel.
Abdulkarim wollte auf keinen Fall reingelegt werden und sorgte dafür, dass der Typ nicht sofort wieder verschwand, hielt ihn noch eine Weile fest. Falls keine Waffe dort lag, würde er ihn zur Verantwortung ziehen.
Die Schließfächer besaßen ein Codeschloss. Der Typ zeigte ihnen auf Anhieb das richtige Fach. Der Code auf dem Zettel erwies sich also als richtig. Im Fach lag eine Sporttasche. Fahdi schnappte sie sich und griff mit seiner Hand hinein. Befühlte den Inhalt. Grinste breit.
 
Für den Rest des Tages unternahm JW mit ihnen eine Sightseeingtour mit einem privaten Guide. Abdulkarim überglücklich, war, seit er 1985 als kleiner Junge nach Schweden kam, noch niemals im Ausland gewesen.
Sie sahen Houses of Parliament, Big Ben, London Dungeon, drehten eine Runde im London Eye. Abdulkarims Favorit: London Dungeon, das Gruselkabinett mit den verzerrten Wachspuppen, den Guillotinen, der Garrotte, dem Galgen.
Der Guide war ein Schwede mittleren Alters, der seit siebzehn Jahren in London lebte. Er war an Klassen mit Sprachschülern und Reisegesellschaften aus Mittelschweden gewöhnt. An diesem Tag verstand sich der Guide allerdings nicht so recht auf seine Kunden, er hatte wahrscheinlich fälschlich angenommen, dass sie gewöhnliche, zivilisierte Männer wären. Stattdessen überhäuften Abdulkarim und Fahdi ihn mit dreisten Fragen. Wo befindet sich das nächste Striplokal? Wissen Sie, wie teuer der Schnee hier ist? Könnten Sie uns vielleicht helfen, an billiges Gras zu kommen?
Auf der Stirn des Mannes bildeten sich vor lauter Nervosität Schweißperlen. Offensichtlich war er völlig fertig.
JW grinste.
Als sich der Tag dem Ende zu neigte, wirkte der Guide extrem verängstigt. Sein Blick flackerte, wahrscheinlich befürchtete er, dass jeden Moment ein Bobby um die nächste Ecke biegen und ihn einbuchten würde. Sie bedankten sich bei ihm und gaben ihm ein ordentliches Trinkgeld.
Bevor sich ihre Wege trennten, fragte Abdulkarim noch: »Wir haben heute Abend vor, ins Hothouse Inn zu gehen. Hätten Sie Lust, uns zu begleiten?«
The Hothouse Inn: JW hatte Tickets besorgt. Es handelte sich um einen der teuersten Nachtclubs in ganz Soho.
Das Verrückte – der Typ sagte zu.
Abdulkarim zog eine Grimasse. »Oh. Ich hab nur einen Witz gemacht. Wir würden natürlich niemals dort hingehen. Solche Schweinereien. Schauen Sie sich so was etwa an?«
Der Guide wurde hochrot im Gesicht. Das rote Licht der Verkehrsampeln verblasste dagegen geradezu. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging davon.
Sie prusteten los.
 
Tag zwei. JW, Abdulkarim und Fahdi fielen in die Shoppingmeilen ein.
London, die gelobte Stadt der Luxuskaufhäuser: Selfridges, Harrods. Aber am besten von allen: Harvey Nichols.
Sie hatten eine Limousine für den ganzen Tag gebucht.
JW hatte Abdulkarims Zimmer umgebucht und war am Tag zuvor selber in sein Hotel umgezogen, nachdem Abdulkarim gecheckt hatte, dass es sicher war. Fahdi hatte etwas später am selben Tag eingecheckt.
Sie starteten mit einem Hotelbrunch, Modell XL: Sausages, gebratener Speck, gegrillte Rippchen, Hähnchenschenkel, gebackene Kartoffeln, Pfannkuchen mit Sirup, sieben verschiedene Sorten Brot, Müsli, Kellogs Corn Flakes, Rühreier, drei verschiedene Sorten frisch gepresster Saft, Orangenmarmelade, Marmite, Vegemite, Massen an Käse – Stilton, Cheddar, Brie – Konfitüre, Nutella, Eis, Obstsalat. In rauen Mengen.
Sie schlemmten. Fahdi liebte Rührei und schaufelte sich gleich zwei Teller voll. Den Frauen mittleren Alters am Nebentisch fielen fast die Augen aus dem Kopf. Abdulkarim bestellte allein viermal frisch gepressten Saft. JW war das Ganze einerseits peinlich, andererseits amüsierte es ihn. Er rückte seine Manschettenknöpfe zurecht und schaute zu den Tischnachbarn herüber. Zwinkerte ihnen zu.
Genoss es irgendwie.
 
Die Limousine holte sie um dreizehn Uhr ab.
Abdulkarim war richtig gut drauf, prahlte damit, wie viel sie mit dem Koks verdienen würden, den Jorge durch die Brasilianerin an Land gezogen hatte. Redete davon, wie sie London unter sich aufteilen würden. Alle Bitches würden sich bei Abdulkarim mit einer Nase versorgen. Und um die Hooligans würde sich Fahdi kümmern.
Abdulkarim hatte am Abend zuvor praktisch von nichts anderem geredet – Jorges berüchtigte Flucht von der Västerbro. JW war beeindruckt. Drei Kilo Cola gehörten ihnen. Genau das, was sie brauchten, Mengen.
Sie hielten vor Selfridges. Abdulkarim öffnete die Wagentür und schaute hinaus. Brüllte in erbärmlichem Englisch: »Fahren Sie weiter. Hier sieht es mir nicht fein genug aus.«
JW warf lachend einen Seitenblick auf Fahdi. Hatte Abdulkarim etwa schon vor dem Frühstück eine Nase genommen?
Der Chauffeur verzog keine Miene. Abdulkarims Benehmen war wahrscheinlich gar nichts gegen die wirklich Reichen und all die Promis, die er bereits gefahren hatte.
Sie fuhren weiter. Auf den Bürgersteigen war es proppenvoll, und die Straßen waren verstopft mit Autos. Die klassischen Doppeldeckerbusse schoben sich vorbei, bogen in die Haltebuchten ein.
Vor Harvey Nichols hielt die Limo erneut.
Sie spazierten ins Kaufhaus hinein und fanden rasch die Herrenabteilung. Sie war gigantisch. Für JW, den Shoppingphantasten, den Streber nach Luxus, war es eine der glücklichsten Stunden in seinem Leben.
Er schwelgte, genoss und tanzte den Tanz des Konsums. Hier war das Mekka der angesagten Marken: Dior, Alexandre of London, Fendi, Guiseppe Zanotti, Canali, Hugo Boss, Prada, Cerruti 1881, Ralph Lauren, Comme des Garçons, Costume National, Dolce & Gabbana, Duffer of St. George, Yves Saint Laurent, Dunhill, Calvin Klein, Armani, Givenchy, Energie, Evisu, Gianfranco Ferre, Versace, Gucci, Guerlain, Helmut Lang, Hermès, Iceberg, Issey Miyake, J Lindeberg, Christian Lacroix, Jean Paul Gaultier, CP Company, John Galliano, John Smedley, Kenzo, Lacoste, Marc Jacobs, Dries Van Noten, Martin Margiela, Miu Miu, Nicole Farhi, Oscar de la Renta, Paul Smith, Punk Royal, Ermenegildo Zegna, Roberto Cavalli, Jil Sander, Burberry, Tod’s, Tommy Hilfiger, Trussardi, Valentino, Yohji Yamamoto.
Es gab alles.
Abdulkarim ließ sich von einem Verkäufer mitsamt einem eigenen kleinen Einkaufswagen in der Abteilung herumführen. Er griff nach Anzügen, Hemden, Schuhen und Pullis.
JW schaute sich alleine um. Suchte sich einen Club-Blazer von Alexandre in der Savile Row aus, ein Paar Helmut-Lang-Jeans, zwei Hemden, eines von Paul Smith und eins von Prada, sowie einen Gürtel von Gucci. Die Gesamtsumme betrug eintausend Pfund.
Fahdi schien sich etwas verloren vorzukommen. Er fühlte sich am wohlsten in einer schlichten Lederjacke und Bluejeans und kaufte dementsprechend ein Paar Hilfiger-Jeans und eine Lederjacke von Gucci. Der Preis allein für die Lederjacke: dreitausend Pfund. Gucci – das Lieblingsattribut aller Luxusfans.
JW stellte sich vor, wie viel einfacher alles werden würde, wenn er sauberes Geld zur Verfügung hätte. Die Vorstellung, ganz gewöhnliche Kreditkarten zu benutzen, erschien ihm extrem verlockend. Das Gefühl, nach dem er sich sehnte: ganz locker eine American Express Platinum Card auf den Kassentresen zu schnicken.
Man half ihnen, alle Taschen und Tüten nach draußen zu tragen und in der Limousine zu verstauen. Die Verkäufer schienen daran gewöhnt zu sein. London war schließlich die Metropole für die Superreichen.
Die Limo fuhr weiter die Sloane Street entlang, die Prachtstraße der Flagship-Boutiquen: Louis Vuitton, Prada, Gucci, Chanel und Hermès lagen direkt nebeneinander.
JWs Blicke hefteten sich an das verlockende Design der verschiedenen Logos. Nach ein paar Minuten begann Abdulkarim laut zu rufen.
Sie stiegen aus.
Abdulkarim lief geradewegs auf die Louis-Vuitton-Boutique zu. JW betrachtete seine flatternden Hosen und die zu kurz geratene Jacke über seinem Jackett und dachte: Es müsste bestraft werden, so herumzulaufen.
Der Securitymann der Boutique schaute Abdul erst skeptisch an – ein durchgeknallter dunkelhäutiger Idiot? Dann sah er die Limousine. Ließ ihn herein.
Sie verbrachten weitere anderthalb Stunden in den Boutiquen dieser Straße.
JWs Gesamtrechnung belief sich auf viertausend Pfund, zusätzlich zu dem, was er bei Harvey Nichols abgedrückt hatte. Trophäen, die er zu Hause bei den Boys vorzeigen konnte: ein Lederportefeuille von Gucci, ein Mantel von Miu Miu, ein Hemd von Burberry. Nicht schlecht.
Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf: War das wirklich das reale Leben, oder war das Ganze nur ein Bluff? JW war aufgekratzt, nahezu ekstatisch. Und dennoch konnte er es nicht lassen, seine Stimmung damit zu vergleichen, wie Camilla sich wohl gefühlt haben musste, als sie in dem gelben Ferrari des Mannes aus Belgrad mitfahren durfte. Wie ähnlich waren sie und er sich?
Sie aßen zu Mittag im Wagamama am Ende der Sloane Street, einer hippen asiatischen Restaurantkette mit minimalistischer, ganz in Weiß gehaltener Einrichtung. Abdulkarim beschwerte sich darüber, dass zu viele Gerichte Schweinefleisch enthielten.
»Morgen Abend feiern wir richtig«, erklärte er, »dann essen wir nämlich in einem Halal-Lokal.«
Fahdi wirkte erstaunt. »Und was sollen wir feiern?«
Abdulkarim grinste. »Mein Freund, morgen werden wir die Leute treffen, wegen denen wir hergekommen sind. Morgen werden wir erfahren, ob wir Millionäre werden.«
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Mrado saß nach dem Training zu Hause auf dem Sofa. Die Muskeln müde. Nasses Haar. Und, satt – er hatte zwei Dosen Thunfisch mit Pasta plus einen Proteinersatzcocktail verdrückt. Dazu noch Ultra Builder 5000, zwei Tabletten – Metandienon, ein anaboles androgenes Steroid der Extraklasse.
Er faulenzte, guckte Fight Club, Eurosport. K-1, Elimination Tournament. Der ehemalige K-1-Meister, Jörgen Kruth kommentierte. Analysierte die Schläge, Tritte, Kniestöße. Seine nasale, träge Stimme sprach eine klare Sprache – der Typ hatte zu viele Schläge auf die Nase bekommen.
Einer der Größten, Remy Bonjasky, machte seinen Gegner im Ring gerade nach Strich und Faden fertig. Drängte ihn in eine Ecke, verpasste ihm diverse Tritte in die Waden. Der Gegner schrie vor Schmerzen. Bonjasky verpasste ihm zwei Jabs mit der Linken. Der Typ schaffte es nicht rechtzeitig, sich mit den Armen zu schützen. Sein Mundschutz flog heraus. Noch bevor der Ringrichter den Kampf abbrechen konnte, beendete Bonjasky den Kampf mit einem Roundkick, der sein linkes Ohr traf. Regelrechter Knockout: der Gegner bewusstlos, noch bevor er auf dem Boden landete. Mrado hätte es selber nicht besser machen können.
In den letzten Tagen war Mrado bei bester Laune gewesen. Hatte sein Training intensiviert. Serotoninausschüttung ohne Ende. Er schlief besser. Die Gangs waren unter Kontrolle – er hatte es geschafft. Die meisten hatte er so weit überzeugt, dass die Idee umgesetzt werden konnte. Sie wussten, was Sache war – solange sich jeder an seine Abmachung hielt, würden die Geschäfte optimal laufen. Und die Bullen das Nachsehen haben. Die Knete stimmen.
Sein Handy klingelte.
Am anderen Ende: Stefanovic.
»Hallo, Mrado. Wie geht’s?«, fragte er in formellem Ton. Mrado leicht verwundert.
»Alles so weit im Lot. Und bei dir?«
»Auch, danke. Wo bist du gerade?«
»Ich bin zu Hause. Warum fragst du?«
»Bleib dort. Wir holen dich.«
»Wieso, was ist passiert?«
»Jetzt bist du an der Reihe, Mrado. Radovan will dich treffen. Bilo mu je sudeno.«
Dann legte er auf.
Bilo mu je sudeno – es ist dein Schicksal, Mrado.
Ihm rauschte der Kopf. Das Sofa wurde plötzlich unbequem. Er stand auf. Stellte den Fernseher leiser. Drehte eine Runde ums Sofa.
Gangsterkodex: Wenn du einmal abgeholt wirst, kehrst du nie wieder zurück. Wie in den Mafiafilmen. Brooklynbridge bei Regen. Sie fahren dich rüber. Du kommst nie wieder.
Seine Gedanken überschlugen sich. Sollte er abhauen? Und wohin konnte er verschwinden? Sein Leben war hier. Seine Wohnung, seine Geschäfte, seine Tochter.
Was war Radovans Problem? Konnte er nicht vergessen, dass Mrado einen höheren Anteil an den Garderobeneinnahmen gefordert hatte? Wusste er etwa, dass Mrado die Aufteilung des Marktes in einer Art und Weise gepusht hatte, die seinem Garderobenbusiness entgegenkam? Schlimmer noch: Spürte der Jugoboss sein schwindendes Vertrauen? Nein, das konnte nicht möglich sein.
Mrado hatte Radovan immerhin den kriminellen Markt in Stockholm auf einem Silbertablett serviert. Der Jugoboss konnte ihm dankbar sein. Vielleicht war ja doch alles okay, vielleicht hatte R gar nichts Böses im Sinn.
Er setzte sich wieder aufs Sofa. Versuchte klar zu denken. Es war keine gute Idee abzuhauen. Besser, sich der Situation als Mann zu stellen. Als richtiger Serbe. Und dennoch, Mrado war ihm in gewisser Weise überlegen, denn es handelte sich schließlich um seine Geschäfte, die im Zuge des Übereinkommens hinsichtlich der Aufteilung des Marktes geschützt wurden. Er dürfte sich eigentlich in Sicherheit wähnen.
 
Zwölf Minuten später klingelte sein Türtelefon. Wieder Stefanovic. Mrado steckte seinen Revolver ein und befestigte sein Messer unter dem Hosenbein. Ging die Treppen runter.
Draußen auf der Straße stand ein Range Rover mit getönten Scheiben. Mrado hatte den Wagen noch nie zuvor gesehen. Keins von Radovans oder Stefanovics Fahrzeugen.
Die Beifahrertür stand offen.
Mrado setzte sich auf den Beifahrersitz. Am Steuer: ein junger Serbe. Mrado hatte ihn schon mal gesehen, einer von Stefanovics Jungs. Auf dem Rücksitz: Stefanovic. Der Wagen fuhr los.
Stefanovic: »Wie geht’s. Alles so weit okay?«
Mrado antwortete nicht. Versuchte, die Lage zu sondieren. Die Stimmung einzuschätzen.
»Bedrückt dich irgendwas. Warum so still?«
Mrado drehte den Kopf. Stefanovic – im Anzug, tadellos gekleidet. Wie immer.
Mrado schaute wieder nach vorn. Es war noch hell draußen, begann aber langsam zu dämmern.
»Mit mir ist alles okay. Das hab ich bereits am Telefon gesagt. Schon wieder vergessen? Oder gibt’s da was, das dich bedrückt?« Er ließ Stefanovic seine Verachtung spüren.
Stefanovic lachte gekünstelt. »Wenn du schlechte Laune hast, ist es vielleicht besser, wir reden nicht. Da kommt meistens doch nur dummes Gelaber bei raus. Oder?«
Mrado entgegnete nichts.
 
Sie fuhren durch die Stadt und hinaus auf den Lidingöväg.
Das Schweigen im Auto unmissverständlich. Irgendetwas war völlig aus dem Ruder gelaufen.
Mrado wägte verschiedene Auswege ab: zum Beispiel seine Smith & Wesson hochzureißen, und dem Fahrer den Kopf wegzublasen. Würde vielleicht sogar funktionieren, aber Stefanovic war möglicherweise auch bewaffnet. Noch bevor das Auto zum Stehen gekommen wäre, hätte er es locker geschafft, einige gewaltige Löcher in seinen Hinterkopf zu ballern. Eine andere Möglichkeit: sich umzudrehen – und einen gut gezielten Schuss auf Stefanovics Visage abzugeben. Aber auch da – genau wie bei dem Schuss auf den Fahrer – könnte Stefanovic ihm zuvorkommen. Letzter Ausweg: beide Männer beim Aussteigen niederzumachen. Eigentlich bisher die beste Idee.
Er dachte an Lovisa.
Der Wagen wurde langsamer. Bog in einen schmalen Schotterweg ein und fuhr einen steilen Berg im Lill-Janswald hinauf. Ein Range Rover war hier völlig angemessen, dachte Mrado.
Schließlich hielt der Wagen. Stefanovic forderte ihn auf, auszusteigen.
Mrado war noch nie an diesem Ort gewesen. Er schaute sich um. Stefanovic und der Fahrer blieben im Wagen sitzen. Altbekannte Methode. Mrado konnte nichts machen – er sah sie hinter den dunklen Scheiben nicht mal. Zu schießen wäre sinnlos.
Sie befanden sich auf einer Anhöhe. Das einzige Gebäude weit und breit lag vor ihm: ein zwanzig Meter hoher Turm. Surrealistisch.
Oder? Er folgte der rotgestrichenen Zementfassade des Turms mit dem Blick nach oben – erfasste das Ganze, es war eine Skisprungschanze.
Offenbar befand er sich irgendwo in den Ausläufern des Lill-Janswaldes vor einem Skisprungturm, der aussah, als sei er schon lange nicht mehr in Betrieb. Ein schlechtes Omen.
Ganz unten im Turm öffnete sich eine Tür. Ein Mann, den er wiedererkannte, bedeutete ihm einzutreten.
Das Innere im Erdgeschoss des Turmes wirkte neu. Frisch renoviert. Ein kleiner Rezeptionstresen. Ein Aushang an der Wand: Willkommen in Fiskartorps Konferenzgebäude. Wir bieten Räume für bis zu fünfzig Personen an. Perfekt für Kick-off-Veranstaltungen, Firmenfeste oder Konferenzen.
Kurzer Blick zurück – Stefanovic und der Fahrer waren aus dem Wagen gestiegen.
Nicht angebracht, irgendwelche Tricks zu versuchen. Der Mann, der ihn hereingebeten hatte, forderte Mrado auf, seinen Revolver abzugeben.
Er überließ ihn ihm. Der Griff aus Walnussholz fühlte sich glitschig an.
Ganz oben im Turm gab es nur einen Raum. Große Fenster wiesen in drei Richtungen. Noch immer nicht ganz dunkel draußen, Mrado sah hinaus über den Lill-Janswald. In Richtung Östermalm. Weiter entfernt konnte er Stadshuset, das Rathaus, erkennen. Kirchtürme. Am Horizont: Globen. Stockholm besaß eine ziemliche Ausdehnung.
Ein Gedanke schoss Mrado durch den Kopf: Warum errichtete eigentlich keiner ein Luxusrestaurant an diesem Ort?
Mitten im Raum stand ein quadratischer Tisch. Weiße Tischdecke. Ausladende Kandelaber. Eingedeckt.
Auf der andere Seite des Tisches: Radovan in dunklem Anzug.
Er sagte auf Serbisch: »Mrado, willkommen. Wie findest du diesen Ort? Stilvoll, oder? Ich hab ihn selbst entdeckt. War irgendwann mal hier draußen im Wald joggen. Hab die Wege in der Umgebung erforscht und bin neugierig geworden. Bin diesen Berg immer weiter hochgelaufen. Und hab das hier gefunden.«
Mrado überlegte diverse Strategien. Knallharter Stil. Selbstsicherer Stil.
Entschied sich für den Direkt-zur-Sache-kommen-Stil. »Alles schön und gut, Radovan. Aber was verschafft mir die Ehre, zum Abendessen eingeladen zu werden?«
»Dazu kommen wir später. Lass mich erst ausreden. Das hier ist im Übrigen eine ehemalige Skisprungschanze. Sie haben sie Ende der achtziger Jahre geschlossen, und seitdem stand sie leer und rottete vor sich hin. Ich hab das Areal letzten Sommer gekauft und bin dabei, es zu sanieren. Wird ein Konferenzgebäude. Festsaal. Könnte ein verdammt geiler Ort für Feste jeder Art werden. Was denkst du?«
Radovan ging um den Tisch herum. Zog Mrado den Stuhl heraus. Allein die Tatsache, dass Mrado über eine Minute lang stehen musste, war ein weiteres schlechtes Zeichen.
Radovan ließ sich weiter über den Sprungturm aus.
»Weißt du eigentlich, wie viele vergessene Orte wie diesen es in Stockholm gibt? Hab letzte Woche sieben Polacken einfliegen lassen, die den unteren Bereich herrichten sollen. Hier oben entsteht ein Restaurant mit einem luxuriösen Séparée in luftiger Höhe. Die Leute können hier geradezu machen, wozu sie Lust haben. Radovan lädt die Mädchen ein, organisiert das Essen, den Sprit, alles.«
Eine Frau kam mit einem Getränkewagen herein. Servierte Dry Martini. Die Olive glänzte, durchbohrt von einem Zahnstocher. Als die Tür geöffnet wurde, richteten sich Mrados Nackenhaare auf. Er spürte instinktiv, dass sie davorstanden: Stefanovic, der Fahrer und der Mann, der ihn unten in Empfang genommen hatte. Bereit, Gewalt anzuwenden, wenn es nötig wurde.
Radovan ging kein Risiko ein.
Mrado dachte: nicht gerade smart, jetzt irgendwas Unüberlegtes zu tun – aber das war es ja eigentlich nie.
Die Frau trug die Vorspeise auf. Toast Skagen. Schenkte Weißwein ein. Sie begannen zu essen.
Nach einigen Bissen legte Rado das Besteck zur Seite. Kaute zu Ende. »Mrado. Es ist wichtig, dass du unsere Situation verstehst. Du weißt sicher schon einiges von dem, was ich sagen will, aber hör Radovan gut zu. Wir sind auf dem Weg in eine neue Ära. Neue Zeiten. Neue Menschen. Andere Anforderungen an den Job. Wie du weißt. Heutzutage gibt es weitaus mehr Akteure auf dem schwedischen Markt als noch damals vor zwanzig Jahren, als wir angefangen haben. Da gab es ja praktisch nur uns und ein paar ausgediente, lahmarschige Bankräuber, Svartenbrandt und Clark Olofsson. Aber heute sieht Schweden anders aus. Die MC-Gangs haben sich etabliert. Die Jugend- und Gefängnisgangs sind inzwischen gut durchorganisiert, die EU hebt ihre Grenzen auf. Die größte Veränderung besteht allerdings darin, dass wir inzwischen sogar mit den Albanern, der russischen Mafia, einem Haufen Ganoven aus Estland und so weiter konkurrieren. Nicht nur, dass Westeuropa kleiner geworden ist. Der Osten befindet sich inzwischen vor Ort. Die Globalisierung und all das.«
Mrado saß stumm da. Wusste, dass Rado sich selber gerne reden hörte.
»Wir spielen auf einem internationalen Markt. Und genau in diesem Begriff liegt die Lösung. Tito hat das Ganze in all den Jahren zuvor praktiziert. Wir hingegen wussten nur wenig über Marktwirtschaft. Aber hier im Westen und in den demokratischen Ländern im Osten kümmern wir uns um das, was die Leute wollen – die ultimative Steuerung des Marktes. Und unsere Geschäfte sind eigentlich nichts anderes als genau das, nämlich die Essenz der Marktwirtschaft. Verbrechen sind unregulierbar, frei, durch Angebot und Nachfrage gesteuert. Ohne jegliche staatliche Einmischung. Ohne Planwirtschaft, kommunistische Bestimmungen oder Bevormundung von oben. Im Gegenteil, genau wie auf jedem beliebigen Markt hat der Stärkere das Sagen. Das ist die Zukunft. Und um das zu erreichen, müssen wir anpassungsfähig arbeiten. Den Sektor nach den Produkten auswählen, die zum aktuellen Zeitpunkt den Gewinn im Verhältnis zum Risiko maximieren. Uns nach alternativen Investitionen umsehen. Bereit sein, ständig zu investieren, Aktiva in neue Branchen injizieren. Mit unserem Kapital an Gewalt Marketing betreiben. Rekrutieren, fusionieren, reflektieren. Wir können uns nicht einfach zurücklehnen. Es ist weitaus effektiver, Berater zu engagieren und in kleinen Einheiten zu arbeiten, wie eigene Kleinunternehmer, wenn du es so willst. Aus diesen muslimischen Terrornetzwerken lässt sich so einiges lernen. Sie kennen einander kaum. Und dennoch setzen sie sich für dieselbe Sache ein. Wenn eine Liga geschnappt wird, ändert das nichts am Gesamtbild. Wir müssen ganz einfach so arbeiten. Clusterdenken heißt das auf gut Deutsch. Weg mit den antiquierten hierarchischen Organisationen. Irgendein schwedischer Unternehmer hat einmal gesagt: Reißt die Pyramiden ab. Ich finde, das klingt gut.«
Mrado starrte geradewegs vor sich hin. Er hatte aufgehört zu essen.
Die Frau kam rein. Trug die Teller ab. Schenkte Wein nach.
»Wir kennen uns in den jeweiligen Branchen aus. Aber wir sind nicht gut organisiert. Das ist der Haken an der Sache. Vor einigen Jahren hat man viel von der neuen Ökonomie geredet. Ich weiß allerdings nicht, ob sie auch in unseren Kreisen Anwendung fand. Aber für uns, Mrado, ist es der neue Markt, der zählt. Wir müssen eine neue Denkweise etablieren. Uns außerhalb unserer begrenzten ethnischen Gruppen orientieren. Neue Leute aus den Vororten rekrutieren. Allianzen mit russischen und estnischen Organisationen bilden. Uns dezentralisieren. Mehr auf Outsourcing setzen. Die allgemeine Entwicklung kontrollieren und nicht immer nur die Kerngeschäfte. Kannst du mir folgen?«
Mrado nickte langsam. Er hielt es für das Beste, Radovans pseudohysterischen Monolog nicht zu unterbrechen.
»Prima. Drogen gehen gut. Koks läuft verdammt gut. Die Huren noch besser. Du kannst dir nicht vorstellen, was die Männer nach all diesen Jahren politischer Korrektheit für Triebe entwickelt haben. Sie sind bereit, beliebig viel zu zahlen. Und dieses schwule Gesetz zum Verbot jeglicher Prostitution. Das hat uns letztlich nur gestärkt. Die Wohnungsbordelle sind so groß wie in Las Vegas, und Edelnutten gibt es auf jedem Männerfest in Djursholm. Das ist wunderbar. Du warst ja dabei und hast unseren Call-Service mit aufgebaut. Erinnerst du dich?«
»Radovan, das was du da sagst, ist interessant. Aber ich weiß das alles bereits, und vor allem, was hat das Ganze mit mir zu tun?«
»Danke, dass du das Gespräch selbst darauf bringst. Du hast viel Gutes für die Organisation geleistet. Für mich. Für Jokso. Aber die Zeiten haben sich geändert. Für dich ist kein Platz in dem, was ich beschrieben habe. Leider. Tut mir leid. Das, was du erreicht hast, das Abkommen über die Aufteilung des Marktes, ist wunderbar. Dank deiner Kontakte. Deinem Image. Aber das ist jetzt vorbei. Ich kann dir nicht länger vertrauen. Warum? Du weißt die Antwort eigentlich schon. Sie keimt schon seit einigen Jahren in dir. Die Antwort ist: weil du mir nicht vertraust. Du siehst mich nicht als unseren Anführer. Als denjenigen, dessen Order ohne Kompromisse ausgeführt wird. Du forderst zu viel. Auf dem neuen Markt müssen die einzelnen Individuen auf eigene Faust agieren. Aber keineswegs gegen die Interessen Radovans.«
Radovans Ton wurde härter.
»Mrado, schau aus dem Fenster. Hinaus über Stockholm. Das hier ist meine verdammte Stadt. Keiner kann sie mir wegnehmen. Und das ist genau der Punkt hinsichtlich all dessen, über das ich hier gesprochen habe. Das hier ist mein Markt. Und das hast du nicht verstanden. Du glaubst, es sei dein Verdienst, dass die Kohle stimmt. Dass du und ich immer noch auf einer Stufe arbeiten. Vergiss es. Ich bin der neue Jokso. Ich bin dein General. Du hast deine Existenz einzig und allein mir zu verdanken. Dein armseliges Leben. Deine lächerliche Position. Und dann besitzt du auch noch die Frechheit, einen höheren Anteil der Garderobeneinkünfte zu fordern. Fordern. Das funktioniert nicht. Aber das Schlimmste ist, dass du versucht hast, ein doppeltes Spiel zu spielen. Deine einzige Motivation hinsichtlich der Aufteilung des Marktes war dein eigener Gewinn. Es ist ja okay, für den eigenen Gewinn zu arbeiten, aber niemals gegen mich.«
Mrado versuchte Radovan zu unterbrechen. »Radovan, ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich habe kein doppeltes Spiel gespielt.«
Radovan fuhr auf, schrie nahezu: »Red doch keinen Unsinn! Ich weiß, was ich weiß. Du bist raus aus dem Spiel. Kapierst du das nicht? Keiner maßt sich an, Radovan zu provozieren. Du bist raus aus dem Garderobenbusiness. Aus und vorbei. Zurück auf null. Du müsstest mich nach all den Jahren eigentlich kennen. Ich hab dich immer im Blick gehabt. Weiß, wie du denkst. Oder, besser gesagt, dass du nicht denkst. Siehst mich nicht als Chef, als deinen Officer, deinen verdammten Präsidenten, was du eigentlich solltest. Aber das ist jetzt Geschichte. Deine Karriere ist zu Ende. Dickwanst.«
Mrado erwartete eine Kugel im Hinterkopf.
Nichts passierte.
Radovan winkte die Frau mit dem Essenswagen herein.
Sie servierte das Hauptgericht.
In dem Moment wusste Mrado: Er würde am Leben bleiben.
In einer neuen Situation. Degradiert.
Voller Scham.
Radovan sagte in neutralem Ton: »Ist dieses Filet nicht ausgesprochen mürbe? Ich lasse es direkt aus Belgien einfliegen.«
40
Außer seinem Racheprojekt gegen Radovan Kranjic war Jorges Leben on top. Er verdiente richtig viel Schotter. Fühlte sich wohl mit Abdulkarim, Fahdi, Petter und den anderen Dealern weiter unten in der Hierarchie. Er hatte sich auch mit Mehmed gut verstanden, und jetzt tat er ihm leid – es war immer noch unklar, ob die Bullen ihn festnageln konnten. Er verstand sich sogar gut mit JW, dem Östermalmsnob. Auch wenn der Typ irgendwie merkwürdig war. Eine Art Doppelleben zu führen schien. In zwei Welten verkehrte. Den Überlegenen spielte. Gleichzeitig schien er allerdings scharf darauf, sich jede Menge von Jorge abzugucken, wirkte ernsthaft interessiert. Und nicht zuletzt war der Typ absolut geil auf schmutziges Geld.
Im Gegenzug war Jorge geil auf JWs zweites Leben – Stureplan. Jorge hatte in den umliegenden Kneipen schon oft gefeiert. Hatte dutzendweise heiße Bräute auf einen Drink eingeladen. Den Türstehern einen Schein zugesteckt und so die Schlangen umgangen. Frischfleisch aufgegabelt und es vom Fleischmarkt mit zu sich nach Hause genommen.
Und dennoch fehlte etwas. Er sah es den schwedischen Schnöseln an. Wie viel Cash er auch ausgeben mochte, er würde niemals auf einer Stufe mit ihnen stehen. Jorge spürte es. Jeder Einwanderer in der Stadt spürte es. Wie sehr sie auch kämpfen mochten, ihr Haar mit Wachs stylten, die richtigen Klamotten kauften, ihren Ruf verteidigten und aufgemotzte Schlitten fuhren – sie gehörten einfach nicht zu IHNEN.
Die Demütigung lauerte an jeder Ecke. Sie war an den Reaktionen der Verkäuferinnen zu erkennen, an den Ausweichmanövern älterer Frauen auf dem Bürgersteig und an den Gesichtsausdrücken der Bullen. Sie machte sich in den herablassenden Blicken der Türsteher bemerkbar, den Mienen der Bräute, den Gesten der Barmänner. Die Botschaft war deutlicher als jede Einwanderungspolitik der Stadt Stockholm – am Ende bist und bleibst du ein Asy.
JW, Abdulkarim und Fahdi waren in London. Hatten vor, eine große Sache an Land zu ziehen. Jorges Aufgabe zu Hause bestand darin, die Stellung zu halten. Dafür zu sorgen, dass die Ladung, die über Silvia eingeschleust worden war, unter die Leute kam. Kein Problem, das Zeug würde Abnehmer finden wie Magnum-Eis an einem Sommertag.
Jorge hatte sich eine Wohnung in Helenelund gesucht. Die Nähe zu seiner alten Heimat gefiel ihm. Er hatte sie aus zweiter Hand von einem Kumpel Abdulkarims gemietet. Sie war ziemlich stylish eingerichtet: LCD-Fernseher mit Zweiundvierzig-Zoll-Flachbildschirm, DVD-Player, Stereoanlage, Xbox, Laptop.
Er liebte sein Leben als neuer Jorge. Mestizen-Jorge mit Flow in den Hüften.
Liebte seine neuen Freunde. Den Lebensstil. Die ansehnlichen Bündel mit Scheinen.
Doch etwas nagte – der Hass.
 
Vor drei Tagen hatte er Nadja, die Nutte, getroffen. Es waren immer noch eine Menge Fragen offengeblieben. Wer war eigentlich dieser Micke, und in welcher Hinsicht würde er Jorge helfen können? Wer waren die Typen, die sie ihm genannt hatte: Jonas und Karl alias Jätte Karl? Und wie würde er sich in Radovans Hurensumpf einschleusen können?
Er fühlte sich gestresst. Hatte noch nichts Entscheidendes erreicht. Hatte aufgehört, in diversen fahrbaren Untersätzen vor Radovans Haus zu sitzen, weil es keinen Sinn machte. Vielleicht hätte er schon früher umdenken müssen. Auf Informationen über Radovans Drogengeschäfte setzen sollen. Vielleicht auch nicht. Die Bedrohung für Jorge selbst und die Leute, die ihm wichtig waren, erschien ihm zu groß.
Die Nuttenspur war besser. Außerdem nahm sein Job für Abdulkarim immer mehr Zeit in Anspruch. Mehmed musste ersetzt werden. Neue Leute mussten rekrutiert werden. Jorges Idee: möglicherweise sein Cousin Sergio. Oder Eddie. Oder auch sein Kumpel Rolando, sobald er aus Österåker rauskäme. Sergio war ein Held, er hatte Jorge zur Flucht aus Österåker verholfen. Bisher nur mit ein paar Tausendern entlohnt. Musste mehr bekommen. Jorge wollte ihm anbieten, an den K-Gewinnen teilzuhaben. Das Gleiche galt für Eddie. Und Rolando, der J-Boy ’ne Menge über Koks beigebracht hatte. Musste auch seinen Anteil abbekommen.
In den vergangenen Tagen hatte er mindestens zwanzigmal versucht, die Puffmutter telefonisch zu erreichen. Wollte eine Zeit mit Nadja ausmachen. Sie ein weiteres Mal treffen. Es musste ja kein Spaziergang sein. Wollte sie nur für zehn Minuten sprechen. Und noch ein wenig mehr – vielleicht doch den Blowjob. Er dachte: Nein, das Ganze war schon merkwürdig gewesen, bevor ich sie näher kannte. Er wollte sie aus anderen Gründen treffen.
 
Schließlich erreichte Jorge die Puffmutter. Gab sein Alias an, das er beim ersten Mal, als er dort war, bekommen hatte. Sie gab ihm grünes Licht. Er konnte schon am selben Abend kommen.
Er nahm die U-Bahn hinaus nach Hallonbergen.
Es regnete. Die Luft war wärmer geworden. Es roch nach Würstchenbude. Das letzte Mal war Jorge mit dem Auto gefahren, aber jetzt hatte der König der Stadtpläne vorher die Gelben Seiten studiert. Sich die Strecke eingeprägt. Würde sie sogar mit verbundenen Augen finden.
Das rote Haus mit den bräunlich gestrichenen Laubengängen wurde von der Abendsonne in rosafarbenes Licht getaucht.
Er gab den Türcode ein. Nahm den Fahrstuhl nach oben. Raus auf den Gang. Klingelte. Hinter dem Spion in der Tür war es dunkel – jemand guckte von innen hindurch. Er nannte deutlich sein Alias.
Die Tür wurde von demselben Mann geöffnet, mit dem Fahdi sich beim letzten Mal, als er hier war, unterhalten hatte. Dasselbe Outfit. Kapuzenjacke mit Jackett drüber.
Jorge nannte sein Alias noch einmal. Wurde reingelassen.
Fragte nach Nadja.
Dieselbe Musik im Flur. Sie hatten offensichtlich nur begrenzt Phantasie.
Der Mann nickte und führte Jorge zu dem Zimmer. Öffnete die Tür. Ließ ihn herein.
Dasselbe Bett. Genauso schlecht gemacht wie beim letzten Mal. Derselbe Sessel. Dasselbe heruntergezogene Rollo.
Auf dem Bett – eine andere Nutte.
Jorge blieb in der Türöffnung stehen und wandte sich um. Der Mann stand nicht mehr hinter ihm.
Er schaute das Mädchen auf dem Bett an. Sie war eigentlich ganz süß. Größere Titten als Nadja. Superkurzer Minirock. Enganliegendes, weit ausgeschnittenes Top. Netzstrümpfe.
»Ich wollte eigentlich eine andere treffen. Nadja.«
Das Mädchen antwortete in einem halbwegs verständlichen Englisch.
»Ich nicht verstehen.«
Jorge wiederholte auf Englisch: »Ich wollte Nadja treffen.«
Vielleicht war es sein Instinkt. Jorge war schließlich nicht irgendwer – er war immer noch der Ausreißer auf der Flucht – immer auf der Hut. In jeder Situation alle Antennen ausgefahren, falls die Bullen kämen. Aber auch im Hinblick auf Radovan.
Er machte auf dem Absatz kehrt. Lief durch den Flur hinaus. Hörte den Mann mit der Kapuzenjacke und dem Jackett sein Alias rufen. Drehte sich nicht um. Hatte bereits die Tür geöffnet. Rannte den Laubengang entlang. Die Treppen runter. Raus. Weg.
Jorge hatte noch nie einen so entsetzten Gesichtsausdruck gesehen wie den des Mädchens, als sie begriff, nach wem er fragte. Offensichtlich – der Name Nadja mit großer Angst verbunden.
Irgendetwas stimmte nicht.
Irgendetwas war verdammt faul.
 
Der Tag darauf. Jorge saß auf der Toilette, kackte. Sein Handy klingelte – auf dem Display eine unbekannte Nummer. Auf Jorges Handy nichts Ungewöhnliches. Diejenigen, die ihn anriefen, unterdrückten oftmals ihre Nummer.
Er entschied sich, trotz der peinlichen Situation dranzugehen.
»Hej, ich heiße Sophie und bin die Freundin von JW.«
Jorge völlig perplex. JW hatte ihm schon von Sophie erzählt. Aber warum rief sie ausgerechnet bei ihm an? Und wie hatte sie es geschafft, an Abdulkarims strenger Regel vorbei an seine Nummer zu kommen?
»Ja, hej. Ich hab schon viel von dir gehört.«
Sie lachte. »Und was hast du so gehört?«
»Wie sehr er davon träumt, eine Familie zu gründen.«
Kurze Stille am anderen Ende. Sie hatte den Witz nicht kapiert.
»Du, JW ist in London. Deshalb klingt es vielleicht etwas sonderbar, aber ich wollte dich fragen, ob du Lust hättest auf ein Treffen. Vielleicht können wir ja einen Kaffee zusammen trinken, oder so?«
»Ohne JW?«
»Ja, gern. Weißt du, ich würde euch gern kennenlernen, seine anderen Freunde. Aber er ist immer so verschlossen. Du weißt ja, wie er ist, über manche Sachen spricht er einfach nicht.«
Jorge wusste, wovon sie redete. JW spielte ein doppeltes Spiel.
»Bitte, ich würde dich so gern treffen, bevor JW wieder zurück ist. Ich jedenfalls finde nichts dabei.«
Jorges Instinkt sagte nein. Aber seine Neugier, eigentlich, warum nicht? Er wollte ja auch gern mehr über JW erfahren. Vielleicht eines Tages die Möglichkeit bekommen, selbst in seine andere Welt einzutauchen.
»Er müsste in vier Tagen wieder zurück sein. Sollen wir heute Abend sagen?«
Sie verabredeten sich für den Abend. Sophie klang zufrieden.
Er blieb sitzen, schiss zu Ende.
Überlegte. Musste vorsichtig sein. Irgendwas an Nadjas Verschwinden war faul. Auch am Verhalten des Mannes in der Kapuzenjacke. Sie wussten doch, dass er Nadja treffen wollte. Warum sagten sie ihm dann nicht, dass sie nicht mehr da war? Die entscheidende Frage: Wo war sie? Und dann: Völlig unerwartet rief JWs Freundin an. Gab es da etwa einen Zusammenhang?
Seine Schlussfolgerung: kein Risiko mit der Sophiebraut eingehen. Vielleicht war das Ganze ein Bluff.
 
Am Abend nahm er den Vorortzug in Richtung T-Centralen. Jorge hatte sich noch kein Auto zugelegt. Erste Priorität, wenn er das Projekt Rado abgeschlossen hätte: einen schicken Flitzer kaufen.
Er war auf dem Weg zum Treffen mit der Frau, die vorgab, Sophie zu sein. Das letzte Stück ging er zu Fuß. Kein Schnee auf den Straßen.
Jorge musste an seinen begleiteten Ausgang von Österåker aus denken, bei dem er genau hier langgegangen war. Ein warmer Augusttag. Mit drei Bullen im Schlepptau. Wenn sie geahnt hätten, zu welchem Zweck er die Asics-Schuhe brauchte. Idioten.
Bog rechts in die Birger Jarlsgata ab. Die Neonschilder über der Sturegalleria leuchteten. Haufenweise Nokia-Logos.
Zehn Meter vorm Café Alberts griff er sich einen jungen Typen. Die Kappe schief auf dem Kopf. Ein Rocker in der falschen Szene. Bot ihm hundert Kronen für einen Gefallen.
Der Typ ging ins Alberts rein.
Kam eine Minute später wieder raus.
Eine weitere Minute verging.
Sophie kam raus.
Jorge starrte sie an. Sophie: die heißeste Schnecke, die er je gesehen hatte. Der personifizierte Sex-Appeal. Schwarzes wollenes Halstuch leger um den Hals geschlungen. Schmal geschnittene schwarze Lederjacke im Bikerstil, allerdings ohne Polster an Schultern und Ellenbogen. Hautenge Jeans.
Er war sich im Klaren darüber, dass JW sich in Stureplan-Kreisen bewegte. Aber das hier – abbou, was für eine Katze.
Sophie schaute ihn fragend an.
Sie war tatsächlich allein gekommen. Jorge zufrieden. Fühlte sich sicherer. Setzte ein Lächeln auf.
Sie begrüßten sich. Sie schlug den Sturehof vor. Kein Problem reinzukommen. Der Grund lag auf der Hand: Sophie kam immer rein.
Sie gingen am Restaurantbereich vorbei in die Bar.
Jorge bestellte ein Bier für sich und einen Rotwein für Sophie.
»Hm, Sophie, schön dich zu treffen. Tut mir leid, wenn ich vorm Alberts ’n bisschen komisch war. Manchmal hab ich leicht paranoide Anwandlungen.«
Sie legte den Kopf schräg. Jorge dachte: Kapierte sie, warum er sich nicht mit ihr in einem Lokal treffen wollte, das sie ausgesucht hatte?
»Gefällt dir das Alberts etwa nicht?«
»Doch schon, aber da ist es immer so laut.«
»Und das ist es hier nicht, findest du?«
»War nur ’n Scherz.« Jorge gab sich Mühe. Sprach das Wort Scherz so schwedisch wie möglich aus. Das Sch so weit vorne im Mund wie möglich. Kein Rinkeby-Sound.
Sie wechselten das Thema. Sophie begann ihn auszufragen. Was er so machte. Seit wann er JW schon kannte. Zwischen den Antworten stellte Jorge Kontrollfragen. Wollte sichergehen, dass Sophie auch die war, für die sie sich ausgab. Sie schien clean zu sein.
Jorges Eindruck: Sophie war aufrichtig interessiert an JWs Leben. Aber da war noch mehr – sie interviewte ihn regelrecht. Bohrte nach. Wollte Sachen wissen, von denen Jorge nicht sicher war, ob JW wollte, dass sie sie erfuhr. War auch nicht ganz sicher, ob Abdulkarim einverstanden war. Ganz gleich, wie scharf sie aussah.
Er gab sich bedeckt. Erzählte, dass er und JW zusammen chillten. Videos guckten. Gemeinsam Telespiele spielten. Bier tranken. Manchmal feierten. Aber nichts über das K-Business.
»Feiern«, fragte Sophie. »Und wo?«
Jorge hatte keine gute Antwort parat. Murmelte irgendetwas von einer Bar in Helenelund.
Sophie fragte: »Genehmigt ihr euch hin und wieder auch mal ’ne Nase?«
Jorge trank einen Schluck Bier, überlegte, was er antworten sollte. Riskierte es. »Ab und an. Und du?«
Sie zwinkerte ihm mit einem Auge zu. »Ab und an. Manchmal frag ich mich nur, ob JW sich nicht die eine oder andere zu viel genehmigt.«
»Glaub ich nicht. Er hat den absoluten Überblick. Er hat Stil. Klasse. Du musst wissen, er hat mir viel von eurer Welt erzählt.« Jorge staunte über sich selbst. Hatte sich einer wildfremden Frau gegenüber geoutet.
Sophie outete sich ebenfalls, erzählte ihm von ihren Befürchtungen. Dass JW ihr in der letzten Zeit so nervös vorkam. Dass er kaum für die Uni lernte. Sein Tagesablauf sich total verschoben hatte. Er schlecht schlief. Und dass sie ihn besser kennenlernen wollte, um ihm helfen zu können.
Jorge hörte zu. Begriff, warum sie sich mit ihm hatte treffen wollen.
Die Zeit verging wie im Flug. Sie unterhielten sich über andere Dinge: Filme, die Kneipen rund um Stureplan, Sophies Studium, JWs Outfit, Jorges Familie.
Verrückte Kombination: gefakter Mestizenflüchtling, der König des Kokses in den Vororten. Zusammen mit der hübschesten Snobbraut der Stadt.
Noch verrückter – sie verstanden sich prächtig.
Es wurde zwölf Uhr. Sie hatten über drei Stunden zusammengesessen und geredet.
Im Nachhinein dachte Jorge: Wie es der Zufall doch manchmal so will. Du triffst jemanden zum ersten Mal in deinem Leben. Einen Tag später siehst du dieselbe Person wieder. Oder du hörst ein Wort, das du noch nie zuvor gehört hast. Und ein paar Stunden später hörst du genau dieses Wort noch einmal. Oder jemand, den du kennst, erweist sich als naher Verwandter eines anderen Bekannten, ohne es je erwähnt zu haben. Oder genau in dem Moment, in dem du an eine bestimmte Person denkst, steigt just diese Person in dieselbe U-Bahn. Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit? Aber es kommt tatsächlich vor.
Oder vielleicht ist alles gar kein Zufall. Vielleicht spielt sich das Leben in einem grobmaschigen Netz aus Zufällen ab. Aus gesammelten Informationen. Gebündelt und an ihren Empfänger geleitet mittels dessen, was wir Zufall nennen.
Jorge betrachtete das Ganze allerdings recht pragmatisch. Sein simples Credo: Cash is king.
Konnte es dennoch nicht seinlassen, sich zu wundern: Das, was er gerade eben im Sturehof erlebt hatte, muss reiner Zufall gewesen sein.
Oder auch nicht.
Eine Gruppe junger Schnösel kam vorbei. Jacketts, aufgeknöpfte Hemden. Gerade geschnittene Jeans. Manschettenknöpfe. Teure Armbanduhren. Breite Gürtelschnallen mit den Monogrammen der Luxusmarken.
Am auffälligsten – die nach hinten gegelten Frisuren.
Die aufstrebenden Goldjungs von Stureplan.
Sophie stand auf. Umarmte und küsste einen nach dem anderen auf die Wangen. Kicherte über ihre Witze.
Jorges Auffassung: ziemlich offensichtlich, wie übertrieben sie sich freute, sie zu sehen.
Sie stellte ihnen Jorge nicht vor. Wäre vielleicht auch zu viel des Guten gewesen. Und dennoch versetzte es ihm einen Stich.
Die Möchtegern-Snobs verschwanden in die O-Bar, den internen Partybereich des Sturehof.
Er fragte: »Wer waren die denn?«
»Ach, niemand Besonderes. Nur ein paar Bekannte.« Sophie wirkte verlegen. Jorge dachte: Sie schämt sich, weil sie mich ihnen nicht vorgestellt hat.
»Freunde von JW?«
»Ein paar von ihnen kennen JW.«
»Aha, und wer denn?«
»Der mit dem Nadelstreifenjackett, das ist Nippe. Der mit dem schwarzen Mantel heißt Fredrik. Er ist übrigens ein Kumpel von Jetset-Carl. Kennst du ihn?«
In Jorges Kopf: Jetset-Carl? Kam ihm irgendwie bekannt vor.
Er dachte nach.
Jetset-Carl.
Merkte sich den Namen.
Jätte Karl.
»Jetset-Carl? Nee.«
Sophie klärte ihn auf: über die Clubs und die Feste. »Jetset-Carl ist der größte Organisator von Partys auf Stureplan. Obwohl er sich, ehrlich gesagt, den Frauen gegenüber manchmal ziemlich schleimig benimmt.«
Ihre letzten Worte ließen ihn aufhorchen.
In Jorges Kopf: ein Ausruf – ähnlich dem der Matadore in dem Buch vom Stier Ferdinand, das immer am Weihnachtsabend vorgelesen wurde: Ihn wollen wir haben!
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JW stand zeitig auf. Spürte seine eigene innere Anspannung. Er hatte den Zeitplan im Kopf, heute würde es geschehen. Wenn alles glattging, würden sie die ganz großen Macher treffen. Diejenigen, die in direktem Kontakt mit den Kartellen in Südamerika standen. Die gigantische Lieferungen abwickeln konnten. Die JW einen kometenhaften Aufstieg in der K-Branche bescheren würden.
Er saß allein im Frühstücksraum des Hotelrestaurants und wartete darauf, dass Abdulkarim und Fahdi herunterkommen würden, während er eine englische Zeitung las und Kaffee trank. Er fühlte sich ungewöhnlich rastlos.
Am Tag zuvor hatte er über sechzigtausend Kronen ausgegeben. Für Kleidung, Taschen, Schuhe, Essen, den Nachtclub in Soho. Später in der Nacht waren sie noch ins Chinawhite gegangen – eine Tischreservierung mit Getränken kostete dort allein schon mindestens 500 Pfund – das hatte reingehauen. Das andere China White konnten sie ja im Moment schlecht verticken. Aber das Verrückte an der Sache war nicht, dass er so viel Geld auf den Kopf gehauen hatte. Ihn beschäftigte eher, wie seine Eltern darauf reagieren würden, wenn sie es erführen.
Er schickte eine SMS an Sophie. In diesem Augenblick erschien sie ihm so fremd, obgleich sie wahrscheinlich die Person war, die ihn am besten kannte. Aber alles hatte er ihr noch nicht anvertraut, er brachte es einfach nicht über sich, ihr von seiner Herkunft zu erzählen. Schämte sich für seine einfache Durchschnittsfamilie und wollte sie auch nicht unbedingt mit der Camilla-Geschichte konfrontieren. Eines stimmte ihn allerdings nachdenklich. Wenn er nicht einmal mit seiner Freundin darüber sprechen konnte, wie eng war dann überhaupt ihre Beziehung?
JW legte die Zeitung zur Seite. Zwei konkrete Gedanken nahmen in seinem Kopf Gestalt an. Der eine: Er würde in Zukunft mehr Zeit mit Sophie verbringen. Der zweite war etwas schwieriger umzusetzen, nämlich ihr von seiner Familie zu erzählen. Aber vielleicht konnte sie ihm ja sogar dabei helfen, mehr herauszufinden.
Fahdi kam gegen zehn Uhr dreißig herunter. Sie frühstückten zusammen und warteten gemeinsam auf Abdulkarim.
Er kam nicht.
Es wurde elf Uhr.
Weitere fünfzehn Minuten vergingen.
Fahdi schien unruhig zu werden. Aber sie wollten Abdul nicht unnötig wecken. War da möglicherweise irgendetwas, von dem JW nichts wusste? Gab es etwas, wovor Fahdi Angst hatte?
Es wurde zwölf Uhr.
Schließlich ging JW nach oben. Er klopfte an die Tür zu Abdulkarims Zimmer.
Keine Reaktion.
Klopfte noch einmal.
Nichts.
Es gab zwei Alternativen: Entweder war Abdulkarim nach den Eskapaden der letzten Nacht einfach nur fertig, oder ihm war etwas zugestoßen. Deswegen vermutlich Fahdis Stress. JW dachte: Was waren das eigentlich für Leute, die sie heute treffen würden?
Er hämmerte gegen die Tür. Horchte.
Nichts zu hören.
Hämmerte erneut.
Schließlich hörte er Abdulkarims Stimme von drinnen.
JW öffnete die Tür.
Der Araber hockte in der Mitte des Zimmers auf dem Fußboden.
Abdulkarim erklärte: »Sorry. Ich war spät dran mit meinem Morgengebet.«
»Betest du etwa?«
»Ich versuch’s. Leider bin ich ein schlechter Mensch. Schaffs nicht immer, aus dem Bett zu kommen.«
»Aber warum?«
»Was, warum?«
»Ja, warum betest du?«
»Das kapierst du nicht, JW, weil du ein stinknormaler Schwede bist. Ich verneig mich vor Allah. Beug meinen Körper zur Erde runter, aus der er geschaffen wurde. Er spricht zu mir, zu allen Menschen, Negern oder Weißen, Schweden oder Nichtschweden, Reichen oder Armen – Allah, der Wahrhaftige, er ist unser Schöpfer und Herr.«
Abdulkarim meinte es ernst.
In JWs Ohren klang es wie qualifizierter Schwachsinn, heruntergeleierte Floskeln, aber er hatte jetzt weder die Zeit noch die Muße, Abdulkarims Lebenseinstellung zu diskutieren. Er dachte: Er wird schon selbst darauf kommen, was zählt – Allah oder Cash.
Im Moment jedenfalls hatten sie es ziemlich eilig.
Abdulkarim ließ das Frühstück ausfallen.
 
JW, Abdulkarim und Fahdi auf dem Weg nach Norden, in Richtung Birmingham. Die Fahrt mit dem Taxi würde zweieinhalb Stunden dauern – eine Limousine mit viel Platz für die Beine. Abdulkarim wollte nicht, dass sie ausgerechnet an so einem Tag beengt sitzen mussten.
Sie waren auf dem Weg – zu den richtig Großen.
Sie hätten auch mit dem Zug, dem Bus, oder gar per Flugzeug reisen können. Aber diese Lösung war besser, sicherer, entspannter. Vor allem mehr gangsterlike. Wer lässt sich schon gern in einem Bus durchrütteln, wenn es Limos gibt?
Abdul amüsierte sich über den exakt vorgegebenen Zeitrahmen für das bevorstehende Ereignis. Er hatte einen Anruf von einer ihm unbekannten Person erhalten. Sie hatten den Ort und die Zeit ausgemacht: Hauptbahnhof. »Don’t be late.«
Sie waren auf dem Weg – raus aufs Land.
Der Taxifahrer hatte das Radio an. Drum ’n’ Bass dröhnte aus den Lautsprechern in den hinteren Türen. Ultrabritisch.
Er war ein junger Inder. Abdulkarim hatte eine neue englische Vokabel gelernt – Pakis. JW dachte: Bester Abdulkarim, bitte sieh ein, dass es nicht angebracht ist, dieses Wort jetzt auszusprechen.
Draußen nahm die ländliche Gegend frühlingshafte Formen an. Eine leicht hügelige, fruchtbare Landschaft mit Bauernhöfen und Feldern, aus denen die erste Saat spross. Unterhalb der Straße wanden sich ruhig dahinfließende Flüsse durch das zarte Grün.
Englische Idylle.
Der Frühling hatte begonnen. Verglichen mit Stockholm, war die Luft geradezu angenehm warm.
Abdulkarim war müde und döste mit dem Kopf gegen die Scheibe gelehnt vor sich hin. Fahdi und JW werteten das Nachtleben aus und wechselten kurze Kommentare.
»Hast du eigentlich mal was mit ’ner Stripperin gehabt?«
JW dachte an die Pornos, die ständig zu Hause bei Fahdi im Fernsehen liefen.
»Nee, du?«
»Glaubst du, ich bin gay, oder was? Na klar, hab ich.«
»Hier in England, oder wo?«
»Nein, verdammt. Hier sind sie zu teuer. Das Pfund hat einfach zu viel Speed.«
JW lachte. »Du könntest doch selbst locker für’n Speedfreak durchgehen.«
Er dachte über ihre Beziehung nach. Äußerlich betrachtet war sie rein professionell, verbunden mit ein wenig lockerem Smalltalk. Doch JW spürte: Fahdi war eigentlich ein warmherziger Mensch. Er kritisierte oder verurteilte niemanden, verhöhnte keinen. War eher anspruchslos. Ihm genügten zwei Dinge im Leben – Bodybuilding und hin und wieder ein guter Fick. Das Drogenbusiness betrieb er vermutlich nur, weil ihn aus irgendeinem Grund etwas mit Abdulkarim verband, und nicht weil er den Kick, die Knete oder gar Macht suchte.
Der Taxichauffeur begann zu reden. Erwähnte Stratford-upon-Avon und Shakespeare. JW schaute hinaus und sah ein Ortsschild mit dem Zusatz: the home of William Shakespeare.
Sie fuhren durch die Vororte Birminghams. Villenviertel mit gepflegten Gärten. Dicht nebeneinanderliegende Wohnblocks mit parallel gezogenen Wäscheleinen in schmalen Hinterhöfen. Nach JWs Auffassung spiegelten die Industriegebiete am besten das typisch englische Ambiente wider.
Sie kamen in die Stadt. Die Häuser waren niedriger als in London, ansonsten aber recht ähnlich – rote Backsteinhäuser, schmale Einfamilienhäuser mit Vortreppe und rechteckigen Fenstern, Starbucks, McDonald’s, Buchläden, Halal-Lokale. Keine Bäume und keine Fahrräder.
Das Taxi hielt auf einer Brücke vor dem Bahnhof. Unter der Brücke fuhr ein Zug mit hoher Geschwindigkeit hindurch. Der Lärm war ohrenbetäubend.
Sie stiegen aus. Bezahlten den Fahrer und ließen sich seine Nummer geben. Verabredeten, dass sie ihn in vier Stunden anrufen würden, wenn sie einen Wagen bräuchten, um zurück nach London zu gelangen.
Sie gingen die Treppe runter in den Bahnhofsbereich.
Der Treffpunkt sollte laut Abmachung vor dem Zeitungs- und Buchladen in der Bahnhofshalle sein.
Sie hatten keine Probleme herauszufinden, welche Personen dort auf sie warteten – zwei breitschultrige Männer in dunklen Lederjacken, schwarzen Jeans und robusten Lederstiefeln standen steifbeinig vor dem Laden. Trugen sie etwa Uniformen? Beide sahen typisch englisch aus, aschblondes Haar, fahle Haut. Der eine trug einen gerade geschnittenen, glatt herunterhängenden Pony, JW fand, dass er wie Caesar aussah. Der andere mit perfekt gezogenem Seitenscheitel.
Abdulkarim ging direkt auf sie zu und stellte sich in seinem Einwandererenglisch mit schwedischem Akzent vor.
Kein Erstaunen. Kein Lächeln.
Sie folgten den Männern zu einem Minibus. Wurden aufgefordert, auf der Rückbank Platz zu nehmen, und stiegen ein.
Der Mann mit dem Seitenscheitel – nach JWs Auffassung: rechtsextremistische, leicht verbissene Ausstrahlung – fragte, wie die Fahrt gewesen sei. JW dachte: der Aussprache nach zu urteilen, ganz klar Engländer.
Abdulkarim unterhielt sich eine Weile mit ihm. Als sie sich den Industriegebieten näherten, nahm der Rechtsextremist drei Stoffstreifen zur Hand und bat Abdulkarim, JW und Fahdi, sie sich selbst vor die Augen zu binden. Dann forderte er sie auf, sich auf den Boden des Minibusses zu hocken.
Sie taten, was er sagte.
Lagen blind und stumm auf dem Boden.
Die Engländer stellten Musik an, laut.
JWs Gefühlslage: Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er richtige Angst. Wen würden sie da eigentlich treffen? Wohin wurden sie gebracht? Was würde geschehen, wenn Abdulkarim ausflippte? Das Ganze kam ihm in der Realität weitaus existentieller und gefährlicher vor als zu dem Zeitpunkt, wo er die Reise in der sicheren Entfernung Stockholms geplant hatte.
Eins war jedenfalls klar – sie würden einflussreiche, aber lichtscheue Kerle treffen.
Nach zwanzig Minuten fragte Abdulkarim: »Wie lange sollen wir denn hier noch wie die Heringe liegen?« Die Engländer lachten laut los. Informierten ihn: nur noch ein paar Minuten.
Nach ungefähr zehn Minuten merkte JW, dass sie auf einem anderen Untergrund fuhren. Möglicherweise war es Kies, vielleicht auch Kopfsteinpflaster.
Der Rechtsextremist forderte sie auf, ihre Augenbinden abzunehmen und sich wieder aufzusetzen. JW schaute hinaus. Die gleiche englische Frühlingslandschaft, die sie auch schon auf dem Weg nach Birmingham gesehen hatten. Sie fuhren auf einem schmalen Kiesweg auf einige Gebäude zu.
Fahdi wirkte irritiert. Er schielte zu Abdulkarim rüber, der vor lauter Aufregung und Neugier beinahe platzte, aber nicht zuletzt natürlich angesichts der Möglichkeit, ein Riesengeschäft zu machen.
Der Minibus hielt an. Sie wurden gebeten auszusteigen.
Vor ihnen lag eine große Scheune mit Backsteinfundament und einem recht ansprechend angelegtem Fachwerk darüber. Daneben ein Wohnhaus und jede Menge Gewächshäuser. JW kapierte nicht ganz – hier waren sie ja in die reinste Landidylle geraten. Und wo sollte da die Ware sein?
Zwei Männer kamen aus der Scheune heraus. Einer von ihnen war ein regelrechter Klotz, nicht nur ungewöhnlich groß, sondern auch richtig fett. Und dennoch strahlte er die Autorität eines Schwergewichtlers aus. Trug sein Gewicht wie eine Waffe vor sich her – nicht wie eine Last. Der andere war kleiner und zierlicher gebaut. Er trug einen bodenlangen Ledermantel und spitz zulaufende Schuhe.
Die Fetische der Drogenkönige waren im Allgemeinen vor allem schnelle Autos, teure Uhren, heiße Bräute. Am meisten allerdings liebten sie Diamanten. Im Ohr des Ledermantelmannes – ein riesiger Brillant. Seine Körpersprache war eindeutig, er hatte hier das Sagen.
Abdulkarim gewann als Erster die Fassung wieder und streckte seine Hand vor.
Der Ledermanteltyp begrüßte die Ankömmlinge mit schwerverständlichem Dialekt: »Willkommen im Warrick County. Wir nennen diesen Ort hier Fabrik. Ich heiße Chris.« Er wies auf den riesigen Mann neben sich. »Und das ist John, vielleicht besser bekannt als The doorman. Er hat lange als Rausschmeißer gearbeitet. Aber jetzt hat er eine lukrativere Branche für sich entdeckt. Ihr könnt euch vorstellen, damals hat er genau die Personen vor die Tür gesetzt, die er heute mit Ware versorgt. Übrigens, entschuldigt die Unannehmlichkeit, dass ihr auf dem Boden liegen musstet. Ihr versteht sicher die Notwendigkeit.«
Abdulkarim bemühte sich um ein einigermaßen verständliches Englisch. Er klang geradezu, ob nun bewusst oder unbewusst, wie ein amerikanischer Rapper: »Schon klar. Kein Problem. Wir freuen uns, herkommen zu dürfen, und glauben, dass es sich in jeder Hinsicht lohnen wird, euch zu treffen.«
Chris und Abdulkarim unterhielten sich einige Minuten. Tauschten Höflichkeitsfloskeln aus – große Geschäfte erforderten ausgiebige Rituale.
»Ich glaube wirklich, dass unsere Ich-komm-grad-nicht-auf-das-englische-Wort zufrieden sein werden.«
Chris kam ihm zu Hilfe: »Principals meinst du, also deine Chefs.«
JW schaute sich um. Etwas weiter weg, hinter einem der Gewächshäuser, entdeckte er zwei weitere Personen. In dem klaren Licht konnte er deutlich erkennen, dass sie Waffen geschultert hatten. Ein Stück weiter entfernt auf der Straße noch mehr Personen. Der Ort war anscheinend schwer bewacht. Langsam begann er, den Sinn des Ganzen zu begreifen: Vielleicht war es letztlich gar nicht so dumm, sich auf dem Land anzusiedeln.
JW zählte mindestens sechs Gewächshäuser in einer Reihe. Circa dreißig Meter lang und um die zwei Meter hoch. Das Wohnhaus war groß, und in allen Fenstern waren die Gardinen zugezogen. Aus der Scheune hörte er bellende Geräusche.
Chris bat sie ins Wohnhaus.
Drinnen roch es nach Katzenpisse. In der Diele hingen Blaumänner und Arbeitshandschuhe an verschiedenen Haken an der Wand. Chris legte seinen Mantel ab. Führte sie in eine Art Bauernküche. Ein merkwürdiger Kontrast. Chris mit ’nem riesigen Stein im Ohr und einem, wie JW annahm, maßgeschneiderten Anzug in dieser heruntergekommenen Hütte.
Er bat sie, Platz zu nehmen. Fragte, was sie trinken wollten. Goss ihnen auf Wunsch je einen doppelten Whisky ein. Ziemlich edler Tropfen: Single Malt, Isle of Jura, achtzehn Jahre alt. Sie setzten sich. John blieb an die Wand gelehnt stehen – ließ sie nicht aus den Augen.
Chris wirkte freundlich. »Nochmals willkommen. Bevor wir loslegen, muss ich euch jedoch bitten, eure Waffen abzulegen.« Mitten in seinem Lächeln, JW konnte es deutlich erkennen, blitzten seine Augen in Richtung Fahdi. »Und eine kleine Sicherheitskontrolle über euch ergehen zu lassen.«
Fahdi schaute zu Abdulkarim rüber.
Eine richtungsweisende Entscheidung – entweder verzichteten sie dieses Mal auf ihre Sicherheit, oder sie konnten gleich wieder heimfahren. Allerdings konnte es sich genauso gut um eine Falle handeln, möglicherweise hatten sie es mit ausgebufften Drogenermittlern zu tun. Der ausschlaggebende Punkt für Abdul war allerdings, dass der Brilli in Chris’ Ohr echt war, das war eindeutig. Kein Drogenfahnder würde jemals einen solchen tragen, nicht nur, weil er extrem teuer war – das Ganze wirkte auch verdammt schwul.
Abdul sagte auf Schwedisch: »Das geht schon in Ordnung, heute müssen wir wohl nach ihren Regeln spielen.«
Fahdi nahm die Pistole zur Hand und legte sie vor sich auf den Tisch. Chris beugte sich ein wenig vor. Nahm sie, wog sie in Händen, betrachtete sie von allen Seiten. Las die Aufschrift entlang des Laufs.
»Schick. Zastava M 57, 7,63 mm. Zuverlässig. Fast so geräuschlos wie eine Uzi.«
Er ließ Fahdi das Magazin herausnehmen. Es landete unter dem Tisch.
Dann wies er ihnen den Weg ins Nachbarzimmer.
Dort saßen die beiden Männer, die sie im Minibus hergefahren hatten. Sie baten Abdulkarim, JW und Fahdi, Pullover und Hosen auszuziehen, die Unterwäsche konnten sie anbehalten. Langsam drehten sie sich einmal um sich selbst. JW beobachtete Abdulkarim aus dem Augenwinkel, für ihn schien es die normalste Sache der Welt zu sein – eine Leibesvisitation durch zwei Psychopathen, die sie kurz zuvor auf den Boden eines Minibusses gezwungen hatten. Er nahm an, dass der Araber schon öfter in seinem Leben mit der Polizei zu tun gehabt hatte.
Sie erhielten grünes Licht.
Fünf Minuten später waren sie zurück in der Küche.
Dort erwartete sie ein lächelnder Chris: »So, die Formalitäten hätten wir geklärt. Große Männer mit kleinen Waffen setzen mich nämlich unter Stress. Bei aller Bescheidenheit, ich bin ja selbst nicht gerade groß, aber wenn ihr meine verdammte Waffe sehen würdet.« Er kicherte und fasste sich in den Schritt. Wandte sich John zu, um Zustimmung werbend.
»Lasst uns noch ein wenig hier sitzen und den guten Whisky genießen. Wie war es in London?«
Die Plaudereien und Höflichkeitsbekundungen dauerten noch eine weitere halbe Stunde. Abdulkarim übernahm die Rolle des Gruppenleiters. Erzählte mit echter Begeisterung von ihren Abenden in London, den Sehenswürdigkeiten, die sie besucht hatten, vom Shopping, von London Dungeon und dem Guide, den sie völlig verschreckt hatten.
»London ist jedenfalls eine richtige Stadt. Weißt du, dagegen ist Stockholm ein Rinnsal im Mississippi. Aber wir haben immerhin eine U-Bahn.«
JW lachte sich eins ins Fäustchen. Glaubte der Araber wirklich, dass Chris sein Geschwätz über amerikanische Flüsse kapierte?
Nachdem er ihnen dreimal nachgeschenkt hatte und sie schließlich ihre Gläser geleert hatten, erhob sich Chris und sagte: »So, dann gehen wir jetzt zum Geschäftlichen über. Ich werde euch herumführen und euch alles zeigen. Ich schätze mal, ihr seid neugierig.«
Sie verließen das Haus und machten sich in Chris’ Schlepptau auf den Weg zur Scheune.
Die bewaffneten Männer befanden sich jetzt etwas entfernt hinter den Gebäuden.
Chris blieb vor dem Eingang stehen. Von drinnen hörte man Gebell.
»Also, wie ich schon sagte, wir nennen diesen Hof hier Fabrik. Bald werdet ihr begreifen, warum. Bevor ich weitermache, lasst mich nur eins klarstellen – wir lösen eure Probleme. Wir liefern prompt. Innerhalb des letzten Jahres haben wir erfolgreiche Transporte mit insgesamt mehr als fünf Tonnen Ware durchgeführt. Wir kennen uns also aus. Ihr werdet es in Kürze verstehen.«
Er öffnete das Tor. Sie gingen hinein.
JW schlug ein ekelhafter Gestank entgegen, ein beißender Geruch nach Dreck und Exkrementen.
An den Wänden waren Käfige aufgereiht.
In den Käfigen – Hunde.
Die Käfiggröße betrug jeweils zwei mal zwei Meter, und es befanden sich mindestens vier Tiere in jedem Käfig.
An der Decke hingen Neonröhren.
Als sie näher kamen, brandete ein ohrenbetäubendes Gebell auf.
Die Tiere wirkten geradezu hysterisch. Sie bewegten sich unablässig und kläfften die Besucher an.
Das Fell einiger Hunde war ziemlich ausgedünnt, abgewetzt und voller Wunden. In anderen Käfigen sah es besser aus. Manche Hunde hatten ein dickes, gepflegtes Fell und waren ruhiger. Einige der Tiere schienen betäubt, sie lagen in Knäueln auf dem Boden.
Chris begann: »Darf ich vorstellen, unser erstes Produkt. Wir haben es in Ländern wie Norwegen, Frankreich und Deutschland bereits erfolgreich auf den Markt gebracht.«
Aus einem der anderen Gänge kam ein Mann auf sie zu. Er trug einen weißen Arztkittel und Gummistiefel.
Chris begrüßte ihn: »Hej, Pughs. Kannst du ihnen zeigen, was ich meine?«
Pughs nickte Chris zu. Öffnete einen der Käfige, in dem die Tiere ruhig waren, und zog einen Hund mit nahezu unverletztem Fell heraus. Für JW sah er aus wie ein Golden Retriever.
Pughs griff direkt unterhalb seiner Vorderbeine ins Fell und sagte mit rauer Stimme: »Ich operiere sie. Sie nennen mich hier Tierarzt, aber das ist natürlich Bullshit. Ich bin eigentlich Chirurg. Seht her.« Er bat sie, näher zu treten. »Diesem Burschen habe ich vier Beutel mit insgesamt sechshundert Gramm Charlie eingepflanzt.«
JW beugte sich vor. Die Stelle, auf die Pughs zeigte, sah nicht anders aus als die natürliche Falte zwischen den Vorderläufen des Hundes. Er konnte keine Narbe entdecken.
»Es dauert einen Monat, bis das Ganze verheilt ist, und weitere zwei Monate, bis das Fell nachgewachsen ist.«
Chris übernahm wieder. »Wir haben schon über dreißig Tiere ausgeliefert. Es hat jedes Mal funktioniert. Die meisten Hunde hier drinnen haben wir selbst importiert, direkt aus Südamerika.«
JW schaute sich noch einmal um, bevor sie weiter durch die Scheune gingen. In den Käfigen befanden sich zusammengenommen mindestens fünfzig Tiere. Er kalkulierte: Selbst wenn nur die Hälfte der Tiere mit Beuteln versehen gewesen wären, hätten sie allein schon fünfzehn Kilo nur über die Hunde eingeschleust. Fünfzehn Kilo auf der Straße in Stockholm – beinahe fünfzehn Mille. Er war beeindruckt, das hier war ein XXL-Riesenbusiness in einer Scheune auf dem Land.
Pughs schubste den Hund wieder zurück in den Käfig.
Chris führte sie weiter durch eine Tür.
Sie betraten einen weiteren Raum mit enormer Deckenhöhe. Auf dem Boden standen zwei große Maschinen in grünlackiertem Metall. An der einen arbeiteten zwei Männer. JW erinnerten die Maschinen an die Drechselbank im Werkunterricht in seiner Schule.
Chris erklärte: »Unser nächstes Produkt. Wir stellen Konservenbüchsen her. Schaut genau hin. Die Maschinen sind exakt die gleichen, wie die von Mr. Greenpacking, zum Beispiel. Wir füllen sie mit der bestellten Ware. Schicken sie per Flugzeug über die Grenze.«
Abdulkarim stellte wie erwartet die erste Frage. Er wirkte regelrecht ergriffen. »Warum verschickt ihr das Zeug eigentlich mit dem Flugzeug? Ist es nicht billiger, es zu verschiffen?«
»Gute Frage. Der Zoll ist uns natürlich ständig auf den Fersen. Sie wissen genau, wo sie suchen müssen, und nehmen bei großen Lieferungen mit mehreren Paletten Stichproben von den Konserven. Ein paar Freunde von mir hat es vor ein paar Jahren schwer erwischt. Sie sitzen immer noch im Knast und faulen vor sich hin. Aber hört zu, wir haben gute Kontakte zu einem Unternehmen in der Cateringbranche. Sie verkaufen die Verpflegungskartons für die Flugpassagiere. Die Idee ist einfach. Auf einem Flug XY sind, sagen wir mal, zehn Kartons mit Konserven mit unserem Inhalt bestückt. Denn zehn Personen haben ein spezielles Menü bestellt, oftmals vegetarisch. Sie essen davon, öffnen aber die Konservenbüchse, die zur Mahlzeit gehört, nicht. Stattdessen werfen sie sie in den Müllbehälter, den die Stewardessen nach dem Essen durch die Gänge schieben. Um den Müll, das heißt, die vollen Konservendosen, kümmern sich dann unsere Leute auf dem Flughafen. Der Witz daran ist, dass diejenigen, die das Essen bestellen, nicht mal unsere eigenen Leute sein müssen. Wir nehmen einfach Kontakt zu ein paar Kids auf, die nach Ibiza fliegen, und bitten sie, vegetarische Menüs zu bestellen, und dann ist die Sache klar. Auf diese Art und Weise haben wir letzte Woche vier Kilo Amphetamine nach Kos verfrachtet.«
»Und es kommt niemals vor, dass ein kleiner, ungezogener Bengel eine Dose einsteckt und sie nicht nach euren Vorstellungen entsorgt?«
»Auch schon passiert. Aber der ungezogene Bengel kam niemals wieder zurück von Kos.«
JW fasziniert. Das hier war gigantisch, smart, verdammt surrealistisch.
Eine Drogenverpackungsindustrie, eine traumhafte Transportabwicklung, eine wunderbare Logistikphilosophie.
Shit.
Chris führte sie weiter. John hielt sich ganz hinten, im Kielwasser sozusagen.
Sie verließen die Scheune in Richtung Gewächshäuser.
Abdulkarim fragte Chris nach statistischen Dingen. Wie oft waren ihre Transporte erfolgreich? Wie umfangreich waren die Mengen, die sie transportierten? Welche Mengen importierten sie selbst? Aus welchen Ländern? Wen vertraten sie?
Chris erklärte geduldig. Sie importierten große Mengen aus der ganzen Welt. Das Kokain kam direkt aus Südamerika. Warrick County fungierte als ultimative Institution für die Festsetzung des Preises. Sie verpackten die Ware neu, verkauften ihre Produkte weiter, betrieben Risikominimierung, bestimmten den Zielort, hielten die Nachfrage hoch.
Ein europäisches Lieferantenkartell auf hohem Niveau.
Die Antwort von Chris auf Abdulkarims letzte Frage lautete: »Ich dachte, du wärst schon darüber informiert worden. Wir sind sozusagen der verlängerte Arm eines Syndikats. Unerheblich welches, aber du bekommst einen guten Preis bei uns. Garantiert.«
Sie kamen zu den Gewächshäusern. JW stellte fest, dass sie sich über einen weitaus größeren Raum erstreckten, als es zuvor ausgesehen hatte.
Chris blieb vor einem der Gebäude stehen und machte eine ausladende Geste. »In diesen hier ziehen wir alles Mögliche heran.«
Er öffnete die Tür.
Ihnen schlug nicht die feuchte Wärme entgegen, die man üblicherweise in Gewächshäusern erwartete. Stattdessen war es eher kühl.
JW hatte einen Dschungel aus Cannabis Sattiva erwartet. Oder noch besser, reihenweise Kokapflanzen.
Aber nichts dergleichen.
In langen Reihen wuchsen kleine unreife Weißkohlpflanzen aus der Erde.
Abdulkarim guckte wie ein fettgedrucktes Fragezeichen aus der Wäsche. Er hatte offensichtlich dasselbe erwartet wie JW.
JW ertappte sich selbst – sein Mund stand offen, er glotzte regelrecht.
Fahdi schaute Chris fragend an – sollte das hier etwa ein Scherz sein?
Chris breitete seine Arme aus und lachte. »Wie erwartet. Alle reagieren genau wir ihr. Verdammt, ziehen sie hier etwa kein Gras? Kein Koks? Vergiss es. Wir bauen Kohl an. Und falls es euch noch nicht aufgefallen sein sollte. Ihr habt hier noch nichts Ungesetzliches gesehen. Ihr habt Hunde gesehen. Aber habt ihr Eis gesehen? Ihr habt zwei Typen gesehen, die Dosen herstellen, aber habt ihr auch gesehen, womit sie sie gefüllt haben? Eins ist klar. Wir gehen kein Risiko ein. Käme es hier zu einer Razzia, dann hätten wir zumindest eine gewisse Chance, uns abzusichern. Den Shit verwahren wir an einem anderen Ort. Sobald er in die Tiere, die Dosen oder sonstiges reinsoll, wird er unter strengsten Sicherheitsvorkehrungen und möglichst schnell hergeschafft. Wir haben das Risiko, dass die Bullen uns zu fassen kriegen, weitestgehend minimiert.«
Abdulkarim betrachtete immer noch völlig konsterniert den Kohlanbau.
Chris fuhr fort: »Hier drinnen sind wir noch nicht fertig, aber das ist unser drittes, am stärksten nachgefragtes Produkt.« Er nahm einige Fotos aus seiner Jackentasche und zeigte sie Abdulkarim und JW. Auf dem ersten Foto: eine Weißkohlpflanze in derselben Größe wie die im Gewächshaus. Auf dem nächsten Foto: eine etwas größere Pflanze. In ihrer Mitte befand sich ein fest zusammengerolltes Plastiktütchen, circa fünf Zentimeter lang und vier Zentimeter breit. Nächstes Bild: dieselbe Pflanze, noch ein wenig größer. Die Blätter hatten sich bereits ansatzweise um das Tütchen gelegt. Das darauffolgende Bild: die Pflanze mit dem eingeschlossenen Tütchen. Die Kohlblätter verdeckten die Plastikfolie fast vollständig. Nächstes Bild: die Pflanze in voller Reife. Das Tütchen war überhaupt nicht mehr zu sehen. Letztes Bild: drei Paletten mit Weißkohl.
JW kapierte es lange vor Abdulkarim. »Jesus.«
Chris hielt Abdulkarim die Fotos hin. »Ja genau, Jesus.«
Abdulkarim warf JW einen fragenden Blick zu.
JW sagte auf Schwedisch: »Kapierst du denn nicht? Sie lassen den Shit einwachsen. Schau dir das Foto mit den Paletten an. Sie können so viel davon auf die Reise schicken, wie sie lustig sind.«
Abdulkarims Reaktion: »Allahu Akhbar.«
 
Abdulkarim war auf der Rückfahrt in der Taxilimousine ganz aus dem Häuschen. Er hing auf seinem Sitz mit einer Fanta in der Hand. Um die Nase herum – Ringe aus Colapuder.
JW war schon im Rausch, bevor er überhaupt eine Nase gezogen hatte.
Fahdi versuchte, mit dem Fahrer zu kommunizieren. Er wollte, dass er den Radiosender wechselte.
Das Treffen in Warrick County war mit einer abschließenden Erklärung von Chris über die finanziellen Bedingungen beendet worden. Abdulkarim versprach, dass sie über die Sache nachdenken würden. Sie verabschiedeten sich. Chris überreichte Abdulkarim ein kleines Kuvert, in dem sich der Puder befunden hatte, den sie gerade konsumierten.
JW fragte nach, warum sie nicht direkt zuschlugen. Er hatte bereits alles durchgerechnet, sie würden riesige Gewinne einstreichen können.
»Nein, du begreifst nicht. Ich bin nicht der oberste Chef. Chris ist auch nicht der Boss. Morgen werden sich die obersten Gurus in London treffen. Wenn du Glück hast, wirst du dabei sein.«
Zum ersten Mal während der gesamten Reise schoss JW der Gedanke durch den Kopf: Es gibt noch jemanden über Abdulkarim.
 
Zwei Tage später wohnten sie in einem anderen Hotel. Abdulkarim hatte JW gebeten, den gesamten Tag auf seinem Zimmer zu verbringen. Irgendetwas war offensichtlich im Gange, das war sonnenklar.
JW schaute fern, rauchte trotz Rauchverbot, spielte Computerspiele auf seinem Handy. Er war rastloser denn je. Versuchte zu lesen, aber es funktionierte nicht. Versuchte, Sophie anzurufen. Sie ging nicht dran. Er dachte an sie, während er sich einen runterholte. Trank Champagner aus der Minibar, rauchte noch eine Zigarette, guckte englische Fernsehwerbung. Schickte eine SMS an Sophie, an seine Mutter, an Nippe, Fredrik, Jetset-Carl. Spielte noch ein Computerspiel, ließ sich Badewasser ein, verzichtete dann aber auf sein Bad. Blätterte im Männermagazin FHM. Betrachtete die feschen Bräute auf den Mittelseiten.
Um fünfzehn Uhr ging er hinunter auf die Straße und besorgte sich ein Twix und eine Halbliterflasche Cola light. Dann bestellte er sich ein Club-Sandwich aufs Zimmer.
Er dachte: Wo bleibt nur Abdulkarim?
Als er wieder oben war, setzte er sich im Schneidersitz aufs Bett. Dachte an Camilla. Wenn er wieder in Schweden wäre, würde er endlich alle Spuren bis zum Ende verfolgen. Erneut Kontakt aufnehmen mit der Polizei – er musste einfach wissen, zu welchem Ergebnis sie gekommen waren. Aber jetzt und hier: den Fokus aufs K-Business richten.
Schließlich, gegen sechzehn Uhr, klopfte es an der Tür.
Es war Abdulkarim. »Er möchte, dass du dabei bist. Ich hab ihm von unserem Ausflug erzählt. Wir haben alles ausdiskutiert. Jetzt will er deine Meinung hören. Will dich als Rechenmaschine. Es ist so weit. Zeit zu verhandeln. Du und der Boss.«
JWs Herz begann zu klopfen. Er begriff, was das beinhaltete.
»Ist verdammt schnell gegangen, mein Freund. Erinnerst du dich noch, wie ich dich vor dem Kvarnen angesprochen hab? Du hast verdammt Schwein gehabt, dass du nicht nein gesagt hast. Ich hätt nicht noch mal gefragt. Weißt du das? Und jetzt sitzt du am Verhandlungstisch mit dem Boss. Meinem Boss. An meiner Stelle.«
JW fragte sich, ob da ein Anflug von Neid herauszuhören war.
Er zog seinen neuerstandenen Club-Blazer an und dankte Harvey Nichols für das gute Stück.
Hängte sich den Kaschmirmantel über.
War zu allem bereit.
Abdulkarim hatte ihm gesagt, welches Hotel er aufsuchen musste, das Savoy. Wow! Savoy, eines der zehn besten der Welt.
Es lag im Westend. Das Restaurant im Savoy besaß einen Stern im Guide Rouge.
JW schwebte nur so durch die Straßen. Selbstsicherheit war jetzt alles, was zählte, genau wie zu Hause im Kharma. Er meldete sich in der Rezeption an. Nach zwei Minuten kam ein Mann in dunklem Jackett mit modischem Schnitt und Seidentuch in der Brusttasche auf ihn zu. Er hatte zurückgekämmtes, stark gegeltes Haar und eine etwas unterkühlte Art. Es war nicht zu übersehen – ein wahrer Kokainkönig.
Der Mann stellte sich in einem Schwedisch mit leichtem Akzent vor. »Hej, JW. Ich hab schon viel von dir gehört. Ich heiße Nenad. Arbeite manchmal mit Abdulkarim zusammen.«
Falsche Bescheidenheit. Eigentlich hätte er sagen müssen: Abdulkarim arbeitet für mich.
Es war schön, wieder schwedisch zu sprechen. Sie unterhielten sich. Nenad war nur für eine Nacht in London. Die Verhandlungen mussten also zügig über die Bühne gebracht werden.
JW erkannte in der Person Nenads sich selbst wieder – ein Stureplantyp mit aufgesetzter Attitüde.
Sie setzten sich in die Hotellobby. Nenad bestellte einen Cognac XO, exquisiter Jahrgang.
Von der Decke hingen schwere Kronleuchter. Unter den klassisch designten Ledersesseln lagen echte Teppiche. Die Aschenbecher waren aus Silber.
Nenad stellte Fragen. JW erklärte das, was Abdulkarim nicht verstanden oder falsch aufgefasst hatte. Nenad schien jedoch das meiste bereits verstanden zu haben. Er realisierte das Potential, erkannte die Risiken und Möglichkeiten. Nach einer einstündigen Diskussion gelangte er zu einer Entscheidung: Sie benötigten in erster Linie eine so umfangreiche Ladung wie möglich, am besten in Form von Kohlköpfen.
JW stimmte ihm zu.
Sie diskutierten weiter. Über die Preisentwicklung in England, die aktuelle Preisentwicklung in Stockholm. Lagerungsmöglichkeiten, Frachtmethoden, erhöhte Marktanteile. Verkaufsstrategien, Dealertricks, zusätzliche Mitarbeiter. Der Zahlungsmodus im Syndikat: Money Transfer, über SWIFT-Code, oder in bar.
JW hatte in seinen Gesprächen mit Jorge viel gelernt. Stellte plötzlich fest, dass es letztlich Jorges Worte, Anmerkungen und Gedanken waren, die aus seinem eigenen Mund kamen.
Nenad mochte JWs Ideen und vor allem, dass er Biss hatte.
Als sie fertig waren, zündete er sich eine Zigarre an. »JW, geh noch einmal alles, was wir besprochen haben, in Ruhe durch. Heute Abend um neunzehn Uhr werden wir mit der anderen Seite verhandeln. Da will ich dich an meiner Seite haben. Bis dahin muss die gesamte Kalkulation stehen.«
JW stand auf und bedankte sich bei Nenad. Er verbeugte sich nahezu.
»Wir sehen uns dann. Ich freu mich.«
JW fühlte sich, als schwebe er auf Wolken.
Er musste an den Augenblick in Abdulkarims Taxi denken, als er sich entschieden hatte, ihn mit dem Verkauf von K zu unterstützen. Und heute – sieben Monate später – betrieb er im Savoy mit Nenad Konversation über Big Business.
JW war mit von der Partie.
Sozusagen mittendrin.
In einer Stunde würden sie den abgefahrensten Deal der Welt aushandeln.
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Zwei schlechte Tatsachen. Erstens, er war erniedrigt worden. Zweitens, er hatte seine Existenz verloren.
Drei gute Effekte. Er war immer noch Teil der Organisation – nicht völlig draußen, auf der Straße sitzend. Er hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben – es gab Möglichkeiten, vorwärtszukommen, vielleicht auch ohne R. Und drittens, er war noch am Leben.
Seit dem Vorfall im Skisprungturm Fiskartorp waren zwei Tage vergangen. Mrado erinnerte sich an Radovans Argumentation im Detail. Konnte jedes Wort, jeden Tonfall, jede Geste wiedergeben.
Rado hatte sich ziemlich in Rage geredet. Fast manisch. Machtbesessen. Mordlüstern.
Aber nichts war passiert. Mrado hatte das Gelände verlassen wie nach einem gewöhnlichen Treffen mit R. Der weitere Verlauf des Essens: Sie hatten über allgemeine Themen geredet – Autos, Gartenlokale, Geldwäsche, Cashideen.
Und dennoch war er vernichtet worden.
Im Range Rover auf dem Nachhauseweg herrschte Schweigen. Der einzige Gedanke, der Mrado im Kopf herumschwirrte, war: Jokso hätte es nie zu einer Situation wie dieser kommen lassen. Wäre nicht so hysterisch gewesen. Hätte seinen besten Partner nicht fallengelassen.
 
Mrado lebte sein Leben trotz der Degradierung weiter. Ging ins Studio. Ging ins Pancrease. Kämpfte so enthusiastisch wie lange nicht mehr. Omar Elalbaoui war zufrieden. »Verdammte Power in den Schlägen, alter Jugo!«, rief er Mrado beim Sparring im Ring zu. Dass Elalbaoui ein solches Lob im Pancrease aussprach – eine Sensation.
Er überlegte: Sollte er auf Rados Order scheißen und sich heute Abend einfach an der Garderobenfront sehen lassen? Noch bevor er zu Ende gedacht hatte, sah er ein, was für einen dämlichen Gedanken er da hatte. Kamikazeidee.
Andererseits – Radovan war keineswegs unsterblich. Er glaubte zwar, dass er Jokso sei, aber genauso wie für Jokso konnte es auch für ihn schnell vorbei sein.
In Mrados Kopf: Es bestand immerhin die Möglichkeit, Rados Monopol zu unterlaufen.
Die Idee musste nur noch zu Ende gedacht werden.
 
Die Gedanken in Mrados gefrustetem Hirn flossen in gebrochenen Bahnen. Und zugleich, sozusagen auf Sparflamme, hatte er einen Plan: Seine Stärke lag in seinen Kontakten, es musste irgendwie möglich sein, Rado auszuschalten, den verdammten Verräter zu überlisten. Wenn er sich nun unbedingt in den Kopf gesetzt hatte, die Jugohierarchie umzugestalten, bestand immerhin die Möglichkeit, dass noch ein anderer außer ihm geschasst worden war. Mrado musste herausfinden, wer.
Er hörte sich in der Gerüchteküche um. Erkundigte sich nach dem neuesten Gerede. Ratko wusste einiges. Bobban hatte auch was gehört. Radovan war dabei, noch andere rauszukicken.
Mrado gab einen Tipp ab. Goran höchstwahrscheinlich nicht. Stefanovic auch nicht. Konnte es sich um seinen Freund Nenad handeln?
 
Mrado begann mit den Vorbereitungen für den Abschluss seiner Projekte am nächsten Tag.
Er hatte vor, das Ganze wie eine Art Poker zu betrachten, auch wenn er das letzte Mal im Kasino ziemlich abgekackt war: The Big Slick. Top oder Flop, alles oder nichts. Mrado hatte sich entschieden. Er würde alles einsetzen – all in.
Mrado vs. den allermächtigsten Mann der Stockholmer Unterwelt. Das forderte ein gewisses Maß an Planung.
Mrado vs. Joksos Thronfolger. Dafür bedurfte es gewisser Smartheit.
Mrado vs. einen Idioten. Mrado würde das Spiel locker nach Hause bringen – es erforderte allerdings die Überzeugung, wenigstens selber daran zu glauben.
Er nahm seinen Notizblock zur Hand, der seit der Suche nach dem flüchtigen Latino unbenutzt herumgelegen hatte.
Dachte an all das, was er für Rado getan hatte, nur um diesen Asy zu finden. Hatte dem Cousin des Ausbrechers die Finger gebrochen. Seine Freundin außer Gefecht gesetzt. Hatte Tag und Nacht in seinem Wagen vor diversen Nachtherbergen gesessen und Penner ausgefragt. Schließlich den Latino selbst zu Brei gestampft. Und was war der Dank? Mrado hatte sich entschieden – er würde die Erniedrigung nicht einfach so hinnehmen.
Notierte auf einem Blatt des Blocks ganz oben: mein Leben absichern.
Begann verschiedene Maßnahmen aufzulisten.
Die Wohnung wechseln. Alternative: zur Untermiete wohnen, Wohnung aus zweiter Hand mieten, über einen Strohmann ein Haus kaufen, Wohnwagen anschaffen.
Er betrachtete, was er gerade geschrieben hatte: Wohnwagen anschaffen – ziemlich unwahrscheinlich. Er ließ es dennoch stehen. Jetzt war Brainstorming angesagt. Er wollte alle Ideen zu Papier bringen.
Schrieb weiter.
Auto wechseln.
Hund anschaffen: Pitbull Terrier, Schäferhund oder anderen Kampfhund.
Die Kevlarweste Tag und Nacht tragen.
Einen noch leichteren Revolver besorgen. Ihn immer am Körper tragen.
Bessere Alarmanlage im Auto und eventuell in der Wohnung einbauen.
Einen Leibwächter engagieren. Mögliche in Frage kommende Personen: Ratko, Bobban, Mahmud. Auf wen kann man sich verlassen?
Training im Fitness Club aufgeben.
Training im Pancrease aufgeben.
Nicht mehr im Clara’s und Bronco’s essen.
Handy und Geldkarte wechseln.
In einem anderen Studio trainieren.
Gewohnheiten ändern. Auf unterschiedlichen Strecken zum selben Ziel fahren. Den Zeitplan fürs Training umstellen.
Lovisa dazu bewegen, umzuziehen, die Schule zu wechseln und sich eine geheime Adresse zuzulegen.
Ein Postfach eröffnen.
Alles, was ich über Radovans Business in Erfahrung gebracht habe samt Beweisen an einem sicheren Ort verwahren. Meine beste Versicherung.
Er sah sich die Liste noch einmal an.
Blieb seiner Gewohnheit treu, unterstrich ein Wort – Lovisa.
Das Wichtigste. Schwerste.
Er rief ihre Mutter Annika, das Hassobjekt, an.
Keiner da.
Sprach ihr eine Mitteilung auf den Anrufbeantworter. Hoffte, dass sie trotz des ganzen Ärgers im Zusammenhang mit dem Gerichtsverfahren zurückrufen würde.
Entschied sich definitiv – er würde einen Versuch gegen R unternehmen. Aber das Ganze musste wohlüberlegt sein. Keine gute Idee, irgendwas zu überstürzen. Die Vorbereitungen waren das A und O.
 
Zwei Tage später. Nenads bedächtige Stimme in der Leitung: »Mrado, bist du an einem ungestörten Ort?«
»Ja, klar. Wie geht’s? Seit wann bist du aus London zurück?«
Mrados Interesse war geweckt. Irgendetwas an Nenads Tonlage war anders.
»Bin schon seit zwei Tagen zurück. Lief phantastisch dort. Und hier zu Hause, alles im Lot? Wie geht’s deiner Tochter? Ist deine Leitung sicher?«
Nenad ließ seine letzte Frage nebenbei mit einfließen, als hätte er nach dem letzten K-1-Match im Fernsehen gefragt, ganz beiläufig.
»In diesen Zeiten? Wo du und ich beide bei den Novabullen registriert sind? I don’t think so.«
»Können wir uns nicht in zwanzig Minuten vor Ringen treffen? Es ist wichtig.«
 
Mieses Wetter draußen. Der März hatte sich in seiner Tristheit unendlich hingezogen. Und das Einkaufszentrum Ringen war genauso öde wie das Wetter. Direkt gegenüber von Ringen: der überdimensionale Eingang des Clarion Hotels, der mittels farbiger Scheinwerfer angestrahlt wurde.
Es war Nachmittag. Viertel nach drei. Sonntag.
Nenad kam mit hochgeschlagenem pelzbesetzten Mantelkragen – Dreitagebart an Nerz. In seinem Blick nahm Mrado etwas wahr, das er noch nie zuvor bei Nenad gesehen hatte. Mrado dachte: Ist es Panik/Angst oder nur Ratlosigkeit? Irgendwas war Nenad widerfahren, das war offensichtlich.
Sie gingen ins Clarion.
Nenad sprach mit einem feschen Mädel an der Rezeption. Das Ganze war offenbar bereits vorbestellt – er hatte ein Mini-Spa gebucht.
Sie gingen eine Treppe hinauf. Der Chlorgeruch war schon im Korridor zu riechen.
Sie meldeten sich an einer weiteren Rezeption an. Erhielten Handtücher mit dem eingestickten goldenen Monogramm des Clarion. Badelatschen. Jeder eine Garnitur Fläschchen: Duschgel, Shampoo, Balsam, entspannende Körperlotion. Frotteebademäntel.
Die Glastür zum Pool war beschlagen.
Sie gingen direkt zu den Duschen. Brausten sich ab. Ließen das Schwimmbad aus. Nenad hatte ein extravagantes Arrangement gebucht, mit einer eigenen Minisauna.
Die Minisauna bot Platz für drei Personen auf der oberen Bank und drei auf der unteren. Klassische Holzpaneele an Wänden und Decke. Auf der einen Schmalseite befand sich eine Art Bullauge, das in Richtung Skanstull wies – ultraurban. Pfiffig.
Sie setzten sich jeder auf sein Handtuch.
Mrado betrachtete Nenads Gesicht eingehender. Er hatte immer noch diesen merkwürdigen Blick, außerdem sah er müde aus. Nicht mehr der gewohnte selbstsichere Gesichtsausdruck. Irgendetwas schien faul zu sein.
»Mrado, du bist der Einzige, dem ich im Moment vertrauen kann.«
Mrado kam direkt zur Sache: »Was ist passiert?«
»Scheiße.«
»Erstaunt mich nicht gerade. Du siehst auch absolut scheiße aus. Lass mich raten. Ärger mit Rado?«
»Bulls eye. Ich hab mir schon gedacht, dass du es weißt. Ich bin abserviert worden. Degradiert. Erniedrigt.«
»Erzähl.« Mrado taktisch: wollte damit warten, seine eigene Bombe hochgehen zu lassen.
»Bin vorgestern aus London zurückgekommen. Hab den absolut verrücktesten Deal klargemacht. Du glaubst es nicht, ein Riesending. Und was passiert? Rado ruft mich nachts um eins zu Hause an. Ich lieg im Bett und mach grad mit der süßesten Östermalmbraut rum, die ich abgeschleppt hab. Ich fahr hin. Also zu ihm nach Hause. Stefanovic führt mich in die Biblio. Richtig klassische Radoaudienz. Dann hält er mir einen langen Vortrag über seine verdammten Ideen, ein absolutes Gesülze über die Umstrukturierung der Organisation. Und abschließend unterbreitet er mir, dass ich ab sofort nicht mehr für das K-Business verantwortlich bin und innerhalb des Callgirl-Jobs runtergestuft werde. Dass ich eine absolute Null bin. Dass ich meine Rolle in der Gruppe vergessen kann. Du kannst dir ja vorstellen, dass ich dagesessen hab wie ’n begossener Pudel und das Ganze einfach über mich ergehen ließ. Mit ’nem gigantischen Druck im Körper, aber wenn man sich irgendwie gewehrt oder aufgemuckt hätte, wär der Schuss nach hinten losgegangen. Stefanovic war extrem wachsam. Verdammt. Und das ist der Dank. Dieses Arschloch. Ausgerechnet jetzt, wo ich diesen Riesendeal in London klargemacht hab. Den größten überhaupt.«
Nenads Reaktion im Unterschied zu Mrados – kindlicher/wütender/gesünder. Mrado bewunderte ihn. Das war genau die richtige Art und Weise, mit dem Scheiß umzugehen. Auszurasten.
»Nenad, dasselbe ist mir einen Tag früher passiert.«
Nenads Mund glich einem schwarzen Loch, das sich mitten in der Hitze der Sauna auftat. Beide fühlten dasselbe. Aber vor allem waren sie erleichtert darüber, dass sie nicht alleine waren. Jemanden hatten, mit dem sie ihre beschissene Situation teilen konnten. Jemand, mit dem sie die Gegenattacke planen konnten.
Sie redeten weitere zwei Stunden. Raus und wieder rein in die Sauna. Saßen in Holzliegestühlen im Saunavorraum. Duschten. Sprangen in den Pool. Gossen schaufelweise Aufgussflüssigkeit auf das Wärmeaggregat. Ließen den Dampf aufsteigen. Atmeten durch den Mund. Diskutierten. Analysierten. Suchten nach Erklärungen.
Warum waren sie degradiert worden? Wie sah die Situation in Bezug auf mögliche Reaktionen von ihrer Seite her aus? Akzeptieren oder zurückschlagen?
Mrado berichtete im Detail, wie er selbst versucht hatte, sich an der Garderobenfront einen größeren Teil vom Kuchen abzuschneiden, und die Aufteilung des Marktes vorangetrieben hatte. Von welchen Personen sie sich möglicherweise Unterstützung erhoffen konnten. Mit wem er in gutem Kontakt stand, Jonas Haakonsen von den Bandidos, Magnus Lindén von Brödraskapet Wolfpack, unter anderem. Aber vor allem berichtete er von seiner Enttäuschung über die Vertrauenskrise zwischen ihm und R.
Sie hatten noch nie zuvor so offen miteinander über die Situation innerhalb der Organisation gesprochen. Und das Beruhigende daran war, dass sie so viele Ansichten über Rado teilten.
Als sie auseinandergingen, hatten sie drei Prinzipien aufgestellt. Sie würden von nun an zu zweit sein. Sie würden absolutes Stillschweigen darüber bewahren. Und, der einzige Ausweg – Radovans Sturz oder ihrer.
Der Krieg konnte beginnen.
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Ganz klar – irgendetwas war ihr zugestoßen.
Jorge hatte die Puffmutter in den letzten vierundzwanzig Stunden mindestens fünfzehnmal versucht anzurufen. Das Resultat: Sie ging nicht mehr an ihr Handy. Ließ es einfach klingeln. Wahrscheinlich hatte sie sich eine neue Nummer zugelegt. Und davor lautete die Antwort jedes Mal: »Tut mir leid, ich hab keine Ahnung, wo Nadja ist.« Verdammte Lügnerin – Mentirosa.
Irgendwie war der Zusammenhang offensichtlich: Nadjas Verschwinden, die Angst in den Augen der anderen Nutte in ihrem Zimmer, die Lügen der Aufpasserin.
Die unangenehme Frage: War es möglicherweise sein Fehler? Der Gedanke beschäftigte ihn. Jorges Grundphilosophie: Keiner trägt die Verantwortung für jemand anderen. Das Leben ist zu kurz, um dazusitzen und auf Cashflow zu warten. Greif zu und überlass die anderen sich selbst. Beim Verkauf von Koks funktionierte es. Bei den Zigarettendeals in Österåker hatte es auch funktioniert. Es funktionierte letztlich immer dann, wenn J-Boy sich direkte materielle Vorteile verschaffen konnte. Aber hier trieb ihn etwas anderes.
Jorge betrachtete sich selbst als die Nemesis der Jugos. Und der Kampf gegen sie brachte Gefahren für andere mit. Das wusste er bereits. Sie hatten ihm gedroht, Paola etwas anzutun. Und jetzt war Nadja weg. Wo war sie? Was wusste sie?
Wenn er herauskriegen sollte, was ihr zugestoßen war, würde Radovan auch dafür büßen müssen. Das Projekt R gewann für ihn immer mehr an Bedeutung.
 
Abdulkarim und Fahdi waren aus London zurück. Sie hatten dort offensichtlich ein Riesending an Land gezogen. Abdulkarim hatte ihn angerufen. Hatte sich bedeckt gehalten. Aber man merkte es ihm dennoch an – seine Stimme an der Grenze zur Ekstase. Er fasste sich kurz: In einigen Monaten würde eine Ladung eintreffen. Er verriet nicht, was, wie viel, woher, nicht genau wann oder wie. Bis dahin würden sie die Ware auf den Markt werfen, die Jorge vor kurzem über die Brasilianerin eingeschleust hatte. Plus weitere kleinere Ladungen, die sie erwarteten. Vor allem aber würden sie daran arbeiten, den Markt noch stärker auszuweiten. Mehr Verkaufskanäle, mehr Stadtteile, mehr involvierte Dealer.
Die Geschichte mit dem Koks entwickelte sich zu einem Riesengeschäft. Jorge war letztlich froh, in Suecia geblieben zu sein. Dachte daran zurück, wie JW über ihn gebeugt im Wald gestanden hatte. Abdulkarims hochtrabende Pläne für die Vorortexpansion vor ihm ausgebreitet hatte. Und jetzt rollten die Taler nur so herein, schneller als bei jedem noch so erfolgreichen börsennotierten Unternehmen. Der vorherbestimmte Aufstieg eines Vorortjunkies.
In Jorges Gedankenwelt wurde der Begriff Cash immer mehr zu einem Mittel, nicht zum eigentlichen Ziel. Zu einem Instrument, das das Potential für die Durchführung seines R-Projektes besaß.
Nächste Phase – an Jätte Karl heranzukommen.
Jorge hatte folgende Informationen: Radovan betrieb Handel mit Prostituierten. Nenad war dafür verantwortlich. Die Mädchen wurden aus dem ehemaligen Jugoslawien und anderen Oststaaten eingeschleust. Das reinste Lilja 4-ever. Außerdem waren schwedische junge Frauen involviert. Das Bordell, in dem Nadja gearbeitet hatte, war ein Teil des Geschäfts. Die Klitsche wurde von der Puffmutter Jelena Lukic und dem Kerl mit dem Jackett geführt. Jorge hatte sich über ihn informiert. Sein Name: Zlatko Petrovic. Nadja hatte einen eigenen Zuhälter oder Freund gehabt – den Hünen, Micke. Seine Rolle unklar. Interessanter: Das Bordell in der Wohnung war nicht das einzige in Radovans Hurenimperium. Es gab noch mehr. Das Geschäft mit den Huren wurde auch an schickeren Orten mit edleren Nutten betrieben. Nadja hatte es ihm gesteckt: Schwedische Männer hatten an Festen teilgenommen, deren einziger Inhalt es war, den armen Teufeln einen Fick zu bieten. Dafür drückten sie höchstwahrscheinlich ’ne ordentliche Stange Geld an Radovan ab. Der Jugoboss war somit auf der sicheren Seite und konnte darüber hinaus sein Kontaktnetz ausbauen. Die Krux: Nichts deutete direkt auf Radovan, nicht einmal auf Nenad. Alle wussten, wer die Veranstaltungen ausrichtete, aber keiner hatte etwas gesehen. Mit einer Ausnahme: Nadja hatte Radovan auf einem solchen Fest persönlich getroffen. Er musste Kontakt zu ihr aufnehmen. Mehr erfahren.
Nadjas Aussage zufolge waren zwei Personen dafür zuständig, die Mädchen für die Feste zu organisieren: ein Jonte und ein Jätte Karl.
Nach Sophies Worten: Jetset-Carl – der Goldjunge von Stureplan, der Organisator aller Feste schlechthin, der Partymacher Nummer eins.
Jorges Schlussfolgerung: Das konnte kein Zufall sein, die Namen ähnelten sich zu sehr.
 
Abend. Jorge in Feierlaune. Er saß mit Fahdi zusammen zu Hause in der Bude des Gorillas. Wodka, Schweppes, Koks und Gras auf dem Tisch. Ikea-Gläser, angetaute Eiswürfel in einem Suppenteller, Rizlapapier und Feuerzeuge. In der Glotze: Jenna Jameson, die gerade von zwei amerikanischen Muskelprotzen geritten wurde, Ton abgedreht. Aus der Stereoanlage: Usher. Fahdi informierte ihn sachlich: »Der erste Neger überhaupt mit drei Hits auf der Billboard-Liste in den Staaten. Rassistenschwein.« Fahdi hatte sich offensichtlich von Abdulkarim beeinflussen lassen. War generell davon überzeugt, dass die USA mit dem Teufel gleichzusetzen waren. Ließ keine Gelegenheit aus, die Amis zu diffamieren.
Jorges Plan für den Abend war simpel. Sie würden in die Stadt gehen. Stureplan unsicher machen. Jetset-Carl finden. Dann würde Jorge sich den Kerl zur Brust nehmen. Schließlich: Er und Fahdi würden jeder seine Blondine aufgabeln. Mit etwas Glück ein Auswärtsspiel haben.
Fahdi schwärmte ihm von London vor. Zeigte ihm stolz seine Gucci-Jacke. Erzählte von den heißesten Stripperbräuten, den edelsten Boutiquen, den Menschenmassen. Beschrieb ihm die Pistole, die er dort gehabt hatte.
Jorge mäßig interessiert. Dachte an das Arsenal, das Fahdi in seinem Kleiderschrank aufbewahrte. Der Typ war eine wandelnde Armee.
Sie tranken ihre Drinks aus.
Jorge stand auf. »Sollen wir ein bisschen Stoff mitnehmen?« Er zeigte in Richtung Küche, wo die Waage und die Kuverts zusammen mit den Redlinetütchen mit Koks ausgebreitet lagen.
Fahdi stand ebenfalls auf. »Für uns oder zum Verhökern?«
»Nicht zum Verhökern. Hab inzwischen keinen Bock mehr, das Zeug direkt an die Kokser zu verschachern. Und außerdem ist es JWs Territorium. Wir konkurrieren nicht mit unsren eigenen Leuten. Wann kommt er übrigens wieder?«
»Keine Ahnung. Er wollte noch was in England erledigen. Hängt noch ’n paar Tage dran.«
Jorge dachte: Fahdi – selbst die Typen in Dumm und Dümmer waren im Vergleich zu ihm smart. Er kapierte die Regeln des Spiels einfach nicht. Die Pyramide: Gewisse Leute verkauften das Zeug auf der Straße, andere verkauften an Wiederverkäufer und wieder andere an die Verkäufer der Wiederverkäufer. Jorge inzwischen fast an der Spitze. Doch Fahdi hatte andere Stärken – einen guten Charakter und, ganz klar, er hatte Muskeln.
Sie bestellten ein Taxi. Die automatische Stimme am anderen Ende der Leitung: »Wünschen Sie ein Taxi in den Rosenhillsväg? Drücken Sie die Eins.«
Jorge kommentierte: »Warum müssen sie die Straßennamen immer mindestens doppelt so laut rausbrüllen wie den Rest des Satzes? Da fliegen einem ja fast die Ohren weg.« Jorge drückte die Eins.
Sie gingen runter auf die Straße. Stiegen ins Taxi.
Fuhren durch die Stockholmer Nacht hinunter in Richtung Stadt.
 
Stureplan in voller Aktion.
Sie stiegen an Svampen, der bekannten Betonstatue mit dem ausladenden Dach, aus. Sahen sich um. Wo sollten sie anfangen?
Die Clubs auf der Partymeile von Stockholm hatten ihre jeweils eigene Klasseneinteilung. Kharma, Laroy, Plaza und Köket – ganz oben. Für die Reichsten/Versnobtesten/Schönsten. Sturehof, Sturecompagniet, Lydmar Hotel – zweithöchste Kategorie. Elegant/blasiert/etwas älteres Publikum. Spy Bar, Clara’s – Treffpunkt der Jugomafia und der Bodybuilder. The Lab, East – spezielle Klientel. Undici, Crazy Horse – gewöhnliche, heruntergekommene Absteige für die Normalsterblichen.
Die Gleichung simpel: Jorge und Fahdi mussten in die oberste Klasse. Schwierig. Speziell für zwei männliche Einwanderer, denen das Wort Asy in riesigen leuchtenden Lettern auf die Stirn geschrieben stand.
Sie versuchten es zuerst im Köket. Extrem lange Schlange, siebzehnjährige Mädels mit so wenig Klamotten am Körper, dass sie selbst in einer Sommernacht gefroren hätten. Teeniehafte Östermalmtypen im Mantel mit flaumigem Bartansatz und gegeltem Haar. Ältere geile Böcke in edleren Mänteln, aber mit ebenso gegeltem Haar. Aufschneider, die ihr ganzes Leben in diesem Viertel verbrachten. Sie arbeiteten in den Gebäuden der Börse, die an Stureplan grenzten, aßen zu Mittag in den Restaurants in der Biblioteksgata, Birger Jarlsgata und Grev Turegata, wohnten einen Steinwurf entfernt in der Brahegata, Kommendörsgata, Linnégata. Und natürlich feierten sie auch hier.
Ganz vorne in der Schlange erblickte er die legendäre Kröte. Richtiger Name: Peter Strömquist. Stockholmer VIP. Sohn reicher Eltern. Übergewichtig. Selbstverständlich zu allen Festen eingeladen, von denen ein Snob mit Selbstachtung nur träumen konnte. Kannte alle und jeden. Ein gutes Zeichen, dass er auf dem Weg ins Köket war.
Aus Jorges Perspektive – Diffamierung in verschärfter Form. Das Gros der Leute entsprach dem Bild der Feudalgesellschaft. Gewisse Personen erkauften sich den Zutritt. Manche spielten kleine Fürsten im Stockholmer Hoheitsgebiet. Andere waren bereits Könige, wie der Jetset-Typ. Und wieder andere verkauften ihre Seele wie Legionäre, die Türsteher zum Beispiel. Asys standen ganz unten, mit etwas Glück konnten sie sich ihren Zutritt erbetteln.
Der einzige Trick, den Jorge kannte, war, die Türsteher zu schmieren.
Fahdi bahnte ihnen den Weg. Schob die Teenie-Bräute zur Seite. Einen Fünfhunderter zwischen den Fingern gerollt. Der Türsteher schaute sie anfänglich verständnislos an. Botschaft: Du kapierst doch wohl selbst, dass DU hier nicht reinkommst. Sah den Schein. Warf einen Blick auf Jorge.
Ließ sie rein.
Es war eng.
Die Musik dröhnte, klang wie ein Mix aus unterschiedlichen Handypieptönen.
Im Barbereich versuchte eine Gruppe junger Kerle zwei Bräute mit Hilfe von Champagner in Eiskübeln anzubaggern. Die Bräute tanzten auf der Stelle. Zwinkerten ihnen zu. Ließen sich einladen.
Fahdi schob sich zur Bar vor. Bestellte zwei Bier.
Jorge ging die Treppe zum Untergeschoss runter. Vorbei an der Anlage der DJs. Heute Abend spielte DJ Sonic. Ein primitiver Macker, der es zum angehimmelten Maskottchen der Östermalmkids gebracht hatte. Ein Klassenaufstieg in Reichweite. Lächelte neunzig Prozent aller Bräute, die vorbeikamen, vielsagend zu.
Jorge kannte einige Gesichter. Aber keiner erkannte ihn. Dank Abdulkarim und der Bräunungscreme. Aber dennoch – J-Boy war und blieb ein Nigger. Wert gleich null.
Tippte einem x-beliebigen Mädchen auf die Schulter.
Ängstlicher Blick.
»Ganz ruhig, Süße, ich wollte nur fragen, ob du Jetset-Carl heut Abend schon gesehen hast.«
Antwort nein. Sie wusste nicht, von wem er redete.
Er fragte weiter. Fahdi tauchte mit zwei Bieren in den Händen auf. Fragte, was Jorge da machte.
Erklärung unangebracht.
Er tanzte von ihm weg.
Fragte andere.
Die Bräute sonnengebräunt. Die Typen glichen allesamt JW. Jorge ging die Treppe hoch und wieder runter. Beugte sich vor und schrie den Leuten ins Ohr. Versuchte, neutral auszusehen. Wollte nicht, dass sie seine Annäherung als Anmache auffassten.
Fragte sich vierzig Minuten lang durch.
Schließlich flüsterte ihm ein Mädchen ins Ohr – er konnte sie bei der lauten Musik kaum verstehen: »Er ist fast immer im Kharma.«
Jorge versuchte, Fahdi in der Menge zu finden. Konnte ihn nicht entdecken. Versuchte, ihn auf seinem Handy anzurufen. Hörte nicht einmal das Freizeichen – wie groß mochte die Chance sein, dass Fahdi bei dieser Lautstärke sein Handy klingeln hörte?
Er pfiff auf ihn.
Jorge verließ den Schuppen. Ging die Sturegata rauf. Schickte Fahdi eine SMS: »Ich geh ins Kharma. Komm nach.«
Die Schlange ähnelte einer organischen Masse, die sich zu einer Menschenansammlung verkleidet hatte. Die Selbsterniedrigung angesichts der Temperatur um null Grad offensichtlich – man bekam den Rassismus sozusagen direkt ins Gesicht geschleudert.
Richtiger Moment. Angemessener Blick. In der Hand des Türstehers. Das Geld. 500 Mäuse. Blickkontakt. Die Hand winkte ihn durch. Jorge drinnen. Sagte es noch einmal zu sich selbst: J-Boy, du bist drinnen.
Perfecto.
An der Bar bestellte er eine Flasche Heineken. Schaute sich um. Entdeckte an einem Tisch Gleichgesinnte, ein paar Einwanderertypen, die ebenfalls Glück gehabt hatten. Jorge ging auf sie zu. Sie erkannten ihn nicht. Und dennoch spürte er eine gewisse Zusammengehörigkeit, sie wussten, dass er in derselben Lage war wie sie. Fehl am Platz und dennoch glücklich.
Sie unterhielten sich eine Weile. Begutachteten die Bräute. Bewunderten Titten. Beurteilten Hintern. Jorge lud jeden von ihnen auf eine kleine Nase ein. Zur Wand gedreht. Von der Rückseite einer Kreditkarte geschnüffelt. Es funktionierte.
Die Welt nahm Geschwindigkeit auf. Jorge on top.
Fragte den Barmann nach Jetset-Carl. »Kein Problem«, antwortete der Barkeeper, »er kommt immer so gegen eins, steht dann an der Kasse und empfängt die Leute.«
Jetset-Carl: der Hurensohn.
Jorge wartete. Die Einwanderertypen am Tisch baggerten gerade ein paar Gymnasiastinnen aus Djursholm an. Kulturschock größeren Ausmaßes. Wahrscheinlich hatten die Bräute überhaupt noch nie in ihrem Leben mit jemandem aus einem außereuropäischen Land gesprochen, außer vielleicht mit dem adoptierten Jungen aus der Nachbarklasse. Die gängige Einstellung der Typen: Alle schwedischen Bräute sind scharf auf mich, und deshalb sind sie Nutten.
Jorge beobachtete das Spielchen. Die Typen kauften Getränke. Gaben sich Mühe. Die Bräute tranken und genossen es. Gleichzeitig jedoch erniedrigten sie die Jungs. Nach Jorges Auffassung bestand die einzige Chance der Nigger darin, eine der Miezen so richtig besoffen zu machen.
Es wurde ein Uhr.
Ein junger Schnösel, der dem Äußeren nach Jetset-Carl sein konnte, stand an der Kasse hinter dem Eingang. In Nadelstreifensakko. Jeans. Loafers mit Guccischnalle. Begrüßte alle Schönheiten, die den Club betraten.
Sämtliche Gefühle signalisierten ihm: Das Selbstvertrauen dieses Typen ist nicht zu toppen.
Jorge ging auf ihn zu.
»Hallo.«
Jetset-Carl drehte sich verwundert um.
»Bist du Jetset-Carl?«
Der Typ tat sein Bestes, um zu lächeln.
»Ja, sicher. Ich werde so genannt von denen, die mich kennen.« Betonung auf den Worten: von denen, die mich kennen – Botschaft an J-Boy – wer immer du auch sein magst, du kennst mich NICHT.
»Ich hab schon viel Gutes von dir gehört. Nicht nur, dass du hier ganze Arbeit leistest und außerdem noch ’n ziemlich netter Typ bist. Sondern noch ’n bisschen mehr.«
Jetset-Carl legte eine Hand auf Jorges Schulter. Sie waren gleich groß.
»Tut mir leid, ich weiß nicht, wovon du sprichst.«
»Ich hab von dir und Jonte gehört. Ihr macht anscheinend ’n paar nette Dinge zusammen.«
Etwas in Jetset-Carls Blick. Ein verschlagener Glanz. Dann war er wieder ganz der Joviale.
»Entschuldige mich, war nett, dich zu sehen. Ich muss leider weiterarbeiten. Wir unterhalten uns später. Schönen Abend noch.«
Jorgelito abgefertigt. Und dennoch, das gewisse Etwas im Blick des Jetset-Typen war ihm nicht entgangen.
Jorge schickte noch eine SMS an Fahdi. Erhielt Antwort: »Heut Abend läuft’s. Allah ist mit mir. Hab die schärfste Katze aufgerissen.« Fahdi hatte Beute gemacht. Glückwunsch.
Jorge gesellte sich zu den Einwanderertypen am Tisch.
Es wurde zwei Uhr. Die Koksekstase nahm langsam ab. Er ging in die Herrentoilette. Legte sich dreißig Milligramm Eis zurecht. Nahm eine gewaltige Nase.
Der Kick hatte es in sich. Energiekick. Er legte den höchsten Gang ein.
Kam wieder ins Lokal zurück.
Ging noch einmal auf Jetset-Carl zu.
»Hast du jetzt ’ne Minute Zeit?«
Jetset-Carl setzte eine bedauernde Miene auf.
»Sorry, ich muss arbeiten. Können wir uns später unterhalten?« Er machte mit der Hand eine entschuldigende Geste.
Jorge wollte jetzt reden. Unbedingt.
Zu spät.
Jorge spürte, wie er von hinten hochgehoben wurde. Er versuchte, sich umzudrehen, aber sein Kopf saß fest wie in einem Schraubstock. Muskulöse Arme. Türsteherhandschuhe.
Er schrie. Landete. Draußen.
Dachte im Rausch: Wo zum Teufel war nur Fahdi, wenn man ihn brauchte?
 
Jorgelito rausgeschmissen. Er war ein absoluter Loser, dessen Ehre durch den Dreck gezogen wurde. Asy im Kharma beware. Du bist nicht willkommen. Sag das weiter.
Aber eins wusste er – er würde nie wieder seine Würde von einem Jugo oder einem ihrer Handlanger antasten lassen.
Der Kokskick war beinhart.
Jorge gab sich noch nicht geschlagen.
Heute war sein Abend.
Der Abend seines Projekts.
Die Radovanschwuchtel würde es zu spüren bekommen. Jetset-Carl hin oder her. Scheiß auf ihn. Jorge würde auch ohne diesen aufgeblasenen Idioten an genügend Info rankommen.
Er musste nur vorher noch mit Nadja sprechen.
Hatte Zlatko Petrovics Nummer von Fahdi bekommen. Jorge hatte ihn unzählige Male zu erreichen versucht, allerdings ohne Erfolg.
Er stand mitten auf Stureplan. Im Hintergrund: Wurstverkäufer, besoffene Teenager, frierende Snobs, alkoholisierte Vierzigjährige.
Er griff nach seinem Handy. Keine SMS von Fahdi, was offensichtlich ein Auswärtsspiel bedeutete. Er wählte die Nummer des Zuhälters, Zlatko.
Ließ es lange klingeln.
Schließlich, zum ersten Mal unter dieser Nummer, meldete sich jemand.
»Hallo?«
»Hej, ich möcht heut Abend ’n wenig Spaß haben.«
»Da sind Sie bei uns richtig. Wie war Ihr Name?«
Jorge gab Fahdis Alias an.
Zlatko antwortete: »All right. Wir werden etwas Hübsches für Sie arrangieren.«
»Schön, ich hätte gern Nadja.«
Stille am anderen Ende der Leitung.
»Haben Sie mich verstanden? Ich möchte diese Nadja.«
»Ich weiß nicht, was Sie wollen. Aber sie ist nicht mehr bei uns. Sorry.« Die Kälte in Zlatkos Stimme war eisiger als gefrorener Wodka.
»Und wo kann ich sie jetzt treffen? Sie war so geil.«
»Hör mir gut zu, mein Freund. Frag nie wieder nach Nadja. Sie ist nicht mehr bei uns. Ich weiß, wer du bist. Noch ein Wort über diese verdammte Nadja, und wir machen dich fertig.«
Das Gespräch wurde beendet – Zlatko hatte auf den roten Knopf gedrückt.
Jorge saß in einem Taxi auf dem Weg nach Hause zu Fahdi. Eingeschüchtert. Auf ’nem Kokstrip.
Auf seiner Netzhaut: Paola und Nadja. Und die anderen: Mrado, Ratko, Radovan. Er würde sie fertigmachen. Vergeltung üben. Nadja rächen. Radovan würde mit Schusslöchern in den Augen bezahlen müssen. Brutale Folter in einem Waldstück. Paolas Gesicht schmerzverzerrt.
Chaotische Fragmente des Daseins.
Der Hass.
Paola.
Der Hass.
Radovanarsch.
Pendejo.
Der Taxifahrer schaute ihn beunruhigt an. »Soll ich dich nach oben begleiten, mein Freund?«
Jorge lehnte dankend ab. Bat ihn zu warten.
Hoch zu Fahdi. Jorge hatte die Schlüssel immer bei sich – musste Zugang zu ihren Lagerräumen, den Redlinetütchen und den Waagen haben, die sie dort verwahrten. Schloss auf. Rief. Keiner zu Hause. Fahdi hatte das bekommen, was er sich gewünscht hatte.
Zum Kleiderschrank.
Jorge wusste, wonach er suchte. Fahdi hatte ihm und JW vor einem Monat voller Stolz seine Spielzeuge gezeigt. Er beugte sich hinein.
Wühlte in der Tiefe.
Griff nach der Schrotflinte. Klappte sie auf, indem er die Sperre zur Seite drückte. Steckte zwei rote Patronen hinein, die so lang waren wie eine Rolle Drops. Stopfte sich eine Handvoll Patronen in die Vordertasche seiner Jeans. Sie beulte sich aus.
Steckte das Gewehr unter die Jacke. Verdeckte es. Gut, dass der Lauf abgesägt war.
Das Taxi wartete unten.
Der Rausch dröhnte in seinem Kopf.
Er sog die letzten Milligramm Koks ein, während das Taxi startete. War nicht sicher, ob der Fahrer etwas merkte.
Sie beschleunigten auf der Autobahn.
Hallonbergen.
Auf dem Laubengang blies ihm ein kalter Wind entgegen. Er stieß beinahe einen vor der Tür abgestellten Snowracer um. Offensichtlich waren die Nachbarn des Puffs ganz normale Familien mit Kindern.
Klingelte.
Jemand schob die Scheibe vor dem Spion zur Seite. Eine Stimme von drinnen: »Ihr Name?«
Klang wie die Puffmutter. Jorge hoffte, dass ihr der Zlatko-Idiot nichts von seinem Anruf vor fünfzig Minuten gesagt hatte. Er gab wieder Fahdis Decknamen an. Und sein Codewort. Hatte beides parat.
Sie schloss auf. Da stand sie, die Puffmutter in ihrem merkwürdigen Dress – dem Jackett mit dem tiefen Rückenausschnitt. Extrem geschminkt. Widerlich.
Jorge ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Kam direkt zur Sache: »Ich möchte Nadja sehen.«
Die Puffmutter erstarrte. War hundertprozentig auf der Hut.
Entgegnete ihm in ihrem miesen Ostblockschwedisch: »Hör zu, sie nicht mehr hier. Wenn du angerufen hundert Millionen Mal – du kannst piss off.«
Ungeahnte Aggressivität. Völlig überzogene Drohung.
J-Boy war kurz davor auszurasten. Die explosive Koksladung, die sich in seinem Kopf angestaut hatte, prallte in Wellen von innen gegen seine Schädeldecke. Das war das letzte Mal, dass ihn eine Serbin blöd angemacht hatte.
Machte einen Schritt auf die Monstermatrone zu. »Du verdammte Hure. Entweder du sagst mir, wo ich Nadja finde, oder ich niete dich um.«
Die Puffmutter kreischte: »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«
Die Folge ihrer Stimmerhöhung – aus irgendeiner dunklen Ecke im Flur tauchte Zlatko auf.
Die Aufpasserin krakeelte weiter rum. Schrie ihn an, er solle sich verpissen. Und dass er sein aufmüpfiges Auftreten noch bedauern würde.
Zlatko baute sich im Abstand von dreißig Zentimetern vor Jorge auf – sein Atem roch nach Scheiße – und sagte mit beherrschter Stimme: »Hab ich es dir nicht gerade eben am Telefon gesagt? Bist du etwa schwer von Begriff? Hör auf, hier rumzuschnüffeln. Mach dich aus dem Staub.«
Superserbischer Stil. Erinnerte ihn an Mrado.
Er spürte wieder die Schläge auf seinem Rücken. Auf den Beinen. Armen.
Jorge riss die Schrotflinte hoch.
Ein Schuss auf Zlatko.
Sein Bauch verschwand. Stattdessen ein klaffendes Loch.
Seine Eingeweide an der Wand hinter ihm.
Die Puffmutter schrie.
Noch ein Schuss – ihr Kopf verschwand. Die Hirnsubstanz auf dem Samtsofa.
Der Rückstoß gegen Jorges Schulter. Tat weh.
Jorge klappte die Waffe auf. Grub mit der Hand in der Hosentasche. Lud nach, zwei neue Patronen.
Aus dem Flur kam ihm ein Mann entgegen. Kreideweißes Gesicht. Bloßer Oberkörper. Offener Hosenstall. Völlig geschockt.
Jorge schoss. Verfehlte sein Ziel. Ein Loch von einem Quadratmeter in der Rigipswand. Es staubte.
Er sprang auf ihn zu. Der Mann stolperte über seine heruntergelassenen Hosen.
Weinte. Flehte.
Jorge stand über ihm. Den doppelten Lauf auf seinen Kopf gerichtet.
Durchsuchte seine Taschen. Fand eine Brieftasche. Nahm den Führerschein heraus.
Las laut: »Torsten Johansson. Du hast mich nie gesehen.«
Der Mann lag am Boden, wimmerte.
Ansonsten war es still in der Wohnung.
»Gib mir dein Handy. Leg dich auf den Bauch. Die Hände hinter den Kopf. Ich muss kurz was checken.«
Der Mann rührte sich nicht. Er hatte seinen Kopf zwischen den Armen vergraben. Die Knie wie ein Embryo zum Bauch hochgezogen.
»Kapierst du etwa kein Schwedisch, hä? Tu, was ich sage. Und zwar schnell.«
Der Mann rappelte sich auf. Fummelte in seiner Hosentasche. Zog ein Handy heraus. Gab es Jorge. Nahm die Hände wieder hinter den Kopf.
Jorge noch einmal: »Du hast mich nie gesehen.«
Er warf einen Blick in die Zimmer der Nutten. In einem hockte ein Mädchen zusammengekauert an die Wand gedrückt, den Kopf zwischen den Knien – es war nicht Nadja.
Jorge ging in den Flur hinaus. Würdigte die leblosen Körper keines Blickes. Stieg geradewegs über das Chaos hinweg. In die Küche.
Dort war es ziemlich versifft. Ein kleiner Tisch aus weißem Holz und ein Stuhl mit einem Rahmen aus Stahlrohr und weicher Sitzfläche. Überall Kaffeeflecken. Am Kühlschrank klebte jede Menge Werbung von verschiedenen Pizzerien in Hallonbergen, mit Magneten der Wahlkampagne der Sozialdemokraten von 2002 befestigt.
Auf dem Tisch stand ein Laptop. Wie Jorge es erwartet hatte.
Das Beste daran – er war eingeschaltet. Jorge setzte sich auf den Stuhl. Der Laptop lief mit Stromkabel. Die Frage: Wenn er das Kabel rauszog, würde die Batterie dann den Betrieb übernehmen, oder würde er abstürzen?
Jorge war nicht gerade ein Computerfreak. Aber eins wusste er, nämlich dass er, wenn der Computer abstürzte, höchstwahrscheinlich ein Passwort benötigte, um ihn erneut zu starten. Er würde sich also das Ganze zunichtemachen, wenn er nicht wieder reinkam.
Abwägungen in einem kokaingetrübten Hirn: Er konnte nicht länger als noch ein paar Sekunden in der Wohnung bleiben. Hatte er etwas angefasst?
Nein.
Er riskierte es – zog den Stecker raus.
Starrte auf den Bildschirm.
Gott liebte Jorge.
Der Computer lief noch.
Er rannte in Richtung Wohnungstür. Den Flur entlang. Wollte gerade mit der Hand die Türklinke runterdrücken, als irgendwo ein Telefon klingelte. Old Phone, der Klingelton von Sony Ericsson – klang wie ein altes Bakelit-Telefon mit Drehscheibe. Es musste irgendjemandes Handy sein. Entweder das des Freiers, der Puffmutter, des Zuhälters oder einer der Prostituierten. Er kontrollierte das des Freiers. Es klingelte nicht. Jorge horchte. Sah das Blut. Die Spuren von Blut- und Hirnsubstanz an Wänden und Fußboden. Ortete es schließlich. Das Klingeln kam aus der Jacketttasche des Zuhälters.
Er hielt die Schrotflinte in der einen Hand. Den Laptop in der anderen. Schwer auszubalancieren. Legte den Computer ab. Suchte in der Tasche des Jacketts. Die Vibrationen jetzt deutlich zu spüren.
Nahm das Handy raus. Auf dem Display eine Buchstabenkombination: JSC. Konnte sich nur um eine Person handeln – ausgerechnet der verdammte Carl.
Jorge meldete sich: »Yes.«
»Hallo, ich bin’s. Kannst du die mit den fetten Titten in ein Taxi zu mir nach Hause setzen?«
Jorge perplex. Der Typ klang, als sei er absolut dicht. Was sollte er antworten? Sollte er versuchen, Zlatkos Stimme nachzuahmen?
Er nuschelte so gut es ging: »Tut mir leid, sie ist nicht da.«
»Verdammt, schade.«
Sein einziger Gedanke: Er musste irgendwas Smartes von sich geben. Etwas, das das Gespräch am Laufen hielt.
»Äh, ach übrigens, wann findet noch mal die nächste große Party statt?«
»Das müsstest du als der Macher doch eigentlich wissen. In zwei Wochen, am neunundzwanzigsten. Ist die mit den Titten wirklich nicht da?« Jetset-Carl lallte schlimmer als ein Profiboxer nach dem Knockout.
Jorge kam blitzschnell auf eine Idee: »Leider nein. Aber eins noch. Hatte gerade einen Typ hier, der am neunundzwanzigsten unbedingt kommen will.«
»Tut mir leid, geht nicht.«
»Doch, es muss. Nenad hat schon sein Okay gegeben. Wollt dir nur Bescheid sagen. Sein Deckname ist Daniel Cabrera.«
»Aha, brauchst du ein Codewort?«
»Ja, wär nicht schlecht. Kannst du es übermitteln?«
»Übermitteln. Du quatschst ja schlimmer als ein Jurist. Ich schick’s dir. Bis dann.«
Jorge steckte das Handy in die Tasche. Das Gewehr unter die Jacke. Nahm den Laptop unter den Arm.
Er warf einen flüchtigen Blick auf die Leichen. Ihm wurde übel.
Er dachte eigentlich, nach all den Gewaltvideos als Kind abgestumpft zu sein. Aber in Wirklichkeit war es genau andersherum, je mehr Scheiße er im Fernsehen gesehen hatte, desto schlimmer wurde es. Oder vielleicht lag es auch einfach nur am Koksrausch.
Er zog den Ärmel seines Pullis runter, um die Türklinke anzufassen. Kein CSI-Team der Welt würde irgendeinen Fingerabdruck von ihm finden.
Er verließ den Puff. Spürte Zlatkos Handy in der Tasche vibrieren – die SMS von Jetset-Carl.
Draußen war es dunkel.
Hallonbergen by night.
Kein Mensch auf der Straße.
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JW war auf dem Weg zur Isle of Man. Manx Airways flog sechsmal am Tag dorthin. Es dauerte eine gute Stunde von Heathrow aus bis zum Flughafen der Insel außerhalb der Hauptstadt Douglas. Im Gegensatz zum Flug mit Ryan Air war dieser unkompliziert, angenehm und ruhig.
Er befand sich immer noch in einer Art Traumzustand angesichts der Mengen, die sie von Warrick County aus liefern konnten. Angesichts der Preisentwicklung und der ansteigenden Verkaufszahlen. Die Konjunktur für K – eine sonnige Zukunft. Die Ideen des Arabers würden realisiert werden. JW würde schon bald ein reicher Mann sein.
Es war jetzt zwei Tage her, dass er Nenad in einem Hotel in London getroffen hatte. Der Mann, der Abdulkarims Boss war, legte einen völlig anderen Stil an den Tag als der Araber. Ein gutes Gefühl, den mythenumwobenen, lange geheim gehaltenen Chef kennenzulernen. Der Spitze näher zu kommen.
Die Verhandlungen mit Nenad und den Engländern verliefen unkompliziert. Sie saßen in einem der Konferenzräume des Hotels. Nenad hatte erst ein Zimmer reservieren lassen, aber die Engländer hatten ihn umgehend gebeten, es wieder zu stornieren. Nenad konnte diesem Stil durchaus etwas abgewinnen – ihr Sicherheitsbewusstsein übertraf selbst das von Abdulkarim.
Der Verhandlungsraum war im Rokokostil eingerichtet. In der Mitte des Raumes stand ein ellipsenförmiger Tisch aus Walnussholz, die Wandleuchter aus Kristallglas verbreiteten ein angenehm warmes Licht. Das hier war etwas anderes als Abdulkarims Wohnzimmer.
Die Engländer sahen aus wie Hooligans. Ihre Art unterschied sich völlig von der von Chris, dem Mann, der JW, Abdulkarim und Fahdi in seiner Verpackungsfabrik empfangen hatte. Derjenige von ihnen, der das Sagen hatte, war um die fünfzig mit grauem, nach hinten gekämmtem Haar und in legerer Kleidung. Hatte ein vernarbtes Gesicht und eine unaufdringliche Art. Aber er stank förmlich nach Macht und Selbstsicherheit. Der andere war stark übergewichtig, hatte seine Figur jedoch nicht mit weit geschnittener Kleidung zu kaschieren versucht und machte in dem Pringlepullover, der sich über seinen Rettungsringen spannte, einen eher lächerlichen Eindruck. Aber schon nach den Höflichkeitsbekundungen verschwand dieser Eindruck – der Fettwanst war ein knallhartes Genie. Während JW mit Block und Minitaschenrechner dasaß, rechnete der Dicke alles im Kopf.
Sie verhandelten den Preis der Ware, verschiedene Güteklassen, Frachtmethoden, Zahlungssysteme. Wogen mögliche Risiken gegen die Einnahmen ab. Den Zoll, das Drogendezernat der Polizei, konkurrierende Netzwerke, Unternehmen, die als Deckmantel herangezogen werden konnten. Diskutierten Sicherheitsvorkehrungen, die verhindern sollten, dass keine der beiden Seiten betrogen wurde. Oder, was geschehen würde, wenn die Kilos unterwegs verschwanden. Wer trug eigentlich das Frachtrisiko?
Die Engländer waren vorsichtig. Ließen eine Routine erkennen, die gründlich durchdacht zu sein schien. Nach zwei Stunden bat Nenad um eine Pause.
Sie gingen hinauf in Nenads Zimmer. Verglichen die Verhandlungspositionen mit ihren eigenen Kalkulationen. Der Deal, den Nenad anstrebte, bestand aus Kohlköpfen mit Cola in neunzigprozentiger Reinheit zu maximal dreihundertfünfzig das Gramm. Höchstwahrscheinlich würden es zwei Containerladungen werden, in jedem Container eintausendfünfhundert Kohlköpfe. Die obersten fünfhundert ohne K, als Sicherheitsmaßnahme für eventuelle Zoll- und Lebensmittelkontrollen. Summa summarum: zweitausend Kohlköpfe, die mit Eis gefüllt waren. Fünfzig Gramm pro Kohlkopf, das heißt hundert Kilo Kokain, das in Lastwagen per Fähre transportiert werden sollte. Im Hinblick auf das Auseinanderhalten dieser Container von anderen mit gewöhnlichen Kohlköpfen würden eine gewisse Form der Bestechung des Frachtunternehmens sowie Schmiergelder für die Fahrer notwendig werden, denn sie müssten ein besonderes Auge auf die Ware werfen. In Schweden würden sie dann die Kosten für den Transport, verminderte Kontrollen ihrer Container sowie die laufenden Kosten für den Verkauf und die Verteilung einkalkulieren müssen. Der von den Engländern geforderte Preis: zwischen dreißig und vierzig Millionen. Der Preis auf der Straße in Stockholm nach der zu erwartenden Preisentwicklung: siebzig bis achtzig Millionen. Verdammt lukratives Angebot.
Nach anderthalb Stunden Diskussion auf dem Zimmer hatte Nenad sich entschieden. Der Deal war es absolut wert. Er setzte eine untere Grenze für den niedrigsten denkbaren Preis an und kalkulierte ein gewisses Sicherheitsniveau ein, das höchste denkbare.
Sie gingen wieder hinunter.
Setzten die Verhandlungen mit den Engländern fort. Die Stimmung war gut. Unterschwellig spürte man die Selbstsicherheit der Engländer – ihr werdet feststellen, dass ihr nirgends ein besseres Geschäft abschließen könnt. Sie verlieh ihnen eine gewisse mentale Überlegenheit. Verschaffte ihnen psychologische Stärke.
Die Verhandlungen zogen sich eine Weile hin, sie saßen noch weitere zwei Stunden zusammen. JW wurde müde von all den Ziffern vor Augen, den Berechnungen, dem Abwägen. Und gleichzeitig liebte er diese Beschäftigung.
Um zwei Uhr nachts hatten die verschiedenen Parteien eine vorläufige Vereinbarung getroffen. Die Spannung ließ nach. Nenad schüttelte dem älteren der beiden Engländer die Hand. Sie schauten einander tief in die Augen – dieser Ehrenkodex besiegelte sozusagen das Abkommen.
Sie würden sich am nächsten Tag um zwölf Uhr erneut treffen und bis dahin die Bestätigung für die Befürwortung des Kaufs einholen.
Nenad und JW setzten sich in die Pianobar des Hotels.
Der Jugo bestellte zwei Cognac.
»JW, danke für deine Hilfe. Ich werde Abdulkarim mein Lob aussprechen.«
»Danke, dass ich dabei sein durfte. Es war äußerst interessant. Ich glaube schon, dass wir letztlich einen guten Deal gemacht haben.«
»Ich auch. Nach unserem Drink hier werde ich die Zahlen von Stockholm bestätigen lassen und hoffentlich das Okay bekommen.«
»Und vom wem?«
»JW, manchmal tut man gut daran, nicht zu fragen.«
JW erwiderte nichts. Er hatte denselben undurchdringlichen Gesichtsausdruck bereits bei Abdulkarim wahrgenommen, wenn dieser auf seinen Chef zu sprechen kam – der Araber hatte Nenads Namen niemals preisgegeben, obwohl JW ihm beharrlich in den Ohren gelegen hatte. Zwischen den verschiedenen Stufen in der Hierarchie der Dealer befanden sich offensichtlich undurchdringliche Trennwände.
»Eins noch. Du hast mich nie getroffen. Erkennst mich nicht wieder. Begrüßt mich nicht in der Kneipe. Nennst niemandem meinen Namen.«
JW hatte kapiert.
»Und falls du es doch tun solltest, wirst du es mit Sicherheit bereuen«, betonte Nenad mit ernster Stimme.
»Schon klar, kapiert. Wirklich. Ich verstehe.«
 
Das Flugzeug war klein. Jede Sitzreihe bestand nur aus einem Platz.
JW war gezwungen, sein Handy auszuschalten. Seine Rastlosigkeit machte sich wieder bemerkbar. Er dachte an die Ermittlungen der Polizei. Ob sie schon etwas herausgefunden hatten? Vielleicht hatten sie bereits von sich hören lassen, wenn er nach Hause käme. Und wenn nicht, sollte er dann seine Mutter anrufen und ihr alles erzählen? Sie erschien ihm so weit weg. Bengt erschien ihm noch weiter entfernt, er verschwand nahezu aus seinem Blickfeld.
Draußen herrschte graues, typisch englisches Wetter. Er konnte nicht einmal das Meer unter sich erkennen, obwohl die Maschine niedrig flog.
Der Kapitän gab die Temperatur durch: zwölf Grad Celsius auf der Insel.
Im Landeanflug war die Maschine von dichtem Nebel umgeben.
Es nieselte.
Unter ihm offenbarte sich plötzlich die Insel. Leicht hügelig und mit einem Baumbestand, aus dessen Zweigen neue Blätter sprossen.
 
JW auf der Isle of Man. Hier würde er sein Anliegen umsetzen.
Douglas lag direkt an der Küste. JWs erster Eindruck war extrem britisch. Es wimmelte nur so von Hotels, Banken, Finanzinstituten. Ansonsten waren nur wenig Leute zu sehen – der Winter gehörte zur Nebensaison, nur vereinzelte Bankiers und Finanzhaie auf der Straße. Sie waren gut gekleidet, wohlsituiert und dem Anschein nach hochzufrieden mit den Spielregeln auf der Isle of Man – das Paradies des Bankgeheimnisses.
Natürlich gab es noch andere Orte in Europa, die genauso gut gestellt waren: Luxemburg, die Schweiz, Liechtenstein, die Kanalinseln. Aber der Nachteil war, dass diese Orte Misstrauen erregten. Steuerbehörden und Fahnder im Bereich der Wirtschaftskriminalität reagierten unmittelbar auf Konten, die in diesen Ländern registriert sind. Die Isle of Man hingegen war diskreter, jedoch mit mindestens ebenso vorteilhaften Regeln ausgestattet.
Der Grundgedanke der Off-Shore-Jurisdiktion – es sollte möglichst einfach sein, Unternehmen zu gründen, das Unternehmensgeheimnis war strikt, das Bankgeheimnis noch strikter, und es galt Steuerfreiheit.
 
JW checkte für eine Nacht in einem kleinen Hotel ein. Der Service war top of the line, jedes einzelne Mitglied des Personals begrüßte ihn mit Namen. Nicht schlecht.
Er ging die Strandpromenade entlang in Richtung des Hauptsitzes der Central Union Bank. Sein Besuch dort war bereits vor einem Monat mit Darren Bell, einem Senior Associate, vereinbart worden. Sicheren Quellen nach zu urteilen: Darren Bell war eine äußerst zuverlässige Person.
Das Gebäude, in dem das Treffen stattfinden würde, war in einem erstklassigen Zustand. Das offenbarte sich schon aus hundert Metern Entfernung. Die unteren zehn Meter der Fassade bestanden vollständig aus Glas. Die Rolltreppen zu den oberen Etagen sowie einige üppige Ficus-Benjaminii-Pflanzen und die grauen Sofas von Ligne Roset waren deutlich von draußen zu erkennen. JW passierte die drei Meter hohen Drehtüren. Meldete sich an der Rezeption an.
Er sah sich um. An dünnen Schnüren hingen Lichtkonstruktionen aus Glas und chromfarbenem Metall. Der Fußboden war aus Marmor. Die Ligne-Roset-Sofas – leer. Er dachte: Saß überhaupt jemals jemand auf ihnen?
Keine weitere Zeit zum Sinnieren. Ein Mann kam aus einem der Fahrstühle und stellte sich JW vor. Es war Darren Bell.
Er war tadellos gekleidet, grauer doppelreihiger Anzug, Seidentuch in der Brusttasche, blaues Hemd mit weißen Streifen, goldene Manschettenknöpfe.
Sie nahmen den Fahrstuhl nach oben. Hielten Smalltalk. Darren Bell mit irischem Akzent – die Höflichkeit in Person, mit Augen, die zu verstehen schienen, worum es ging.
Der Konferenzraum mit Aussicht über die Bucht war klein. Zwei impressionistische Bilder hingen an den Wänden. Es war ein nebliger Tag. Darren Bell scherzte: »Welcome to the typical Isle of Man-soup.«
Darren bat JW, sein Anliegen vorzubringen.
Er erklärte, was er vorhatte. Gewisse Einzelheiten konnte JW natürlich nicht offenlegen. Aber das Wichtigste konnte er erklären, nämlich dass er ein Konto mit Bankgeheimnis benötigte, auf das er unkompliziert Beträge überführen konnte. Möglichst über Internetbuchungen. Oder in bar, direkt auf das Konto der Central Union Bank in Großbritannien. Des Weiteren hatte er vor, zwei Unternehmen zu gründen, die auf der Isle of Man registriert waren. Das eine vorrangig in der Branche für Finanzberatung für kleine und mittelständische Firmen. Das andere sollte bis auf weiteres ruhen, aber bereitstehen, um innerhalb kurzer Zeit aktiviert zu werden. Der Besitzer beider Unternehmen sollte über das Bankgeheimnis geschützt sein. Die Unternehmen benötigten ferner Konten bei derselben Bank, die dem Bankgeheimnis unterlagen. Schließlich sollte das Finanzunternehmen in der Lage sein, Dokumentationen bezüglich der Einkünfte einer Aktiengesellschaft in Schweden erstellen zu können.
Darren Bell machte sich Notizen. Nickte. Alles war möglich. Die Regeln auf der Insel gestatteten das meiste – er würde einen Vorschlag ausarbeiten. Bat JW, am nächsten Tag wiederzukommen.
 
Am Tag darauf saß JW erneut bei Darren Bell. Der Bankmann breitete eine Anzahl ausgedruckter PowerPoint-Folien auf dem Tisch aus. Zahlen, grafische Darlegungen von Transaktionsmöglichkeiten, Depots, Transaktionskosten. Er erklärte, zu welchem Ergebnis er in den vergangenen Stunden gekommen war. Zwei Unternehmen vor Ort, inklusive Konten, die jeweils an sie gekoppelt waren. Absolutes Bankgeheimnis bezüglich des Inhabers nach der Jurisdiktion der Insel. Ein weiteres Konto auf JWs Namen, als Zugang eine Ziffernkombination, die nur er kannte. Schließlich legte er Vorschläge für ein Finanzierungsabkommen, Einkommensverträge, Depotverträge, Abkommen bezüglich des Bankgeheimnisses, Vollmachten und Kommissionsverträge vor, vollständig vorbereitet für eine Unterzeichnung. Die Unkosten für die Konten: ein halbes Prozent der jährlichen Einlagen, Mindestsumme tausend Pfund pro Jahr. Für die Firmen: viertausend Pfund pro Unternehmen als einmalige Gebühr. Dreitausend für die laufenden Kosten pro Jahr. Für die Einkommensverträge: viertausend Pfund.
JW dachte: Darren Bell hat einen verdammt einträglichen Job.
Darren sah zufrieden aus: »Ich glaube, dass wir alles so weit beisammenhaben, Sir. Das Einzige, was wir noch benötigen, ist ein Namensvorschlag für Ihre Unternehmen.«
JW amüsierte sich köstlich. John Grisham – vergiss es. Das hier war das reale Leben. JW würde in Kürze Besitzer eines eigenen Geldwäschesystems werden. Phantastisch.
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Mrado im Einkaufszentrum Ringen. Bei ICA. Beschäftigt mit den Vorbereitungen für den wöchentlichen Besuchstag von Lovisa.
Er hatte die ganze Nacht nicht geschlafen. Seine Gedanken waren hauptsächlich um diesen Tag gekreist. Außerdem hatte er über seine Zukunft nachgegrübelt.
Musste einkaufen. Im Normalfall war seine Speisekammer sowie sein Kühl- und Gefrierschrank leer. Nur der Barschrank war gefüllt. Aber seitdem ihm das Gericht ein Besuchsrecht zuerkannt hatte, war es Mrado wichtig geworden, ein guter Vater zu sein. Eine neue Selbsterkenntnis – nicht gerade sein Ding, selber zu kochen. Dennoch versuchte er, sich ums Frühstück, Mittagessen und Abendbrot zu kümmern, wenn Lovisa bei ihm war.
Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so viele Lebensmittel eingekauft hatte.
Den roten Einkaufskorb in der einen Hand. Die Einkaufsliste in der anderen. Nicht ganz leicht, die Lebensmittel einzupacken und gleichzeitig auf den Zettel zu gucken. Die eine Hand war mit der Liste beschäftigt, die andere mit den Lebensmitteln – in welcher sollte er also den Korb halten? Mrado kam eine Geschäftsidee: die Herstellung von Halterungen für Einkaufszettel an den Körben. So dass die Kunden eine Hand frei hätten, um nach der Ware zu greifen. Eine Klammer, mit der man die Liste festklemmen kann. Vielleicht sogar mit einer Halterung für das Handy? Die Werbung für Sonderangebote gleich daneben. Mrado sponn seine Gedanken weiter.
Er füllte seinen Korb: Makkaroni, Ketchup, Mamma Scans Fleischklößchen, Tomaten – wichtig, auch Gemüse zu kaufen. Er würde ein verantwortungsvoller Vater sein.
Dachte an seine andere Liste – er musste seines und Lovisas Leben absichern. Das Risiko minimieren. Lovisa schützen. Dafür sorgen, dass sie umzog. Sich selber schützen. Er hatte sein Auto bereits verkauft und das Handy ausgewechselt. In der nächsten Woche würde er sich eine bessere Sicherheitsweste kaufen, ein Postfach mieten und sich über eine Alarmanlage für seine Wohnung informieren.
Sein und Nenads Pakt schien sicher. Sie würden Radovan den Arsch aufschlitzen. Er würde es noch bereuen, sie beide fallengelassen zu haben. Radovan würde seine Lektion erhalten, auf Serbisch. Er konnte gerne den Toughen spielen – aber nicht seine Freunde verraten. Für wen, zum Teufel, hielt er sich eigentlich?
Mrado suchte nach einem geeigneten Nachtisch. Schlenderte zwischen den Gefrierboxen und der Kuchenabteilung umher. Eis oder Kuchen, das war die Frage. Nein, er konnte nicht nur ungesunde Sachen kaufen. Entschied sich für Obstsalat. Nahm Apfelsinen, Äpfel, Kiwis und Bananen. Erstaunt über sich selbst – er war ja geradezu genial.
Er passte irgendwie nicht in eine Umgebung wie diese. Es war merkwürdig – dieselbe Unsicherheit, die Menschen befiel, die er erpresste, denen er Geständnisse entlockte, mit dem Tod drohte, verspürte er selber an ganz gewöhnlichen Orten. Im Supermarkt, in der Pizzeria, auf der Straße. Hatte den Eindruck, dass die Leute ihn anstarrten, direkt durch ihn hindurchsahen. Ihn als minderwertigen Mitbürger, kriminellen Parasiten, schlechten Vater betrachteten.
Und dennoch, wenn er sich unter den Leuten im Laden so umsah, wurde ihm klar, dass eigentlich sie es waren, die es nötig hatten, etwas Schwung in ihr Leben zu bringen. Mrado wusste jedenfalls, was es bedeutete zu leben.
Er blätterte in einer Handyzeitschrift, die er aus dem Zeitungsregal vor den Kassen genommen hatte. Die neuesten Finessen: mobiler TV-Receiver, Online-Banking per Handy, Pornos auf dem Handy.
Jemand sagte seinen Namen.
»Mrado, bist du’s?«
Mrado sah auf.
»Wie geht’s?«
Mrado erkannte den Typen wieder. Hatte ihn wer weiß wie lange nicht mehr gesehen. Ehemaliger Klassenkamerad aus Södertälje, Martin. Klassenbester.
»Martin, nett dich zu sehen.«
»Verdammt, Mrado, es ist bestimmt Jahre her, dass wir uns gesehen haben. Warst du eigentlich auch beim Klassentreffen, wann war das noch gleich?«
Das Klassentreffen: zehn Jahre, nachdem Mrado die Neunte abgeschlossen hatte. Damals war er sechsundzwanzig gewesen. Hatte erst vorgehabt, darauf zu scheißen und nicht hinzugehen. Doch dann entschloss er sich, es ihnen zu zeigen. Der Schläger, den sie gehasst hatten, war immer noch ein Schläger. Mit einem Unterschied – jetzt verdiente er das große Geld. Er hatte eine Stunde vorher zusammen mit Ratko in einem Pub in der Nähe gesessen. Drei große Starke und zwei doppelte Whisky gehoben. Erst danach fühlte er sich in der Stimmung hinzugehen.
»Ach ja, das Klassentreffen. Genau. Und was machst du heute so?«
Mrado wollte nicht auf das Thema eingehen. Das Klassentreffen war in einem Fiasko ausgeartet: Mrado in eine Schlägerei mit zwei Provokateuren von früher verwickelt. Es hatte sich nichts geändert. Sie waren immer noch hinter ihm her. Hatten nicht kapiert, wer er inzwischen war.
»Ich arbeite am Gericht«, antwortete Martin.
Mrado erstaunt. Martin in grüner Windjacke, verschlissenen Jeans, Von Dutch-Kappe. Sah jung, soft aus. Nicht gerade der Juristentyp.
»Interessant. Bist du Richter, oder was?«
»Ja, ich arbeite als Assessor am Svea hovrätt. Berufungen, du weißt schon. Extrem viel zu tun. Wir sind personell absolut unterbesetzt, schuften wie die Tiere. Sechzigstundenwochen sind nichts Ungewöhnliches. Nee, nee, Gerichte sind heutzutage nichts mehr wert. Ehrlich gesagt, das ganze System ist krank. Ich würde dreimal so viel verdienen, wenn ich irgendwo in die Bürobranche wechseln würde.«
»Und warum wechselst du nicht?«
Martin schob seine Von-Dutch-Kappe nach hinten. »Ich glaube nun mal daran. Funktionierende Gerichte. Ein Gerichtswesen, in dem die besten Juristen arbeiten, garantiert letztlich den Rechtsstaat. Die Möglichkeit für Menschen, ihre Urteile und Bescheide von einer höheren Instanz prüfen zu lassen. Schnellere Verhandlungstermine ohne Fehlentscheidungen, durchdachte und einheitliche Beschlüsse.«
Mrado hoffte, dass er nichts über sich selbst würde erzählen müssen.
Er entgegnete: »Du kannst froh sein, dass du mit etwas arbeitest, an das du glaubst.«
»Weiß nicht, ob ich noch länger daran glaube. Ich meine, wir verurteilen die Leute ja am laufenden Band, aber das Pack vermehrt sich exponentiell. Die Delikte sind brutaler, zahlreicher, professioneller geworden. Die Polizei kommt überhaupt nicht nach. Wir verurteilen sie so schnell wir können, aber sie kommen nach zwei Jahren zurück, wenn sie eine kurze Zeit abgesessen haben und wieder draußen sind. Oftmals begehen sie dann exakt das gleiche Verbrechen, für das wir sie zuvor verurteilt haben. Meinst du, die ändern sich? Keine Spur. In absehbarer Zeit werden, verdammt nochmal, die Gangs die Stadt an sich reißen. Vielleicht sollte man seine Dienste lieber ihnen anbieten. Da kommt mehr Zaster rüber. Haha. Und übrigens, was machst du selbst so?«
Mrado hatte es geahnt: Da kam es. Was antwortet man einem Richter auf diese Frage? Mrado mochte den Typen irgendwie. Gleichzeitig spürte er: Es war unsinnig, sich mit einem Gesetzesfanatiker wie ihm auf ein Gespräch einzulassen. Wenn er Wind von Mrados Business bekam, würde das Ganze verdammt peinlich werden.
»Ich arbeite mit Teak.« Dachte: Ich erzähl das Übliche – betreib ja schließlich auch son Unternehmen. Setz zwar weniger als hunderttausend im Jahr damit um, aber nichtsdestotrotz, der perfekte Deckmantel.
»Bist du Tischler?«
»So ungefähr. Ich importiere hauptsächlich.«
Mrado wollte plötzlich möglichst schnell das Gespräch beenden, nicht mehr lügen müssen. Er steckte das Handymagazin in seinen Kundenkorb. Machte Anstalten, in Richtung der Kassen zu gehen.
»Martin, schön dich getroffen zu haben, aber ich muss gehen. Meine Tochter abholen.«
Martin lächelte. Zog seine Kappe wieder tief in die Stirn. Sah trendy aus.
Sie schüttelten sich die Hand. Mrado stellte sich in die Schlange vor der Kasse. Dachte: Der Typ verurteilt jeden Tag Leute wie mich. Wenn der wüsste.
Martin verschwand in das Innere des Ladens.
Mrado konnte nicht abschalten. Wenn er es nun bereits wusste. Wenn er nur höflich gewesen war. Verdammt, man sollte wirklich aussteigen. Der eigenen Sicherheit wegen. Lovisa wegen.
Gleichzeitig mahnte eine andere Stimme in ihm: Wer bist du denn noch, wenn du einfach aufhörst? Was bist du, wenn du nicht mit Radovan abrechnest? Eine Null.
Martin hatte bis zur Neunten in derselben Straße gewohnt wie Mrado. Danach war er in eine bessere Gegend nördlich der Stadt gezogen.
Er erinnerte Mrado an die Schulzeit. Mrado war mit seinen Eltern nach Schweden gekommen, als er drei Jahre alt war. Arbeitskrafteinwanderung. Saab-Scania. In Södertälje brauchte man Leute. Ein paar Jahre zuvor hatte Schweden den Visumzwang für Jugoslawen aufgehoben. In Södertälje wimmelte es nur so von Griechen, Finnen, Italienern, Jugos. Später fielen die Syrer und die Türken ein. Zu der Zeit hielten die Jugos noch zusammen. Kein Unterschied zwischen Serben, Kroaten und Bosniern. Tito war ihr gemeinsamer Held. Wie sehr sie sich doch getäuscht hatten. Wie naiv sie waren. Gutgläubig. Hatten geglaubt, man könne den Kroaten und Bosniern vertrauen. Heute – Mrado würde nicht einmal auf einen Bosnier pissen, selbst wenn er schon abgefackelt war.
Das Ganze nannte sich Millionenprojekt. Und alle arbeiteten hart. Mrado auf seinem Gebiet: Jeden Tag schlug er jemanden zusammen oder wurde von anderen zusammengeschlagen. Sie waren immer aggressiv, bewaffnet. Viele. Er biss die Zähne zusammen. Erzählte nie etwas zu Hause. Wetzte die Krallen. Lernte Schläge einzustecken. Lernte vor allem, Schläge auszuteilen. Shootfighting auf Basic-Niveau – Tritte gegen Schienbeine, Schläge in den Magen, Beißen, Kratzen, immer auf die Augen zielend. Er war schon damals ein Meister der fiesen Tricks im Fighten gewesen. König der rohen Gewalt. Hatte sich in Södertälje einen Namen gemacht.
Er wurde respektiert. Zog sein eigenes Ding durch. Keiner stellte sich ihm in den Weg. Als er mit der Neunten fertig war, traf er nie wieder jemanden aus seiner Grundschule. Stattdessen machte er eine Ausbildung zum Elektrotechniker an der firmeneigenen Berufsschule von Ericsson am Telefonplan. Sprang im zweiten Lehrjahr ab und begann als Türsteher zu jobben. Dann ging’s auf der Karriereleiter der Jugomafia geradewegs nach oben. Und jetzt war er kurz davor, die Spitze zu erreichen.
Mrado schaute hinunter auf die Kassiererin. Dachte: Wenn er ein richtiger Vater gewesen wäre, hätte er eine ICA-Karte besessen. Stattdessen nahm er sein Scheinbündel zur Hand. Blätterte die Hunderter hin.
Die Kassiererin machte sich nichts draus.
Er sah, wie Martin sich an der Kasse anstellte.
Guckte weg.
***
Bericht
(Geheimhaltung gemäß Kap. 9 § 12 Geheimhaltungsgesetz)
 
KOMMISSARIAT DER KRIMINALPOLIZEI STOCKHOLM GEGEN ORGANISIERTE KRIMINALITÄT »PROJEKT NOVA«
 
Balkanbezogene Kriminalität in Stockholm
 
Bericht Nr. 9
 
Hintergrund
Der folgende Bericht gründet sich auf Vermerke und Verdachtsmomente, die das Fachkommissariat für Bandenkriminalität und das Fachkommissariat für Wirtschaftskriminalität Norrmalm (nachfolgend Ermittlungsgruppe genannt) im Rahmen deliktübergreifender Ermittlungen gegen die organisierte Kriminalität in Stockholm erhoben haben. Die Methoden, die dabei angewandt wurden, umfassen die Bestandsaufnahme der von der Stockholmer Polizei gesammelten Erfahrungswerte, das Zusammentragen von Informationen von Personen aus den jeweiligen kriminellen Netzwerken, sog. Kronzeugen, heimliches technisches Abhören sowie die Zusammenschaltung erforderlicher Register.
 
Der Bericht ist anlässlich der Ermordung zweier Personen, die in der sog. jugoslawischen Mafia – näher beschrieben im Bericht Nr. 7 (nachfolgend Organisation genannt) – tätig waren, erstellt worden.
 
Am 16. März dieses Jahres wurden zwei Leichen in einer Wohnung in Hallonbergen gefunden. Es besteht dringender Mordverdacht. Die Ermittlungsgruppe konnte feststellen, dass beide Opfer durch körperliche Gewalteinwirkung ums Leben gekommen waren. Die Ermittlungsgruppe hatte schon seit längerer Zeit geplant, die Wohnung zu observieren, da der Verdacht besteht, dass in ihr ein Bordell betrieben wird. Das Datum des Todes ist der 15. März, der Todeszeitpunkt liegt zwischen 03 und 05 Uhr morgens. Die Todesursache lautet bei beiden Opfern Schüsse aus einer großkalibrigen Schrotflinte in den Bauch respektive Kopf. Proben organischen Materials sind zur Analyse ans SKL geschickt worden. Die Waffe, eine Schrotflinte, mit größter Wahrscheinlichkeit vom Typ Winchester, Pumpgun, Modell 12, Kal. 12-80, konnte bisher noch nicht identifiziert werden. Die Zeugenbefragungen von Anwohnern in Hallonbergen sind angelaufen. Aufgrund des Zeitraums der Ausübung der Verbrechen waren höchstwahrscheinlich nur sehr wenige Menschen wach, die Verdächtige in der Umgebung hätten beobachten können. Die Ermittlungsgruppe befürchtet, dass die Verbrechen im Zusammenhang mit den internen Konflikten innerhalb der Organisation stehen.
 
Außerdem ist eine Frau, die mit großer Wahrscheinlichkeit als Prostituierte in dem obengenannten Wohnungsbordell tätig war, seit dem 13. März verschwunden und als vermisst gemeldet.
 
Betreffende Personen
Zlatko Petrovic: Zuhälter, der Nenad Korhan unterstellt ist (Nenad Korhan ist wiederum Radovan Kranjic, beschrieben im Bericht Nr. 7, direkt unterstellt), Personennummer 700712-9131, geboren im ehemaligen Jugoslawien, heute Serbien-Montenegro. Kam als Sechsjähriger nach Schweden.
 
Hat zuvor als Türsteher gearbeitet und war Trainer für Kampfsportarten. Letztes veranlagtes Einkommen: 124000 Kr, Einkommen aus Aufträgen als Kampfsporttrainer, Nebenjobs als Türsteher und Spielgewinnen.
 
Bereits für folgende Verbrechen verurteilt. 1987: Körperverletzung. 1989: Diebstahl, illegaler Waffenbesitz (Haftstrafe von sechs Monaten verbüßt). 1990: Mordversuch, Diebstahl (Haftstrafe von sechs Jahren verbüßt). 1997: Gewaltandrohung, illegaler Waffenbesitz, sexuelle Übergriffe (Haftstrafe von acht Monaten verbüßt). 2001: Förderung der Prostitution, Körperverletzung (Haftstrafe von einem Jahr verbüßt).
Petrovic wurde als sehr gewaltbereit eingestuft, besonders gegenüber Frauen. Seit Ende der 90er Jahre hat er vermutlich zusammen mit Korhan ein oder mehrere Bordelle in Wohnungen in diversen Vororten Stockholms betrieben. Tätig in Hallonbergen seit dem Jahr 2002.
 
Die Ermittlungsgruppe hat während der vergangenen drei Monate versucht, ihre Aktivitäten zu infiltrieren. Der V-Mann (X), Deckname Micke, der sich zuvor auf die Rekrutierungsbasis der Organisation konzentriert hatte, gab sich als »Unterzuhälter«, sog. Nuttenaufseher der Prostituierten aus, die inzwischen verschwunden ist. Er hat eine große Anzahl verdächtiger Besucher und Personen beobachtet, die sich der Frau innerhalb der vergangenen Wochen genähert haben. Es besteht ein denkbarer Zusammenhang zu den Morden, siehe auch X’s Bericht, Anlage 1.
 
Jelena Lukic: Sog. Puffmutter, Korhan direkt unterstellt, Personennummer 720329-0288, geboren im ehemaligen Jugoslawien, dem heutigen Serbien-Montenegro. Kam als Zweijährige nach Schweden.
 
Hat zuvor als Masseurin und Fußpflegerin gearbeitet. Ihr letztes veranlagtes Einkommen betrug 214000 Kr, Einkommen aus Kapital, Aufträgen als Masseurin sowie gewissen Spielgewinnen.
 
Sie ist in der Vergangenheit ausschließlich für Verkehrsdelikte verurteilt worden.
 
Lukic war seit Ende der 90er Jahre innerhalb des Kuppeleigeschäfts tätig. Der »Stall« mit drei bis vier Prostituierten wurde 2002 von Korhan übernommen. Zu diesem Zeitpunkt begann Lukic ihre Tätigkeit in der Branche gemeinschaftlich mit Petrovic, mit dem sie hauptsächlich das obengenannte Bordell in Hallonbergen betrieb. Lukic scheint des Weiteren einen sog. Callgirlservice mit sieben bis acht Frauen, hauptsächlich schwedischen Bürgerinnen, verwaltet und betrieben zu haben. Die Frauen innerhalb des Callgirlrings wurden an sog. Events ausgeliehen, um z.B. im Rahmen von Repräsentationen für ausländische Unternehmenskunden als »Gesellschafterinnen« sowie bei Zusammenkünften von Herrenclubs und privaten Festen zur Verfügung zu stehen.
 
Interne Konflikte
Die Ermittlungsgruppe hat Informationen eingeholt, die darauf hindeuten, dass ein interner Konflikt innerhalb der Organisation entflammt ist. Ein Mann innerhalb der Organisation, tätig als Leibwächter von Radovan Kranjic, hat den Informationsquellen der Ermittlungsgruppe mitgeteilt, dass eine »Ausmusterung« gewisser in der Organisation tätiger Personen durchgeführt worden ist. Mrado Slovovic (beschrieben in Bericht Nr. 7) und Nenad Korhan sind »degradiert« worden und von ihren Posten als Verantwortliche für die Schutzgelderpressung in den Garderoben und den Kokainhandel sowie die Förderung der Prostitution in Stockholm entfernt worden. Kranjic hat entschieden, diese beiden innerhalb der Hierarchie nach unten zu versetzen und ihre Arbeitsgebiete und Verantwortungsbereiche von anderen übernehmen zu lassen. Die Arbeitshypothese der Ermittlungsgruppe besagt, dass es sich um die Eliminierung bedrohlicher Personen in Kranjics Umfeld handelt.
 
Die Ermittlungsgruppe befürchtet, dass die Morde an Petrovic und Lukic in Verbindung mit den oben beschriebenen internen Konflikten stehen. An den Tagen vor den Morden wurde das Bordell in Hallonbergen mehrmals von einem Mann besucht, der von X beobachtet wurde. Der Mann hatte überdies die verschwundene Prostituierte kontaktiert und sich zudem mindestens einmal außerhalb des Bordells mit ihr getroffen. Was sich zwischen ihnen abspielte, ist unklar, weil es X während des Treffens untersagt wurde, sich in der Nähe der Prostituierten aufzuhalten. Der Mann ist schwarzhaarig, dunkelhäutig und ca. dreißig Jahre alt. Seit dem 13. März dieses Jahres hat die Prostituierte keinen Kontakt mehr zu X gehabt, woraufhin die Polizei sie als vermisst meldete. Die Ermittlungsgruppe arbeitet hinsichtlich der Motive für die Verbrechen mit mehreren Theorien, wovon eine davon ausgeht, dass Kranjic Korhan vor dem Hintergrund des Konfliktes möglicherweise daran hindern will, die Organisation zu verlassen und den Prostitutionsbetrieb auf eigene Rechnung weiterzuführen. Ein anderes theoretisches Motiv könnte sein, dass Korhan und Slovovic die Taten verübt haben, um Kranjics Unternehmen zu schwächen.
 
Maßnahmen
Die Ermittlungsgruppe schlägt gemäß den o.g. Ausführungen folgende Maßnahmen vor.
	Fortgesetzte Fahndung nach dem 30-jährigen Mann, der die Prostituierte mehrfach getroffen hat.

	Fortgesetzte Suche nach der verschwundenen Prostituierten.

	Suche nach den übrigen Frauen, die mutmaßlich als Prostituierte in dem Bordell gearbeitet haben.

	Suche nach den Männern, die mutmaßlich sexuelle Dienste im Bordell in Anspruch genommen haben.

	Fortgesetzte Ermittlungsarbeit im Hinblick auf Slovovic und Korhan.



Budget für o.g. Maßnahmen, siehe Anlage 2.
 
Kriminalkommissar Björn Stavgård
Hauptkommissar Stefan Krans
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Jorge in heller Angst. Hatte eine Woche lang zu Hause gelegen – total krank.
Abdulkarim hatte ihn gefragt: »Ey, was ist mit dir, Jorge. Fieber? Musst zusehen, dass der Verkauf läuft.«
Er hatte die Nacht wieder und wieder Revue passieren lassen. Sie vor seinem inneren Auge ablaufen lassen. Play/Replay–Play/Replay. Manchmal Bild für Bild. Wie ein Videoproduzent.
Die Schüsse aus der Schrotflinte waren nicht geplant, konnten ihm gefährlich werden. Bescheuert wie nur was.
Er ging die Situation noch einmal durch. Hoffentlich hatte er keine DNA-Spuren in der Wohnung hinterlassen. War nur reingegangen, hatte die Jugoschweine plattgemacht, dann den Laptop und das Handy eingesackt. Nichts mit bloßen Händen berührt, selbst die Türklinke nur mit dem Ärmel. War in keine Schlägerei verwickelt gewesen, bei der er Haut- oder Blutspuren hinterlassen haben könnte. Hatte eine Mütze getragen – also vermutlich keine Haarsträhnen verloren. Alles schien sauber.
Der Freier würde höchstwahrscheinlich die Klappe halten. Wenn er Jorge verpfiff, würde er auch seine eigenen Sünden offenlegen. Kein anderer in der Wohnung hatte ihn gesehen, die Hure in dem einen Zimmer hatte nicht einmal aufgeschaut. Hatte ihn sonst irgendjemand in der Gegend gesehen? Um vier Uhr nachts? Die Bullen würden natürlich bei den Anwohnern nachfragen. Jeden einzelnen Nachbarn in Hallonbergen ausquetschen. Das Risiko, dass ihn jemand beobachtet hatte, bestand. Aber – es war gering. Die Personenbeschreibung würde auch auf tausend andere passen.
Schien also kein Problem zu sein.
Wahrscheinlich würden sie Schuhabdrücke finden, denn draußen war es feucht gewesen. Allerdings hatte Jorge seine Schuhe mit Steinen gefüllt und sie gleich am nächsten Morgen im Edsvik versenkt.
Die größte Gefahr bestand darin, dass Fahdi Verdacht schöpfte. Sein Gewehr in Augenschein nahm. Schmauchspuren entdeckte oder feststellte, dass Patronen fehlten. Das Ganze in Zusammenhang mit dem aktuellen Skandal in der Unterwelt brachte.
Alle spekulierten. Theoretisierten. Analysierten. Abdulkarim mutmaßte, dass es sich um einen Freier handelte, der nicht bezahlen konnte, und Angst hatte aufzufliegen. Der ausgeflippt war und diejenigen, die ihm das Leben zur Hölle machen könnten, um die Ecke gebracht hatte. Fahdi verdächtigte eine andere Jugofraktion. Es kursierten alle möglichen Gerüchte um interne Streitigkeiten. Die Konkurrenz in der Kneipenmafia. JW verdächtigte andere Gangs. Spekulierte, dass es um Marktanteile im Bereich der organisierten Kriminalität in der Stadt ging, um den Krieg zwischen Hells Angels und Bandidos herunterzuspielen.
Jorge hielt sich bedeckt. Es war eine Sache, sich nach einer gewaltlosen Flucht vor einer Gefängnisstrafe für Drogendelikte im Untergrund aufzuhalten. Aber eine ganz andere, nach einem Doppelmord auf der Flucht zu sein.
Seine Hoffnung – dass keine Spuren in seine Richtung wiesen.
Unabhängig davon: Jorge hätte Radovan gerne einen Gruß geschickt. Damit der Jugo wusste, mit wem er es zu tun hatte, und aus welchem Grund. Die Botschaft: Das ist nur der Anfang, die Quittung für das, was du mir und offensichtlich Nadja angetan hast.
Glück im Blutbad – der Computer, den er mitgehen ließ, hatte es unbeschadet überstanden, dass der Stecker rausgezogen wurde. Die Batterien hatten funktioniert. Unglück im Blutbad – man musste sich neu einloggen, Strg/Alt/Entf, Benutzername und Passwort. Jorge kam allein nicht rein. Brauchte Hilfe. Scheiße.
Vielleicht würde er einen Hacker finden, der es schaffte, sich in Stockholms zurzeit meistgesuchten Computer einzuloggen.
Aber nicht heute. Heute würde er Paola treffen.
 
Er war auf dem Weg zu ihr, zum ersten Mal seit seiner Flucht. Die längste Zeitspanne in seinem Leben, in der sie sich nicht gesehen hatten. Sie hatte ihn in Österåker besucht, ein paar Monate bevor er abgehauen war. Hatte sich darüber beschwert, dass er überheblich geworden sei. Kapierte sie denn nicht, in welchen Kreisen er sich bewegte?
Jorge traute sich zurzeit nicht, irgendwelche Autos zu knacken. Hatte mehr Schiss, in eine Polizeikontrolle zu geraten, als je zuvor. Wenn ihn die Bullen zu fassen gekriegt hätten, bevor er den Zuhälter und die Puffmutter erschossen hatte, wäre er zwar geradewegs wieder in den Knast gewandert. Hätte aber nicht unbedingt weitere Jahre für die Flucht dazugekriegt. Er hatte sie ja glatt über die Bühne gebracht, ohne Gewalt, ohne zusätzliche Verbrechen, ohne etwas, für das man ihn hätte verurteilen können. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass er den gesamten Rest seiner Zeit absitzen musste, ohne Aussicht auf Bewährung. Aber jetzt, nach den Schüssen aus der Schrotflinte in Hallonbergen, hatte sich die Lage geändert. Wenn sie ihn jetzt einbuchteten, würde er lebenslänglich bekommen. Mindestens zwölf Jahre. Seine frühere Angst, geschnappt zu werden, kam ihm heute geradezu lächerlich vor. Jetzt hingegen war es wirklich ernst.
Und dennoch, als Paola ihm eine SMS schickte, hielt es ihn nicht länger zu Hause. Er brauchte ihre beruhigende Art. Brauchte den Kontakt zu seiner anderen Hälfte.
Wie war Paola eigentlich an seine Handynummer gekommen? Er kannte keinen, der sie ihr gegeben haben könnte. Vielleicht Sergio. In dem Fall war es gefährlich. Allein schon zu ihrer eigenen Sicherheit hätte sie seine Nummer nicht haben dürfen. Er musste sie wechseln.
Er fuhr mit den Öffentlichen. Hatte sich sogar eine Fahrkarte gekauft. Schluss mit dem Schwarzfahren.
Stieg in Liljeholmen aus.
Die Station aus Beton war umgebaut. Nach Jorges Auffassung: keine Verbesserung. Die U-Bahn, mit der er gekommen war, fuhr weiter nach Norsborg, während er in Richtung Fruängen musste. Also fünf Minuten warten.
Er stand am Ende des Bahnsteigs. Mochte diesen Bereich. Die letzten Meter, die der Zug oftmals nicht erreichte, wenn er anhielt. Einöde, ein verwaistes Stück Blinddarm, abgelegen, ein vergessener Teil im Connex-Dschungel. Betrunkene Männer, die auf die Gleise pissten, Gangs, die Jugendlichen die Handys klauten, Paare, die sich liebten, Ratten und Tauben, die den Boden vollschissen. Aber vor allem Graffitisprayer, die die Zementwüste mit ihren Spraydosen attackierten. Die Securityleute von Falck kümmerte das kaum, und Familien mit Kindern hielten sich sowieso in der Mitte des Bahnsteigs auf, um sich nicht abhetzen zu müssen, wenn ein Kurzzug einfuhr.
Die Bahn nach Fruängen kam. Jorge stieg ein.
Die Stimme des Fahrers rief über die Lautsprecher: »Dieser Zug fährt nach Frueangen.« Jorge erkannte die Stimme wieder, weicher afrikanischer Dialekt, er war schon öfter mit diesem Fahrer gefahren. Musste laut lachen. Dachte: Hätte auch Daddy Boastin sein können, der den Zug fuhr.
 
Hägersten oder genauer gesagt Västertorp näherte sich. Er konnte den Störtloppsväg in der Nähe der Badeanstalt sehen. Gleich würde er Paola treffen.
Das Arbeiterviertel war, verglichen mit Jorges Betonghetto, das reinste Idyll. Das alte Badehaus aus gelbem Backstein mit den Marmorskulpturen davor lag wie ein romantischer Treffpunkt mittendrin.
Er ging auf Paolas Haustür zu.
Gab den Türcode ein, den sie ihm per SMS geschickt hatte.
Der Fahrstuhl funktionierte nicht. Er nahm die Treppe nach oben, dachte an JW. Der Typ war in Ordnung. Ein Freund. Jorge fühlte sich irgendwie mit ihm verbunden. Hatte sich ihm vor zwei Tagen anvertraut und ihm versichert, wie sehr er in seiner Schuld stand. Hatte zu dem Oberklassentyp gesagt: »Ich bin noch nie von jemandem gerettet worden. Ich wäre gestorben.« Er hatte JW angesehen, dass es ihm naheging: »Wenn du nicht gekommen wärst.«
Er war in der obersten Etage angekommen.
Wartete ein paar Atemzüge.
Klingelte an der Tür.
Und dann stand sie da. Über ein Jahr her, dass sie sich gesehen hatten. Tränen in den Augen. Noch hübscher, als er sie in Erinnerung hatte. Fülliger.
Sie umarmten sich/hielten sich fest/weinten.
Sie roch gut.
Sie setzten sich auf die Klappstühle in ihrer Küche. Zwei Poster an den Wänden: Che Guevara auf dem einen und ein abstraktes Gemälde von Servando Cabrera Moreno auf dem anderen.
Paola setzte Teewasser auf.
Jorge fand, dass ihr Haar glänzte. Pechschwarz, dunkler als seins, obwohl er seins gefärbt hatte. Er betrachtete ihr Gesicht mit anderen Augen. Sie hatte Ähnlichkeit mit ihrem Vater. Aber irgendwas war anders als sonst. Obwohl die Tränen längst getrocknet waren, wirkte sie traurig.
»Wie geht’s Mama?« Sein chilenischer Dialekt stärker als gewöhnlich, der gewöhnliche S-Laut war weicher als im Spanischen.
»Wie immer. Schmerzen in der Schulter. Fragt sich, was du immer anstellen musst und vor allem warum.«
Sie goss Wasser in zwei Becher. Tauchte einen Teebeutel in den einen.
»Du kannst ihr ausrichten, dass es mir prächtig geht und ich das mache, was ich tun muss.«
»Wieso muss? Du bist intelligent, du hättest deine Zeit absitzen und danach studieren können.«
Sie nahm den Teebeutel heraus. Hängte ihn in den anderen Becher. Es reichte gerade, um das Wasser zu färben.
Jorge fand, dass ihre Bewegungen so bedächtig wirkten.
»Hör auf, Paola. Lass uns nicht streiten. Ich tu, was ich für richtig halte. Nicht alle können leben wie du. Ich liebe euch, das weißt du. Sag das auch Mama.«
»Ich akzeptiere ja deine Entscheidung. Aber damit tust du Mama weh, das musst du verstehen. Sie hat geglaubt, dass du dich nach der Schule zusammenreißen würdest. Es spielt keine Rolle, dass sie sich in deiner Welt nicht auskennt. Aber sie ist verdammt traurig. Kannst du sie nicht besuchen?«
»Geht im Moment nicht. Muss mein Leben in den Griff kriegen. Zu unsicher. Nichts, aber auch gar nichts ist sicher.«
Sie beendeten das Thema. Paola saß eine Weile schweigend da.
Dann erzählte sie von ihrem Studium. Ihr Leben: ein Freund, mit dem es schlecht lief, Engagement in der literaturwissenschaftlichen Vereinigung, Freunde, die einen Sprachaufenthalt in Manchester planten. Ein wohlgeordnetes Leben. Ein normales Leben. Für Jorge war es dennoch fremd. Sie fragte Jorge nach seinen Locken, seiner dunklen Hautfarbe, der schiefen Nase. Er lachte laut los.
»Du weißt die Antwort doch längst. Ich bin auf der Flucht. Hast du mich etwa nicht wiedererkannt?«
Sie lächelte.
In Jorges Kopf: Flashbacks. Er und sie zusammen in Liseberg, als sie Mamas Schwester in Hisingen besucht hatten. Für einen Tag in Göteborg waren. Er, sieben Jahre alt und Paola ungefähr zwölf. Sie wollten Flumride fahren, die absolute Attraktion, und hatten ihn älter machen müssen, damit sie ihn fahren ließen. Paola hatte ihre Arme um ihn geschlungen, als sie in dem Plastikboot saßen, das wie ein ausgehöhlter Baumstamm aussah. Langsam ging es nach oben. Sie flüsterte ihm auf Spanisch ins Ohr, so dass die anderen es nicht verstanden: »Wenn du nicht versprichst, lieb zu sein, lass ich dich los.« Jorge bekam einen Riesenschreck. Und auch wieder nicht, kapierte es, glaubte er jedenfalls. Drehte sich um. Paolas Lächeln – sie hatte Spaß gemacht. Jorge lachte.
»Wie still du bist. Bist du etwa sauer?«, fragte Paola.
»Erinnerst du dich noch, als wir in Liseberg waren? Und Flumride gefahren sind?«
Plötzlicher Ernst in ihrer Stimme.
»Jorgelito, vor wem fliehst du eigentlich?«
Stille.
»Was meinst du, vor den Bullen natürlich.«
»Vor ein paar Monaten bin ich nämlich in der Uni bedroht worden, und zwar nicht von der Polizei.«
Jorges Augen verfärbten sich schwarz – es war nicht der Effekt der Kontaktlinsen.
Der Hass.
»Ich weiß, Paola. Das wird nie wieder vorkommen. Dieser Arsch, der das getan hat, wird seine gerechte Strafe erhalten. Ich schwöre es bei Papas Grab.«
Sie schüttelte den Kopf. »Du brauchst niemanden zu bestrafen.«
»Du verstehst das nicht. Ich kann nicht mehr ich selbst sein, wenn diejenigen, die dich bedroht haben, nicht bestraft werden. Ich hab, verdammt nochmal, mein ganzes Leben lang Prügel eingesteckt. Von Rodriguez, den Sozialtanten, den Bullen. Und jetzt auch noch von den Jugoschweinen. In Österåker hab ich gelernt, mich in bestimmten Situationen zurückzuhalten, aber eben auch, mich zu wehren, wenn es nötig ist. Aus mir ist inzwischen was geworden. Wusstest du das eigentlich? Ich verdiene fette Kohle. Bin auf dem Weg nach oben. Mach Karriere. Hab ein Ziel vor Augen.«
»Das solltest du dir lieber noch mal durch den Kopf gehen lassen.«
»Ich will mit dir nicht über diesen Scheiß reden. Können wir es uns nicht einfach ein bisschen gemütlich machen?«
Die Anspannung legte sich genauso schnell, wie sie gekommen war.
Sie redeten über andere Dinge.
Die Zeit verging wie im Flug. Jorge wollte nicht zu lange bleiben. Sie tranken ihren Tee aus. Paola setzte frisches Teewasser auf. Diesmal ein neuer Beutel. Goss ein bisschen kaltes Wasser rein, damit Jorge ihn sofort trinken konnte.
Im Flur stand eine weiße Ikea-Kommode, die Jorge noch aus der Wohnung im Malmväg kannte, in der sie aufgewachsen waren. Davor hochhackige Lederstiefel, Sneakers, Loafers und ein paar Ballystiefel aufgereiht.
»Kannst du dir etwa Highheels leisten?« Jorge zeigte auf die Stiefel.
»Ich hab sie von meinem Freund, der übrigens ein Arschloch ist.«
»Warum?«
Paola lächelte wieder. »Du hast nicht so ganz den Überblick, mein Kleiner. Sieht man es mir etwa nicht an? Ich kann überhaupt nicht mehr in hochhackigen Stöckelschuhen rumstolzieren. Ich werde Mama.«
 
In der U-Bahn wurde er normalerweise immer müde. Aber nicht heute. Im Gegenteil, er war völlig aufgedreht.
J-Boy würde Onkel werden.
Sooo verrückt.
Das musste er erst mal verdauen.
Musste zusehen, dass er die Schweine fertigmachte, bevor Paola ihr Kind kriegte.
Musste zusehen, dass er ordentlich Pesetas verdiente, bevor es so weit war.
Ihr Kind sollte alle Vorzüge genießen, die ein liebender Onkel nur geben konnte.
Ihr Kind sollte einen Onkel haben, der sich an denjenigen rächen würde, die der Familie Salinas Barrio Schaden zufügten.
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Die Strukturen der Geldwäsche waren schwer zu erfassen, aber JW hatte sich einiges angelesen. Es kamen ständig neue, aktualisierte Regelwerke auf den Markt. Neue EU-Direktiven wurden herausgegeben, Kommissionen gebildet, Ermittlungen geführt. Man setzte verstärkt auf eine Zusammenarbeit zwischen Banken, Finanzinstituten und den Herausgebern von Kreditkarten. Die Barrieren für die Berichterstattung wurden gesenkt, die Kontrolle des Geldverkehrs erhöht, Nachfragen verstärkt. Die EU setzte die Finanzbehörden unter Druck, die Finanzbehörden setzten die Banken unter Druck. Die Banken setzten die Kontoinhaber unter Druck.
Es war nicht mehr möglich, sich unterhalb der Grenzen für Zwangsberichterstattung zu bewegen, sobald die Summen anwuchsen. Die Systeme der Banken waren miteinander vernetzt, die Einzahlung auf ein gewisses Konto war in jedem von ihnen einzusehen. Elektronische Registrierungen ermöglichten es, verdächtige Summen zu erfassen.
Aber JW war ein Meister in Sachen Geldwäsche. Er hatte Kontakte geknüpft, eine Vertrauensbasis aufgebaut und Lösungen gefunden. Seine schwedischen Unternehmen besaßen in jeder ihrer Banken Kontaktpersonen und eigene Konten mit Scheckkredit. Ein paar Erklärungen, verbunden mit einem Lächeln, dürften in einer derart bargeldintensiven Branche wie dem Handel mit englischen Antikmöbeln Erfolg haben. Solange sie glaubten, dass er ein seriöses Geschäft betrieb, war alles in bester Ordnung.
Hundert Tausender lagen in seiner Pradatasche, als er auf dem Weg zu seinen Kontaktpersonen war, der einen bei der Handelsbank, der anderen bei SEB.
Es war jetzt eine Woche her, dass er nach Hause gekommen war. Die Art und Weise, wie er sein schwarz verdientes Bargeld investieren und es mittels zweier verschiedener Zahlungsmodi auf die Insel verfrachten konnte, war einfach geil. Der eine Modus – mittels fingierter Zahlungen für Marketingaufträge an britische Unternehmen, die die Konten seiner Firmen auf der Insel besaßen. JW war durch die Bestechungsskandale bei Ericsson auf die Idee gekommen, und das Smarte daran war, dass es sich nicht um Einzahlungen handelte, sondern um Auszahlungen. Es sah besser aus – und keiner fragte nach; ein Händler mit englischen Möbeln musste zweifelsohne Marketing in England betreiben. Seine Kontaktpersonen würden es als die normalste Sache der Welt betrachten. Der andere Modus, um seine Vorgehensweisen zu erweitern – er bündelte Tausender und schickte sie mit der Post auf die Isle of Man. Dort ließ er das Paket durch jemanden annehmen, der das Geld auf sein Konto auf der Insel einzahlte. Das war zwar gefährlicher, aber persönlich mit einer großen Menge Bargeld dorthin zu reisen war unmöglich. Die Metalldetektoren reagierten unmittelbar mit einem Signal auf die Metallfäden in den Scheinen.
Die Banken in Schweden würden die Einzahlungen, die er als Bezahlung für fiktive Dienstleistungen kaschierte, nicht für verdächtig halten. Die Rechnungen hatte er selbst erstellt. Authentischere Logos für ein britisches Marketingbüro würde nicht einmal ein gelernter Grafikdesigner entwickeln können. Er war verdammt zufrieden.
Die Kronen verwandelten sich durch die Überweisungen in Schweden oder die Einzahlungen auf der Insel in elektronische Daten. Die Konten auf der Insel wurden von seinen Unternehmen kontrolliert. Das Bankgeheimnis unterband jegliche Nachfragen bezüglich der Firmen. Die Gelder gehörten ihm, unüberprüfbar für gewisse Personen in Schweden. Im nächsten Schritt liehen die Firmen auf der Insel seinen Unternehmen in Schweden Geld. Hier fand die Wiedereinfuhr in seinen Finanzbereich statt. Völlig sauberes, reines Cash. Der Witz daran war, dass letztlich jeder durch geliehenes Geld reich werden konnte. Der Große Bruder würde keine Fragen stellen. Die Zinsen und Rückzahlungsbedingungen geschahen zu marktüblichen Konditionen. Waren sogar steuerlich absetzbar.
In der Handelsbank zog er zuerst eine Wartenummer und ging dann zu den Bildschirmen und schaute sich die Aktienkurse an. Die Börsenwerte befanden sich im Aufwind. JW hatte sich bereits einige Papiere gekauft: Ericsson, H&M und SCA. Eine gute Mischung – Ericsson, die Telekommunikationsaktie, hatte um dreihundert Prozent zugelegt. H&M war ein Unternehmen, was auch zulegte, wenn die Konjunktur schlecht war. Und SCA, die Aktie eines internationalen Papierkonzerns mit Sitz in Schweden, war eine Investition, angesichts der man sich zurücklehnen konnte. Gespickt mit zwei Kleinunternehmen, einer IT-Firma, die Router herstellte, und einem Biotechnologieunternehmen, das Medikamente gegen Alzheimer entwickelte. Aktien waren übrigens eine weitere Möglichkeit, sein Geld zu waschen. Die Gewinne an der Börse wurden besteuert, als normal angesehen, nicht in Frage gestellt. Wurden in sein System einbezogen. Ein zukünftiger Schritt ins Geldwäschekarussell – vielleicht würde er irgendwann einen Makler beauftragen, um noch größere Summen reinwaschen zu können.
Außerdem sorgte die Börse für interessante Gesprächsthemen mit den Jungs. Die Boys und Aktien waren wie Abdulkarim und Cola. Je größer die Summen, desto spektakulärer die Diskussionen.
JW betrachtete die Schlange; es war schlimmer als beim Check-in in Skavsta. Die fünfzigtausend Kronen aus den Tiefen seiner Prada-Tasche wogen inzwischen schwer in der Innentasche seines Dior-Mantels. JW dachte: Wenn ihn jetzt jemand mit einem Messer bedrohte und zustach, würde ihm das Bündel mit den Geldnoten das Leben retten.
Seine Gedanken wanderten wieder zurück zu dem Verpackungsgehöft auf dem englischen Land. Chris, der Typ, der den Hof leitete, war also nur ein Handlanger der Hooligankerle, die das eigentliche Sagen hatten. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er in einem derart komplexen Zusammenhang mitgewirkt hatte. Es fühlte sich so ungeheuer gut an, und gleichzeitig war es so verdammt schwer, es nicht sofort Sophie weiterzuerzählen.
JW kam an die Reihe.
Er ging zur Kasse.
War sich der Feuchtigkeit in seinen Handflächen bewusst.
Versuchte zu lächeln.
»Ist Annika Westermark zufällig am Platz?«
Die Kassiererin lächelte zurück: »Ja, natürlich. Möchten Sie, dass ich sie hole?«
Eine Fehleinschätzung von JWs Seite. Er hatte gehofft, in Annika Westermarks eigenen Raum gewiesen zu werden, um ihr das Bargeld dort zu übergeben. Umgehen zu können, dass er es an der Kasse öffentlich auspacken musste.
Annika Westermark tauchte in einem dunklen Kostüm im gepflegten Bankenstil hinter der Glastrennwand auf, ähnlich wie beim letzten Mal, als er sie getroffen und ihr von seinem Geschäft mit den Möbeln erzählte hatte.
JW beugte sich vor. »Hej, Annika. Wie geht es Ihnen?«
»Alles so weit in Ordnung. Und Ihnen?«
JW setzte seinen Kleinunternehmer-Stil auf. »Ja, verdammt. Es läuft gut. Diesen Monat ist es besonders gut gelaufen, einträgliches Geschäft. Ich hab drei Innenarchitekten bei mir gehabt, die eine gehörige Menge an Sitzgruppen gekauft haben.« Er lachte.
Annika wirkte höflich interessiert.
JW hatte ihr schon zuvor erklärt, dass die Einzahlungen für Marketingzwecke in England vorgesehen waren. Hatte sie sorgfältig darauf vorbereitet – sein gesamtes Business mit englischen Antikmöbeln basierte letztlich auf gezielten Einkäufen in Großbritannien, die wiederum ein aufwendiges Marketing erforderten. Sie schien es zu schlucken.
Er reichte ihr das Notenbündel in einem Plastikfutteral herüber, fünfzig Riesen, und hielt gleichzeitig die Scheinrechnung in der anderen Hand. Schob sie unter der Glastrennwand hindurch.
Annika nahm die Scheine heraus. Befeuchtete ihren Zeigefinger – wie eklig – und zählte sie. Hundert Fünfhunderter. Sie schaute auf die Rechnung.
War sie skeptisch?
Sie murmelte etwas vor sich hin.
JW versuchte, den Naiven zu spielen. »Man fühlt sich ja nicht gerade wohl, wenn man mit den Einkünften eines gesamten Monats in der Tasche herumläuft.«
Sie schob ihm ein Papier hinüber.
»Bitte sehr, Ihre Quittung.«
Alles schien in Ordnung. Sie machte sich keine weiteren Gedanken, kaufte ihm die Story geradewegs ab. Eine Einzahlung von fünfzig Riesen auf ein Konto – da war nichts Ungewöhnliches dran. Was sie allerdings nicht wusste, war, dass er vorhatte, weitere fünfzig bei SEB einzuzahlen, plus fünfzig, die er bereits mit der Post geschickt hatte. In zwei Tagen würde seine Firma auf der Insel um hundertfünfzig Tausender reicher sein.
Er dachte: Wie würde sie wohl reagieren, wenn er im nächsten Monat zweihundertfünfzig einbezahlen würde? Die Zeit würde erweisen, ob es funktionierte.
Er bedankte sich und verließ das Gebäude.
Norrmalmstorg, flankiert mit Rechtsanwaltskanzleien, wirkte plötzlich wie eine Arena auf ihn. Die Leute mussten ihm regelrecht ansehen, wie er strahlte – was für ein Siegertyp er war.
Er machte sich auf den Weg in Richtung SEB und hörte Kent auf seinem MP3-Player. Die bittere Gewissheit des Schwedischseins: »Ich werde einen Schatz stehlen. Der sich am Ende des Regenbogens befindet. Er ist meiner, denn das bist du.« Er musste an seine Eltern denken. Wie würden sie reagieren, wenn sie von der Geschichte mit Jan Brunéus erführen? Würden sie weiterhin nichts unternehmen? In Selbstmitleid und Tristesse versinken? Vielleicht würden sie die Sache doch endlich angehen. Irgendetwas unternehmen. Es lag wirklich an ihnen, die Polizei unter Druck zu setzen. Herauszufinden, was eigentlich geschehen war.
Er ging die Nybrogata hinauf. Ein neuer Laden hatte eröffnet, genau dort, wo sich vorher ein Friseur befand. JW dachte: Das hier ist offensichtlich die konkursreichste Straße in ganz Stockholm. Hier hält sich kein Geschäft länger als ein Jahr.
Es war mitten am Tag. Er müsste eigentlich etwas für sein Studium tun und konnte sich nicht entscheiden, ob er Sophie später am Abend treffen wollte. War sich unschlüssig.
Dachte: Eigentlich bin ich ein soziales Genie. Der talentierte Mr. Ripley in schwedischer Ausführung. Er passte perfekt in das Klischee der Boys – gab sich nach der Fasson der Oberklasse, spielte mit, lachte an den richtigen Stellen, ahmte ihren Slang nach. Aber er passte irgendwie auch zu Abdulkarim und seinem Dealerkollektiv, ihrem Rinkebyjargon, ihrer Gewaltverherrlichung, Drogenmathematik. Konnte außerdem ganz gut mit Fahdi – einem warmherzigen, aber lebensgefährlichen Gorilla. Auch mit Petter und den anderen Dealern kam er gut aus. Und mit Jorge verband ihn sowieso eine besondere Beziehung.
Neulich war es ihm wieder klargeworden. JW und Jorge hatten zu Hause bei Fahdi gesessen. Der Küchentisch voll mit Waagen, Redlinetütchen, Manilakuverts. Sie wogen das Zeug ab, schabten es in die Tütchen, mischten es mit Fruchtzucker – erhöhten so die Menge locker um zehn bis zwanzig Prozent – während sie Jorges Erfolge in den Vororten und JWs Londonreise diskutierten.
Nach einer Weile meinte Jorge: »Ich bin noch nie von jemandem gerettet worden. Ich wär gestorben, wenn du nicht gekommen wärst.«
JW dachte: Das stimmte. Hätte er Jorge damals nicht im Wald aufgelesen, zusammengeschlagen und schwer misshandelt, wie er war, dann wäre der Chilene vermutlich tatsächlich gestorben. In seinem Inneren erkannte er sich selbst nicht wieder, wurde sentimental, weil er etwas richtig Gutes vollbracht hatte.
JW grinste: »Schon okay, wir erledigen hier alles doch letztlich nur auf Order von Abdul, oder?«
»Nein ernsthaft, Hombre, du hast mir das Leben gerettet. Das werd ich dir nie vergessen.« Jorge schaute auf. Sein Blick war standhaft, ernst, vielsagend. Er fuhr fort: »Ich werd alles für dich tun, JW. Immer. Vergiss das nicht.«
JW hatte sich damals nicht viel daraus gemacht. Aber heute, auf dem Weg zur Bank in der Nybrogata, kam ihm der Gedanke wieder in den Sinn. Es fühlte sich irgendwie gut an, dass ein Mensch auf der Welt alles für ihn tun würde. Eine Art Geborgenheit. Vielleicht sogar echte Freundschaft.
Er entschied sich, vor dem Bankbesuch eine Kleinigkeit zu essen. Ging ins Café Cream in der Nybrogata und bestellte ein Ciabatta mit Salami und Brie sowie eine Cola.
Er saß allein auf einem hohen Hocker am Fenster und schaute hinaus. Die Welt der High Society war klein. Er kannte mehr als jede dritte Östermalmbraut im Alter zwischen neunzehn und vierundzwanzig, die draußen vorbeiging. Dasselbe bei den Typen im Alter um die fünfundzwanzig – Männer in Anzügen, die er ansonsten im Kharma oder Laroy traf, dort allerdings in Jeans, aufgeknöpftem Hemd, Sakko und mit einer Gier nach Cola im Blick. Das Einzige, was im Moment übereinstimmte – die nach hinten gegelten Frisuren. Er dachte: In welcher Welt hatte eigentlich Camilla gelebt? In den dunklen oder hellen Ecken des Stureplan?
Das Ciabatta kam. JW öffnete es und entdeckte sein Pech. Normalerweise war er ein Allesesser. Nachdem er von zu Hause ausgezogen war, hatte er schnell gelernt, das meiste zu mögen, das, was viele andere stehenließen: Hering, Sushi, Kaviar, eingelegte Zwiebeln. Inzwischen gab es nur noch zwei Dinge, die er nicht mochte: Kapern und Sellerie. Im Ciabatta – Salat mit Kapern. Im Salat – Selleriestücke.
Verdammt.
Er brauchte zehn Minuten, um das Zeug herauszupulen.
Dann aß er zügig, während er eine Partie Schach auf seinem Handy spielte.
Er trank die Cola aus, ließ die Hälfte des Ciabattas liegen, bezahlte und verließ das Lokal.
Grüßte zwei Typen, die ihm entgegenkamen. Kneipenbekanntschaften.
Er ging die Nybrogata noch ein Stück weiter hoch. Zu seiner Linken lag die Markthalle – JW kaufte jetzt immer öfter dort ein.
Die Drehtüren am Eingang der SEB bewegten sich nicht automatisch. Man musste sich sozusagen selbst hineinschieben.
Sobald er sich im Gebäude befand, griff JW nach dem zweiten Plastikfutteral mit den fünfzig Riesen in seiner Tasche.
Er zog eine Wartenummer. Es war nahezu leer, obgleich sich einige Geldautomaten und Geldwechselautomaten in den Räumen befanden.
Die Bildschirme mit den Börsenkursen wurden gerade aktualisiert. JW betrachtete sie.
Dann kam er an die Reihe.
Er schaute sich um; es konnten sich durchaus Polizisten oder andere misstrauische Personen im Bankgebäude aufhalten, aber die Luft schien rein zu sein.
Die Kassiererin hatte hennafarbenes Haar.
JW fragte nach seiner Kontaktperson, in dieser Bank war es ebenfalls eine Frau.
Die Kassiererin informierte ihn, dass die Kollegin gerade nicht anwesend sei, er aber seine Einzahlung genauso gut bei ihr tätigen könne. Nicht gerade optimal, aber es musste auch so gehen.
»Wie steht’s?«, fragte eine Stimme hinter ihm.
JW schaute sich um. Sah Nippe zusammen mit einer Braut dort stehen. Nippe begutachtete das Notenbündel, das JW gerade der Kassiererin überreicht hatte.
Scheiße.
JW riss sich zusammen. Gab sich gelassen, unberührt. In seinem Kopf: Verdammter Mist, wie peinlich, Nippe hatte die Kohle in den Händen der Kassiererin gesehen. Was sollte er nur machen?
»Hallo, Nippe.« Dann warf er einen Blick auf die Braut.
Nippe stellte sie ihm vor. »Das hier ist Emma.«
JW seufzte tief.
Nippe sah ihn fragend an.
»Emma existiert nur in der Phantasie, aber sie ist hübsch.«
Die beiden schauten wie Fragezeichen drein.
JW versuchte es noch einmal: »Erinnert ihr euch etwa nicht an Kalles Kletterbaum, die Fernsehsendung?« Er summte vor sich hin und beendete das Ganze mit einem weiteren tiefen Seufzer.
JW grinste, bereute seine Einlage sofort, schämte sich – er hatte sich total blamiert. Er war so kindisch, ein richtiger Dämlack.
Nippe entgegnete: »Hab das Lied noch nie gehört. Aber du, jetzt muss ich mich leider sputen. Machs gut. Wir sehen uns.«
Nippe kam an der Kasse, vor der er angestanden hatte, an die Reihe.
JW erhielt von der Kassiererin seinen Einzahlungsbeleg.
Er ging in Richtung Ausgang.
Als JW durch die Drehtüren nach draußen ging, nickte Nippe ihm nicht zu.
Machte er jetzt etwa einen auf megacool?
Auf dem Heimweg überlegte JW, was peinlicher gewesen war. Dass Nippe das Bündel mit den Scheinen gesehen hatte oder sein blöder Witz?
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Nenad rief von einer neuen Nummer aus an – selbst er hatte offensichtlich begonnen, Sicherheitsvorkehrungen für sein Leben zu treffen. Mrado und er hielten eine Weile Smalltalk, dann kamen sie auf die Morde an dem Zuhälter und der Puffmutter zu sprechen. Was zum Teufel war bloß passiert? Brutal kaltgemacht. Täter unbekannt. Nenad war nervös. Bevor Radovan ihn abgeschoben hatte, gehörten Zlatko und Jelena zu seinen besten Zuhältern. Mrado und Nenad spielten sich gegenseitig die Fragen nur so zu. Wollte Radovan unter seinen Leuten aufräumen? Ein Freier, der keine Eheprobleme bekommen wollte? Jemand anderes?
Mrados Verdacht: entweder ein in Panik geratener Freier oder, im schlimmsten Fall, ein konkurrierender Stall. Es konnten auch die Russen gewesen sein. Die HA. In dem Fall waren die Schrotladungen eine eindeutige Kriegserklärung.
Nenads Problem: Was bedeutete das für ihn? Wenn es nicht Radovans Werk war, würde der Verdacht dann auf ihn fallen?
Umso wichtiger, dass sie ihre eigenen Pläne vorantrieben.
Nenad unterbreitete ihm seine Idee: In Mrados Ohren klang sie wie serbische Volksmusik. »Wie du weißt, hab ich ’nen Typ unter mir, der Araber ist, Abdulkarim. Er regelt im Prinzip das gesamte Koksbusiness selbst. Liefert mir in regelmäßigen Abständen Berichte. Während ich alle größeren Geschäfte verhandle, die Richtlinien erstelle und das Ganze in die Wege geleitet hab. Im Moment haben wir gerade ein paar Expansionspläne am Laufen, mit mächtig Erfolg. Wir verscheuern das Zeug in den Vororten zu Dumpingpreisen. Die anderen können ruhig in den Kneipen der Innenstadt und auf den Festen der reichen Schnösel hier ein Gramm und dort ein Gramm an den Mann bringen. Zu tausend Kronen das Gramm. Aber wir, wir verticken zwanzig Gramm hier, zwanzig Gramm da. Siebenhundert das Gramm. Masse. Das haut richtig rein.«
»Das hast du vorgestern schon erzählt. Und was ist nun damit?«
»Gute Frage. Wie behalt ich jetzt die Kontrolle über Abdulkarim, wo Radovan mich abgesägt hat? Abdul ist loyal gegenüber Rado und wird nicht mehr auf mich hören. Keine Weisung mehr annehmen. Weitermachen wie immer, als gäb’s mich nicht. Aber hör mir zu. Im Normalfall hab ich keinen Überblick über die Leute, die der Araber unter sich hat, aber in London hatte Abdul einen Typen dabei, der mich bei den Verhandlungen unterstützen sollte, ziemlich speziell, übrigens ein absoluter Snob. Souveräner Kerl. Hat echt was drauf. Dealt jetzt schon ein knappes Jahr für Abdul. Kennt sich in der K-Branche richtig gut aus. Zuverlässig. Nach Auffassung des Arabers ist der Typ ein Wannabe. ’n Landei, das nach oben will. Geldgeil wie nur was. Fuhr anfangs schwarz Taxi für Abdul, nur um mit seinen Kumpels mithalten zu können und sich von der Extra-Kohle Champagner reinziehen zu können. Im Kharma, Köket und den anderen Clubs abzuhängen. Der Typ spielt ein doppeltes Spiel. Laut Abdul wissen nicht mal seine Leute, wer er eigentlich ist. Klingt ziemlich tragisch, aber gut für uns.«
Nenad konnte einem manchmal ganz schön auf den Geist gehen. Was für ein Schwätzer. Er klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter. Schnürte sich die Schuhe. Stellte fest, dass er keine freie Hand mehr hatte.
Er wollte Gespräche dieser Art nicht in der Wohnung führen. Ging raus.
»Komm zur Sache, Nenad.«
»Immer mit der Ruhe. JW, so heißt er, weiß alles über den Deal, den ich in London klargemacht hab. Hat jedes Pfund und jede Krone umgedreht. Ist Frachtwege, mögliche Helfer, Pusher durchgegangen. Er könnte nützlich für uns sein.«
»Jetzt fängt es an, interessant zu werden.«
»Er will genau das, was alle wollen. Moneten. Beziehungsweise noch mehr. Laut Abdulkarim hat er sogar Konten auf irgendeiner Kanalinsel eingerichtet. Kapierst du, der Typ glaubt daran, Multimillionär zu werden. Das sagt einiges über seine Ambitionen.«
»So weit alles klar, der Typ ist bereit, für Geld alles zu tun.«
»Bingo! Du und ich, wir machen erstmal halblang. Kümmern uns um das, was wir im Clarion besprochen haben. Führen das Radovanschwein an der Nase herum. Tun so, als ließen wir uns erniedrigen. Abdulkarim soll sich weiter um den Koks kümmern. Davon ausgehen, dass ich aus dem Spiel bin. Und wir jobben weiter für Rado, egal, welchen Scheiß er uns machen lässt. Du bist aus den Garderoben raus, ich werd aus dem Koks raus sein. Wenn die Ladung kommt: Rado hat inzwischen jemand anderen angeheuert, um den Araber zu kontrollieren, wahrscheinlich Goran. Aber das spielt keine Rolle. Das Wichtigste ist, dass wir unseren Mann ins Spiel bringen, den Snob. Müssen ihm nur ein Angebot machen, dem er nicht widerstehen kann. Er ist unser Mann hinter den feindlichen Linien.«
Mrado ging den Ringväg entlang. Liebte Nenad plötzlich.
Der Koksdealer hatte sich in Ekstase geredet. »Wenn die Ladung ankommt, und glaub mir, sie ist verdammt groß, weit mehr Kilo, als du mit deinen Hanteln stemmen kannst, der bisher größte Import nach Schweden überhaupt. Dann sind wir da. Bereit, uns das zurückzuholen, was uns gehört. Bereit, ihnen das Zeug abzunehmen und es selbst auf den Markt zu werfen.«
Mrado bekam eine Gänsehaut.
»Du bist geradezu genial. Wann treffen wir uns, um die Sache näher zu besprechen, heute?«
»Ja, klar, komm in den Hirschkeller. Ich hab verdammt Lust auf Plankstek und dazu ein großes Starkes.«
Mrado lachte. Beendete das Gespräch. Auf dem Display seines Handys: siebzehn Minuten – langes Telefonat. Sein Ohr: rot und heiß. Zu viel Elektrosmog oder Aufregung über den Durchbruch?
 
Mrado war auf dem Heimweg vom Studio. Wollte Lovisa abholen und mit ihr ins Kindertheater in der Atlasgata im Stadtteil Vasastan gehen. Er zog sich einen Gainomax Recovery Power Riegel rein.
Mrado und Nenad: das neue Gespann. Dick und Doof. Eine unschlagbare Kombination.
Sie hatten jeden Tag miteinander telefoniert, die Planung vorangetrieben. Wie sie es Rado heimzahlen würden. Dem Wannabe-Gottvater der Serben.
Mrados Kopfzerbrechen: Lovisa musste die Schule wechseln. Annika hatte nicht begriffen, wovon Mrado sprach. Hatte wie immer geglaubt, er wolle ihr eins auswischen. Was sollte er nur machen?
An manchen Tagen ließen ihn seine Schlafstörungen beinahe zusammenklappen.
 
Als Nenad anrief, wusste Mrado sofort, worum es ging.
Er stellte den Lautsprecher im Autotelefon an.
»Ich hab heut mit ihm gesprochen.«
»Und? Was sagt er?«
Nenad – der Meister der Langatmigkeit. »Wir haben uns im Texas Smokehouse zum Mittag getroffen. Ich hab ihn angerufen und ihn ganz einfach eingeladen. Er hat meine Stimme sofort erkannt. Aber er kennt mich ja auch von London, deshalb kam es vielleicht nicht so überraschend. Ich hab ihm nur gesagt, dass ich mit ihm reden will, vielleicht hat er Angst gekriegt. Hat gedacht, irgendwas ist schiefgelaufen. Wie auch immer, wir haben uns jedenfalls getroffen.«
»Und was hat er gesagt?«
»Der Typ ist ein Möchtegernsnob hoch zwei, nein verdammt, hoch zehn. In London war das schon offensichtlich, aber hier noch tausendmal mehr. Er hat jede auch nur annähernd flotte Östermalmschnecke gegrüßt, die auf der Straße vorbeiging. Eigentlich unfassbar, dass er und der Araber miteinander klarkommen.«
Mrado bog zu Lovisas Hort ein. Sie stand am Zaun und wartete. Mrados Herz versetzte es einen Stich – wenn ihr irgendetwas zustoßen sollte, wäre alles vorbei. Nenad quatschte weiter.
»Nun mach schon. Komm zur Sache. Ich muss gleich auflegen.«
»Ruhig Blut. Der JW-Kerl ist cool. Er ist dabei. Aber es kostet. Der Deal sieht so aus: Er checkt die Fakten hinsichtlich der K-Ladung ab. Informiert mich unverzüglich über die aktuelle Entwicklung. Wann sie eintreffen soll. Wo sie ankommt. Wie sie transportiert wird. Wo sie verwahrt wird. Wer sie bewachen wird. Und wenn es so weit ist, machen wir den Rest klar. Außerdem wird er unter der Hand noch mehr Verkaufskanäle raushauen.«
»Klingt Spitze.«
»Du hast den Rest noch nicht gehört. Er hat außerdem richtig geile Geldwäschesysteme in der Hinterhand. Im Ernst. Keine läppischen Videotheken. Keine Reinigungen. Ganz legale Betriebe. Nummernkonten. Scheinfirmen. Steuerparadiese. Die ganze Palette.«
»Klingt absolut unglaublich, verdammt. Und was will er haben?«
»Fünfundzwanzig Prozent des Kuchens.«
Mrado blieb die Spucke im Hals stecken. Der JW-Schnösel hatte eine hohe Meinung von sich. Darüber musste er erst mal nachdenken.
»Nenad, ich muss Schluss machen. Muss meine Tochter abholen. Wir hören voneinander.«
Mrado hatte einen Abend und einen ganzen Tag mit Lovisa vor sich.
Das Leben.
Würde sich das Angebot dieses JW-Heinis auf der Zunge zergehen lassen – wie einen Sahnebonbon.
Lovisa öffnete das Tor. Mrado hatte keine Lust, mit den Lehrerinnen zu sprechen.
Sie kam auf sein Auto zu.
Verdammt, warum musste alles so kompliziert sein.
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Das R-Projekt musste weitergehen. Der Besuch bei seiner Schwester hatte ihm gutgetan. Jorge riss sich zusammen, auch wenn Hallonbergen jede Nacht wiederkehrte.
Er plante den nächsten Schritt. Das Telefonat in den letzten Sekunden im Puff war ihm gerade recht gekommen. Es war nicht mehr als recht und billig – nach all den tristen Tagen des Beschattens von Radovan. Immerhin eine Spur – er hatte sich über Jetset-Carl selbst zu einer Art Luxushurenparty eingeladen. Hatte ein Codewort auf dem Handy des toten Zuhälters erhalten. Es sich noch in derselben Nacht notiert, nachdem er zu Fahdi gefahren war. Die Wohnung war leer gewesen. Jorge hatte das Gewehr wieder an seinen Platz zurückgelegt. Den Lauf abgewischt. Es im Kleiderschrank versteckt. Dann hatte er das Handy des Zuhälters in einen Papierkorb geworfen. Die SIM-Karte in den nächsten Gulli.
Die Veranstaltung, zu der er sich selbst eingeladen hatte, sollte heute steigen. Die große Frage: Was genau erwartete ihn? Er wusste nicht mal, ob er als Gast oder als einer von Nenads Leuten auftreten sollte. Vielleicht erwarteten sie von ihm, dass er die Nutten beaufsichtigte, ihre Dates abstimmte oder sie zu den Freiern führte. Noch schlimmer: Er hatte keinen blassen Schimmer, wie er dort hinfinden sollte, die Adresse.
Auf die erste Frage pfiff er. Sie würde sich vor Ort klären.
Aber die Location selbst – die Lösung des Problems lag darin, Jetset-Carl den ganzen Tag zu beschatten.
Jorge kannte die Adresse des Partykönigs.
Er machte sich zeitig ans Werk – saß bereits um acht Uhr morgens in einem geklauten Saab mit getönten Scheiben. Wollte Jetset-Carl nicht verpassen, wie früh er auch unterwegs sein mochte. Nippte an einem Kaffee. Pinkelte in eine PET-Flasche. Hörte Radio.
Vielleicht war es ein wenig übertrieben, am Wochenende schon um acht Uhr parat zu stehen – denn der Typ kam nicht vor halb elf aus dem Haus.
Jorge dachte: was für ein Leben. Jetset-Carl organisierte Partys, schnüffelte Cola, vergnügte sich mit Nutten. Hatte nie kämpfen müssen. Keinen blassen Schimmer vom Leben im Ghetto. Verwöhnt bis dorthinaus, lebt von Papas Geld, zum Himmel stinkendes Selbstwertgefühl bis zum Abwinken.
Und dennoch war es Jorges Traum – genau so zu leben. Er wusste, dass jeder kiffende Asylant ein Jetset-Carl sein wollte. Aber Nigger wurden schon per se nirgends reingelassen. Sie konnten genauso gut aufhören zu träumen.
Jetset-Carl trug einen schwarzen Mantel mit Kapuzenpulli drunter. Mütze. Stan-Smith-Schuhe. Jorge registrierte, dass er in ähnlichen Klamotten herumlief wie der Typ, dem er vor zwei Wochen in Hallonbergen den Bauch weggeschossen hatte.
Er startete den Motor. Unnötig – Jetset-Carl ging nur zwei Straßen weiter, runter zum 7-Eleven-Kiosk auf der Storgata. Kaufte Milch und Toastbrot. Verschwand wieder in seinem Hauseingang.
Jorge lehnte sich im Sitz seines Wagens entspannt zurück. Aß einen mitgebrachten Geflügelsalat. Dachte von sich selbst: Langsam werd ich noch zum richtigen Spitzel, gewöhn mir sogar weibische Essgewohnheiten an. Vielleicht sollte ich ’ne Firma gründen?
Es wurde vier Uhr. Jetset-Carl kam wieder heraus. Dieselben Klamotten wie vorher – also noch nicht aufgetakelt für die Party.
Jorge stieg aus dem Auto. Hielt sich in angemessenem Abstand. Die Kapuze seiner Jacke tief in die Stirn gezogen. Sonnenbrille mit gespiegelten Gläsern auf der Nase. Jorge seit neuestem: der reinste Fletch, Verkleidungskünstler ersten Ranges.
Jetset-Carl bewegte sich in begrenzten Bahnen. In seinem eigenen, abgesteckten Revier. Glitt durch die Tür zu Tures in der Sturegalleria. Circa siebenhundert Meter von seiner Wohnung entfernt. Die Geographie in dem goldenen Rechteck war einfach, Karlavägen–Sturegatan–Riddargatan–Narvavägen.
Jorge setzte sich ins Grodan, direkt gegenüber auf der anderen Straßenseite. Las eine Zeitung. Zog sich ’ne Cola rein. Konnte Jetset-Carl durch die großen Glasfenster erkennen. Der Typ trank mit einer Schnecke aus Östermalm Kaffee. Vermutlich die süßeste, die Jorge je gesehen hatte.
Der Jetset-Typ fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Schmierte sich die eigenen Finger mit Pomade voll. Jorge fragte sich, mit wie vielen Bräuten sich der Kerl parallel verabredete.
Zwei Stunden vergingen. Sie verabschiedeten sich mit einer Umarmung. Sah Jorge richtig? Versuchte er etwa, sie auf den Mund zu küssen? Wich das Mädel zurück? Nicht auszumachen.
Der Jetset-Typ ging jedenfalls allein nach Hause.
 
Es wurde halb sieben.
Jorge immer noch im Auto. Fragte sich, wann endlich was passieren würde.
Langweilte sich.
Dachte an all die zurückliegenden Stunden vor Radovans Haus.
Dachte an all die Menschen, die ihm bisher geholfen hatten.
Die blauen Leuchtziffern der digitalen Uhr auf dem Armaturenbrett sprangen auf sieben Uhr um.
Die Haustür wurde geöffnet. Jetset-Carl kam raus. Diesmal eher so, wie Jorge ihn in Erinnerung hatte. Derselbe Mantel wie vorher, aber darunter trug er ein Hemd, dessen oberste Knöpfe aufgeknöpft waren. Die Stan-Smith-Schuhe hatte er gegen frisch geputzte, spitze Lederschuhe ausgetauscht. Das Haar nach hinten gegelt.
Der Typ ging die Straße runter. Schloss die Tür zu einem gigantischen Gefährt auf – einem Hummer. Wodkawerbung in weißen Lettern auf den Seitenflächen. Die Kutsche war eine fahrende Litfaßsäule. Die gewöhnlichen Stadtjeeps konnten dagegen einpacken. Dieses Monster war breiter als ein Lastwagen.
Jetset-Carl fuhr in Richtung Süden. Jorge hielt sich einige Wagen hinter ihm. Den Hummer immer in Sichtweite. Seine Motorhaube befand sich ungefähr einen Meter über den Autodächern der herkömmlichen schwedischen Marken. Jorge fand ihn ziemlich abgefahren.
Sie fuhren den Nynäsväg entlang an Enskede vorbei. Globen, die kugelförmige, überdimensionale Veranstaltungshalle, sah im Scheinwerferlicht wie ein riesiger Kokainball aus. Weiter durch Handen/Jordbro. Dann links ab. Auf die 227. Die Dunkelheit wurde kompakter. Schwarz daliegende Äcker am Straßenrand. Nur noch ein Wagen zwischen Jorge und dem Hummer. Hoffentlich hinderte er Jetset-Carl daran, auf seinen Wagen aufmerksam zu werden.
Auf Jorges Rückbank lag ein sorgfältig zusammengelegter Anzug. Auf einem Bügel an der Heckscheibe – ein gebügeltes gestreiftes Hemd mit einem Schlips. Zur Sicherheit – falls sie dort, wo er hinfuhr, einen Dresscode hatten.
Die Bebauung nahm zu. Sie fuhren über eine niedrige Brücke. Auf einem Straßenschild: Willkommen in Dalarö.
Der Hummer bog direkt nach der Brücke links ab. Der Wagen zwischen ihnen bog rechts ab. Jorge vor einer mentalen Wegwahl: Sollte er es riskieren, Jetset-Carl weiter zu folgen? Die Chance/das Risiko seines Lebens. Er entschied sich für die Chance. Versuchte das Risiko auszublenden.
Sie fuhren den Smådalaröväg entlang.
Nach fünfminütiger Fahrt bremste der Jetset-Typ ab. Blinkte rechts. Fuhr einen schmalen Kiesweg entlang und machte Anstalten anzuhalten. Jorge fuhr vorbei. Versuchte, das Terrain einzusehen, so gut er konnte. Schwer, überhaupt etwas zu erkennen. Keine Laternen am Wegesrand.
Er fuhr weiter. Der Weg endete an einem Wendehammer. Rundherum ein Golfplatz. Jorge parkte den Wagen. Setzte sich die Kapuze auf. Sah sich um. Stieg aus.
Ein Stück weit entfernt stand ein großes Gebäude. Mit einem Kiesweg als Auffahrt. Ein Schild: Smådalarö Värdshus. Davor parkten einige Autos. Jorge ging den Weg, den er gefahren war, wieder zurück. Hielt sich am Wegesrand. Bis zu der Stelle, an der Jetset-Carl reingefahren war. Jorge kapierte sofort, wohin er abgebogen war – ein schwarzes Eisentor sperrte die kleine Auffahrt ab. An der einen Seite des Torbogens war eine Kamera befestigt, darüber ein großes Schild: Privates Gebiet. Bewacht von Falck Security.
Jorge hielt sich weit genug entfernt. Schlug sich neben dem Tor ins Gebüsch. Gebüsch, beziehungsweise Wald – erinnerte ihn an das, was er nicht vergessen konnte: Mrados Schläge mit dem Gummiknüppel. Eins war allerdings sicher, J-Boy gab niemals auf. Das hatte er sie bereits spüren lassen. Zwei Jugoschweine in Stücke geschossen. Pass auf, Radovan, jetzt kommt Jorgelito, um dich zu holen.
 
Nach einer Stunde Frösteln sah Jorge ein Auto in die Einfahrt einbiegen, konnte aber nicht erkennen, ob der Fahrer sich vor der Kamera ausweisen musste, bevor sich das Tor öffnete.
Dann passierte vierzig Minuten lang gar nichts.
Es war neun Uhr.
Dunkel im Wald.
Jorge konnte vage erkennen, dass sich jemand hinter dem Tor bewegte. Schaute genauer hin. Jetzt sah er sie deutlich. Zwei Personen. Mit Kappen. Ganz offensichtlich – sie gehörten zum Wachpersonal.
Zwanzig Minuten später trudelte ein Auto nach dem anderen ein. BMWs. Benz’. Jaguar. Einige Porsche. Vereinzelte Volvos. Ein Bentley. Ein gelber Ferrari.
In einigen Fällen erkannte die Kamera offensichtlich die Leute, die ankamen. Die beiden Torflügel glitten lautlos auf. Das Auto fuhr langsam hinein. In anderen Fällen: Ein Mann vom Wachpersonal kam durch eine Seitentür heraus. Wechselte ein paar Worte mit den Fahrern. Das Tor wurde geöffnet.
Die Prozedur wiederholte sich bei jedem Wagen. Mindestens zwanzig Stück. Jorge begriff, was er zu tun hatte. Versuchte auszumachen, wie die Männer in den Autos, die ankamen, gekleidet waren. Konnte jemanden erkennen – im Anzug, ganz klar.
J-Boy: der absolute Profi – divinas –, er war vorbereitet.
Ging zurück zu seinem Auto. Zog sich das Hemd und den Anzug an. War sich beim Schlips nicht sicher. Ließ ihn schließlich weg.
Fuhr zurück zum Tor. Auf die Kamera zu. In seinem Magen kribbelte es vor Nervosität. Handschweiß breitete sich zwischen dem Lenkrad und seinen Fingern aus. Sein Wagen – der einzige Saab. Spießbürgerlich und verdächtig.
Kurbelte die Scheibe herunter. Schaute in die Kamera.
Es passierte nichts.
Er blieb sitzen. Versuchte, sich zu entspannen.
Saab. Asy. Ohne Krawatte.
Einer der Wachmänner kam durchs Tor hinaus.
Rundliche blasse Wangen beugten sich zu ihm runter. »Kann ich Ihnen helfen?«
Jorge versuchte seinen Rinkebyakzent so weit wie möglich zu verbergen. »Ja, bitte. Muss man lange warten, bis man hier reingelassen wird? Gibt’s vielleicht ’nen Stau auf dem Parkplatz?«
»Tut mir leid. Das hier ist privates Gelände. Haben Sie irgendein Anliegen?«
Jorge grinste breit.
»Das kann man wohl sagen. Wird mit Sicherheit ein wunderschöööner Abend.«
Der Securityfritze überlegte. Schien beeindruckt von Jorges Selbstsicherheit.
»Wie war der Name noch gleich?«
»Richten Sie Carl aus, dass Daniel Cabrera da ist.«
Der Securitymann entfernte sich zwei Meter. Sprach in ein Handy oder Walkie-Talkie. Kam zurück. Die Überlegenheit in Person.
»Er weiß nicht, wer Sie sind. Ich muss Sie leider bitten, das Gelände zu verlassen.«
Jorge blieb seelenruhig.
»Wollen Sie mich etwa verarschen? Sie können ihn gleich wieder anrufen. Und ihm ausrichten, dass Daniel Cabrera mit dem Moët hier ist. Und falls er sich nicht erinnert, soll er mal einen Blick auf sein Handy werfen.«
Der Wachmann entfernte sich erneut. Sprach wieder in sein Funkgerät.
Jorge hoffte, dass es funktionieren würde.
Zwanzig Sekunden später – das Tor glitt auf.
J-Boy war drinnen.
 
Parkte das Auto neben den anderen. Zählte mindestens fünf Porsche. Was war das hier eigentlich für ein Palast?
Das vor ihm liegende Gebäude war riesig. Drei Stockwerke. Säulen im Halbrund vor dem Eingang. Erinnerte irgendwie an Beverly Hills. Gab es so was auch in Schweden? Offensichtlich ja.
Von drinnen war Musik zu hören.
Ein Mann stieg gerade aus seinem BMW. Ging auf den Eingang des Gebäudes zu. Jorge klemmte sich hinter den Typen, der sich irritiert umsah. Jorge erblickte. Ihn ignorierte. Weiterging. Jorge holte ihn ein. Streckte die Hand aus.
»Hej. Daniel heiß ich. Was meinen Sie, wird es ein schöner Abend heute?« Lachte los.
Der Mann schaute ihn an. »Es ist immer schön hier. Aber Sie hab ich noch nie gesehen.«
»Nein, bin auch gerade erst aus New York zurückgekommen, nach einigen Jahren. Verdammt aufregende Stadt. Vermisse sie jetzt schon.«
Sie erreichten den Eingang. Jorges Gedanke: Ich weiß ja nicht mal, in welcher Rolle ich hier bin. Die Tür wurde von innen geöffnet, noch bevor sie davorstanden. Ein Mann in Anzug mit ausgeprägten Wangenknochen und Seitenscheitel hielt sie ihnen auf. Noch ein Securitymann, allerdings in adretterer Kleidung. Begrüßte den Mann, mit dem Jorge gerade gesprochen hatte, der daraufhin eintrat. Beäugte Jorge. Misstrauisch.
Streckte seinen Arm vor ihm aus. Jorge blieb direkt vor der Tür stehen. Der Securityfutzi fragte nach seinem Namen. Jorge gab sich selbstsicherer denn je: »Ich bin Daniel Cabrera.«
Der Mann fragte: »Kennen Sie Claes?«
Jorge nahm an, dass er den Mann meinte, mit dem er auf dem Weg zur Tür versucht hatte, ins Gespräch zu kommen. Der hatte gerade seinen Mantel abgelegt und war durch eine massive dunkle Eichentür verschwunden. Jorge ließ es drauf ankommen. »Natürlich kenne ich Claes.«
Der Wachmann: immer noch misstrauisch. Führte ein Gespräch auf seinem Handy.
Nickte.
Zu Jorge: »Sorry. Hatte nicht die Information, dass Sie eingeladen sind. Herzlich willkommen.«
J-Boy – der reinste James Bond.
Unter den Organisatoren herrschte offensichtlich genauso viel Verwirrung wie bei Jorge selbst. Er hatte angenommen, für Nenad arbeiten zu sollen. Jetzt schien er doch eher Gast zu sein.
Egal, er würde einfach mitspielen.
Eine Garderobiere kam, um ihm seine Jacke abzunehmen. Schön, sie loszuwerden. Sie passte überhaupt nicht in dieses Ambiente. Das Mädchen bat ihn, sein Handy abzugeben. Jorge dachte nicht weiter über den möglichen Grund nach. Gab es ihr. Außerdem war es unnötig, eine Diskussion vom Zaun zu brechen.
Er hatte es zuerst gar nicht bemerkt. Weder als dieser Claes-Typ seinen Mantel abgegeben hatte noch als das Mädchen seine Jacke in Empfang nahm. Erst als er sie genauer ansah, fiel es ihm auf. Ihr Minirock war so kurz, dass man den unteren Teil ihres Hinterns sehen konnte. Schwarze Stay-ups, die mit einer Spitzenbordüre im oberen Bereich des Oberschenkels abschlossen und zwei Dezimeter verführerische bloße Haut offenbarten. Das rosafarbene Top – kein billiges, nuttiges Teil, aber weit genug ausgeschnitten, dass ihr Dekolleté die reinste Zielscheibe für die Blicke der Garderobenkunden war.
Offensichtlich – sie war keine gewöhnliche Garderobiere. Sie war irgendein aufgedonnertes Callgirl.
Jorge öffnete die dunkle Eichentür, durch die Claes ins Innere des Hauses verschwunden war.
Ging einen Korridor entlang. Der Geräuschpegel stieg. Partymusik. Gekicher und Stimmengewirr.
Am hinteren Ende eine weitere dunkle Tür. Als Jorge sie öffnen wollte, nahm er Zigarrenrauch wahr.
Auf der anderen Seite der Tür.
Unwirklich.
Ein Raum voller Menschen.
Ältere Männer. Gut gekleidet, die meisten in Anzug und Krawatte. Manche, wie Jorge auch, in Anzug, aber ohne Schlips, die oberen Hemdknöpfe locker aufgeknöpft. Wieder andere in originellen Sakkos und dazu passenden Hosen. Männer mit ergrauten Schläfen. Tiefen Falten unterhalb der Wangenknochen, wenn sie lachten. Sie schienen durchweg zwischen vierzig und sechzig zu sein.
Einige Securitys/Organisatoren. Alle jünger. Männer. Proper gekleidet – Jackett, hellere Hosen. Dunkles Poloshirt oder Hemd ohne Krawatte. Er sah Jetset-Carl vorbeieilen. Ein Glas Champagner in jeder Hand.
Das Verblüffende: Alle Mädels waren Variationen der Garderobiere. Miniröcke, Hot Pants, Tights. Tops, Hemdchen, Blusen, die mehr zeigten, als sie verdeckten. Man sah Strapse, Silikonbrüste, die sich vorwölbten, Stilettoabsätze, glänzende, geschminkte Lippen.
Ein Mädchen für jeden Geschmack: schmale, dünne, langbeinige Mädchen. Bräute mit Riesenbrüsten. Farbige, Blondinen, Asiatinnen. Mädels mit Verlangen im Blick. Mädchen mit leerem Blick.
Und dennoch wirkte das Ganze nicht verrucht. Jorge war verblüfft. Es war anders, familiärer. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge. Überschlug die Zahl der Anwesenden. Mindestens vierzig Männer und genauso viele Frauen, wenn nicht noch mehr, außerdem mindestens zehn Leute, die zum Personal gehörten. Die Musik dröhnte. Glühende Zigarren in faltigen Händen.
Ganz klar eine Art Bordellbetrieb, auch wenn er noch nicht ganz kapiert hatte, in welcher Form. Und doch war die Atmosphäre wie auf einem großen privaten Fest. Rein theoretisch: Es könnte sich um die eingeladenen Freunde des Hauseigentümers und deren jeweilige Partnerinnen handeln. Obwohl es natürlich ziemlich unwahrscheinlich war, dass all die alten Knacker so junge Freundinnen hatten. Zu schön, um wahr zu sein. Oder die männlichen Bekannten des Hauseigentümers plus einige dort hinchauffierte Partygirls, um die Stimmung aufzulockern. Aber es lag noch etwas anderes in der Luft.
Jorge sah sich um.
Der Saal war groß. An der Decke hing ein riesiger Kronleuchter. An den Wänden Scheinwerfer. In den Ecken Lautsprecher. Der eine Teil bestand aus einer Bar, hinter der ein Mann und vier junge Frauen standen. Sie hatten alle Hände voll damit zu tun, Drinks zu servieren. Die meisten Herren gesellten sich zu kleinen Gruppen oder waren umgeben von Mädchen. Direkt unter dem Kronleuchter tanzten fünf blutjunge Girls – an jedem anderen Ort hätte man ihre Bewegungen als unnötig aufreizend empfunden.
Jorge stellte sich an die Bar. Bestellte einen Gin Tonic. Fühlte sich unsicher. Was sollte er jetzt machen? Was wollte er hier eigentlich erreichen? WO ZUM TEUFEL WAR ER GELANDET?
Er nahm einen großen Schluck von seinem Drink. Ließ sich eine Zigarre geben, Habana Corona. Edle Sorte. Die junge Frau hinter dem Tresen hielt ihm ein Zigarrenfeuerzeug hin. Kleine, extra heiße Flamme. Sie spitzte die Lippen. Jorge schaute weg. Nahm einen Zug.
Versuchte, klar zu denken. Keine Panik aufkommen zu lassen.
Ruhig Blut.
Kannte er hier irgendwen? Würde ihn jemand wiedererkennen? Die Grauköpfe: Schweden, gepflegtes Äußeres. Etikette, Ausstrahlung, Haltung. Typische Machtsignale. Jorge kannte kein einziges Gesicht. Demzufolge dürfte auch ihn niemand hier kennen. Das Personal: muskulöse Jugos sowie Jetset-Carl plus einige seiner Leute, Organisatoren des Festes. Pseudo-Snobs. Jorge glaubte nicht, dass sich der Jetset-Typ an seinen Auftritt im Kharma erinnerte, so breit, wie der Kerl gewesen war. Das größte Risiko: dass Jetset-Carl aufgrund der Schüsse in Hallonbergen übermäßig misstrauisch war. Andererseits, offensichtlich hatte er diese Party ja stattfinden lassen. Der Typ war nicht von der ängstlichen Sorte.
Jorge hatte bisher weder Radovan noch Nenad entdeckt. Er würde sich umsehen müssen, ob sie da waren.
Er blieb cool – war nur einer von circa hundert Anwesenden. Diejenigen, die als Gäste geladen waren, dachten wahrscheinlich, er sei ein Wachmann. Die Wachmänner hingegen nahmen offenbar an, dass er ein Gast war.
Jorge ließ seinen Blick durch den Saal schweifen. Dachte über seinen nächsten Zug nach. Belauschte das Gespräch zweier Grufties neben ihm.
Der eine: flackernder Blick. Beobachtete unablässig die Bräute im Saal. Der andere, entspannter, nahm intensive Züge von einer dicken Zigarre. Sie schienen einander gut zu kennen.
»Diese Veranstaltungen werden einfach immer besser.«
Der Mann mit der Zigarre lachte. »Verdammt heiße Vorstellung dieses Jahr, find ich auch.«
»Was für Weiber er hier auffährt. Ich bin ganz hin und weg.«
»Ist ja auch der Sinn der Sache. Du warst nicht zufällig mit bei Christopher Sandberg vor zwei Monaten, oder?«
»Nein, ich kenn ihn nicht näher. War es nett?«
»Oh, ganz phantastisch. Christopher ist genauso ein Gentleman wie Sven.«
»Ich hab gehört, dass Christopher ein neues Haus in eurer Nähe gekauft hat.«
»Stimmt. Im Valeväg. Seine Firma scheint recht gut zu laufen, denn er hat ’ne schicke Villa an Land gezogen.« Er grinste.
»Soweit ich es mitgekriegt habe, hat er ’nen guten Job in Deutschland gemacht.«
»Tja, der Markt dort ist ja ziemlich in die Höhe geschossen. Sie haben immerhin eine Zuwachsrate von dreißig Prozent pro Jahr erreicht.«
»Ja, das kann sich sehen lassen. Du, schau dir mal die mit den Zöpfen an. Was für geile Titten.«
»Etwas für dich, hm?«
Der Mann mit dem flackernden Blick starrte das Mädel an. Geiferte regelrecht nach der Beute. Dann nahm er einen Schluck von seinem Drink. Wandte sich wieder dem Mann mit der Zigarre zu.
»Aber eins wundert mich immer wieder. Ich weiß zwar, dass diese Feste hier sicher sind und so, aber wie kann er ganz sichergehen, dass sich nicht doch der eine oder andere Zivilfahnder unter die Leute mischt? Ich wach jetzt noch manchmal schweißgebadet nachts auf, wenn ich an das Fest hier im letzten Jahr denke. Also, wenn Christina irgendwas erfährt, na ja, du weißt schon.«
»Keine Panik. Er hat die Polizisten absolut im Griff. Diejenigen, die ihm helfen, die Sache hier aufzuziehen, sind verlässliche Leute. Und für die Personen, die bei unserer geschätzten Polizei das Sagen haben, sind diese Veranstaltungen absolut tabu. Nach dem, was ich gehört habe, würden diese Männer hier die Hüter des Gesetzes nämlich schon bei der kleinsten Störung in Grund und Boden stampfen. Und außerdem, auch Polizeichefs stellen manchmal Dummheiten an. Es kommt letztlich nur drauf an, welche.«
»Verdammt, wie genial. Mir gefällt’s hier jedenfalls.«
Die Männer prosteten sich zu.
Jorge bekam den Schock seines Lebens. Stand etwa Radovan hinter dem Ganzen? In dem Fall wäre er ein echtes Genie.
Die Männer der Macht, unterstützt von der Jugomafia. Ein unschlagbares Hurenbusiness.
Bis zum heutigen Abend – J-Boy war ihnen nämlich auf der Spur.
 
Er blieb an der Bar stehen. Versuchte auszumachen, ob Radovan oder jemand anders, den er kannte, sich im Saal befand.
Nach einer Weile wurde die Musik ausgestellt. Jemand bat durch ein Mikrophon um Ruhe.
Die Männer neben Jorge wurden still.
Die Bräute hörten auf zu tanzen.
Scheinwerfer wurden auf die Bar gerichtet.
Ein Mann kletterte auf den Tresen. Vorsichtig, darauf bedacht, nicht herunterzufallen. Nicht gerade ein junger Athlet – übergewichtig, im Anzug, aber ohne Krawatte. Sorgfältig gekämmtes, ergrautes Haar. Die Augen: im künstlichen Licht des Saals – milchig weiß.
»Hej, alle zusammen. Wie schön, euch heute Abend hier zu sehen.«
In der einen Hand hielt der Mann ein Glas mit Champagner. In der anderen ein Mikrophon.
»Wie ihr wisst, findet dieses Fest hier einmal im Jahr statt. Ich finde es außerordentlich angenehm, wenn wir Jungs einmal die Möglichkeit haben, unter uns zu sein.«
Nach dem Wort »Jungs« legte er eine Kunstpause ein. Wie erwartet, folgten Lacher.
»Ich hoffe, dass ihr alle einen schönen Abend haben werdet. Ich werd auch gleich meinen Mund halten, so dass wir die Musik wieder aufdrehen und bis in die Nacht hinein feiern können. Bevor ich einen Toast ausbringe, möchte ich es jedoch nicht versäumen, denjenigen zu danken, die diesen Abend überhaupt erst möglich gemacht haben. Radovan Kranjic und Carl Malmer, die Events wie dieses organisieren. Ich bitte um Applaus.«
Die Menschen im Saal applaudierten. Jorge registrierte – die Männer mit weitaus größerem Enthusiasmus als die Frauen.
Der Mann auf dem Tresen brachte seinen Toast aus.
Bekam Hilfe beim Heruntersteigen.
Die Musik wurde wieder aufgedreht.
Einige der Männer begannen mit den Mädchen auf der Tanzfläche zu tanzen.
 
Eine Stunde später.
Das Fest war in vollem Gange. Eyes wide shut, allerdings ganz real, in Smådalarö-Version. Keine förmlichen Gespräche mehr. Die alten Kerle auf junge Mösen aus. Die Mädchen bereit, sich anzubieten. Ganz offensichtlich, hier ging es um ein Geschäft.
Überall fummelten Männer an Mädchen herum. Hände unter BHs, Finger zwischen den Beinen, Zungen in den Ohren. Oberstufendisko, allerdings mit zwei Unterschieden: dreißig Jahre Altersunterschied zwischen den Partnern, und nur die Schwanzträger bezahlten für den Flirt.
Die Mädels waren durchgängig willig.
Unmissverständlich – die wilde Geilheit in den Augen der alten Säcke.
Jorge versuchte, in Bewegung zu bleiben. Wollte sich nicht zu lange am selben Ort aufhalten. Jegliche Aufmerksamkeit vermeiden. Tanzte eine Viertelstunde mit einem süßen langbeinigen Mädchen mit osteuropäischem Dialekt, dessen Pupillen klein wie Nadelöhre waren. Total stoned aufgrund von Koks oder anderen Aufputschmitteln. Er musste an Nadja denken. So langsam ergaben die Puzzleteile ihrer Aussagen ein zusammenhängendes Bild. Das Einzige, was nicht stimmte, war, dass Radovan nirgends zu sehen war.
Eine weitere Viertelstunde saß Jorge in einem Sessel und führte eine unbegreifliche Konversation mit einem Mann, der sich beruflich mit irgendwelchen Finanzinstrumenten befasste. Es funktionierte trotz allem recht gut.
Für die nächste Viertelstunde verschwand er auf die Toilette.
Schnappte den Namen des Typen auf, der das Fest ausrichtete: Sven Bolinder. Wer war das bloß?
Einige der Männer und Mädchen verschwanden so langsam aus dem Saal. Jorge beunruhigt: Wollten sie schon nach Hause? Er fragte das osteuropäische Mädchen, mit dem er getanzt hatte. Auf ihre Antwort hin – Jorge kurz davor, sein Erstaunen herauszuschreien – das Ganze war heftiger als erwartet.
»Sie sind wohl nach oben in die Zimmer gegangen. Wollen wir auch einmal hinaufschauen?«
Joder. Ficken.
Die Zimmer.
Der Mann, der das Fest ausrichtete, besorgte nicht nur die Huren. Er stellte auch noch Zimmer zur Verfügung.
Ein Fest auf hohem Niveau. Nicht schlecht arrangiert. Die gewöhnlichste, schmutzigste, simpelste Form der Prostitution – du gehst hin, bezahlst, bekommst ein Zimmer und ein Mädchen – in einen Rahmen gebracht, der das Gefühl hervorrief: Ich bin ohne meine Frau zu einem Fest eingeladen, wo ein absolut geiles Luder auf mich wartet, das mich scharf macht und mit dem ich mich dann in ein leeres Zimmer zurückziehe, um meinen Spaß zu haben.
Er lehnte ihren Vorschlag dankend ab. Kein Zimmer für ihn.
Dachte: Was hab ich bisher erreicht? Rein gar nichts. Keine weiteren Beweise gegen Radovan. Muss irgendwas tun, und zwar sofort. Bevor sich alle zurückgezogen haben, um das zu bekommen, wofür sie hergekommen sind.
Ihm kam eine Idee.
Jorge ging auf den Barkeeper zu. Spielte den Besoffenen.
»Tschuldigung. Kann man hier irgendwo telefonieren?«
»Tut mir leid, nein. Brauchen Sie ein Taxi? Das kann ich für Sie übernehmen.«
»Nein. Muss jemanden anrufen. Hab mein Handy an der Garderobe gelassen. Könnt ich Ihrs kurz ausleihen?« Jorge winkte mit einem Tausender. »Ich bezahle selbstverständlich.«
Der Barkeeper ignorierte den Schein. Fuhr fort, seine Drinks zu mixen, schüttete Eiswürfel und Erdbeeren in einen Mixer.
Jorge ging ein hohes Risiko ein. Möglicherweise hatten sie absichtlich die Handys einkassiert. Oder sie hatten ihn nur aus Höflichkeit darum gebeten. Es konnte klappen.
»Geht in Ordnung.« Der Barmann reichte sein Handy rüber.
»Ich geh kurz raus, um zu telefonieren. Brauch ’n bisschen mehr Ruhe, okay?«
»Schon klar.«
Gut gemacht, J-Boy.
Jorge nahm das Handy. Drehte es in der Hand. Wie erwartet. Jugos und Snobs haben eins gemeinsam, sie lieben elektronische Geräte. Unabhängig davon, welcher Gruppe der Barmann angehörte, hatte Jorge richtig getippt. Der Typ besaß ein Handy mit Kamera.
Jorge machte sich ans Werk. Die Aufmerksamkeit der Männer ging gegen null. Die Securityleute waren reduziert worden, seitdem die Gäste so langsam aus dem Partysaal hinauf in die Zimmer verschwanden.
Jorge tat so, als spräche er mit jemandem. Hielt das Handy ein Stück vom Ohr entfernt. In Wirklichkeit aber betätigte er ununterbrochen die Kamera. Knipste Fotos am laufenden Band. Schiss drauf, ob der Barmann sich wunderte. Schaute sich schnell die Bilder an. Die Qualität war mies, aber er traute sich nicht, den Blitz zu benutzen. Schlechte Lichtverhältnisse und zu großer Abstand – die Bilder grobkörnig und dunkel. Kaum zu erkennen, dass Personen auf den Fotos abgebildet waren.
Es funktionierte nicht. Er löschte die Bilder.
Versuchte, dichter an die Sessel heranzugehen.
Schwierig, sich zu positionieren.
Entschied sich, volles Risiko zu gehen. Hielt das Telefon jetzt vor dem Körper. Schoss neue Fotos. Schaute sie an. Jetzt waren sie etwas besser, aber immer noch undeutlich.
Aus Sicherheitsgründen. Zappte sich zum MMS-Menü durch. Rief die Funktion zum Verschicken der Bilder auf. Gab seine eigene Hotmail-Adresse ein. Schickte ein Bild weg. Danach noch zwei.
Schaute auf. Sah den Barmann auf sich zukommen. Gefolgt von dem Securitymann vom Eingang.
Verdammt.
Schickte zwei weitere Bilder weg.
Lächelte.
Zappte zurück zum Startmenü. Hielt ihm das Handy hin.
Der Barmann schrie, um die laute Musik zu übertönen. »Sie sagten doch, dass Sie rausgehen wollten. Was haben Sie denn da gemacht?«
Jorge spielte den Ahnungslosen.
»Alles im grünen Bereich. Hab nur ’n bisschen telefoniert. Bin doch drinnen geblieben.«
Der Türsteher wirkte nicht besonders erfreut. »Keine Handys hier drinnen. Das wissen Sie doch, oder?«
Jorge wiederholte: »Hab nur kurz mit ’nem Kompagnon geredet. Gibt’s da ’n Problem?« Jorge bemühte sich, selbstsicher zu klingen. »Solln wir das Ganze vielleicht mit Sven Bolinder ausdiskutieren?«
Der Türsteher zögerte.
Jorge legte sich ins Zeug – am Tor hatte es ja auch funktioniert.
»Kommen Sie. Wir besprechen das mit Sven. Ihrer Meinung nach darf ich mir kein Handy ausleihen, um ’n kurzes Gespräch zu führen.« Jorge zeigte in Richtung von Sven Bolinder. Der verdammte Arsch saß in einem der Sessel, engumschlungen mit einer Braut, die aussah, als sei sie höchstens siebzehn Jahre alt.
Der Türsteher noch zögerlicher.
Jorge trieb das Spielchen weiter. »Er wird ganz bestimmt nichts dagegen haben, wenn wir ihn kurz stören.«
Spannung in der Luft.
Der Barmann warf dem Türsteher einen vielsagenden Blick zu.
Der Türsteher gab auf. Entschuldigte sich. Zog von dannen.
Jorge gab sich gelassen. Sein innerer Zustand – extrem aufgebracht.
Er spürte, dass er hier wegmusste.
Ging hinaus zur Garderobe.
Als das Garderobenmädchen ihm seine Jacke reichte, sagte sie mit abstrusem Akzent: »Schade, dass du schon gehst, Süßer.«
Jorge sagte nichts.
Nahm die Jacke in die Hand.
Ging hinaus.
Sah jetzt keinen der Securityleute mehr.
Er startete das Auto. Fuhr auf das Tor zu.
Es war halb eins.
Die Torflügel glitten auf.
Er fuhr auf die Straße hinaus.
Weg von Smådalarö.
Weg von dem krankhaftesten Scheiß seit der Pinochet-Ära.
Er dachte: Hauptsache, die Männer der Macht amüsieren sich königlich.
Fickt euch selber.
Jorge ist der König.
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Der Reiz, ein doppeltes, sogar dreifaches Spiel zu spielen, juckte ihm immer wieder unter den Nägeln. Gleichzeitig war es merkwürdig und nicht zuletzt auch anstrengend – inzwischen waren es fast zu viele Lügen, die er irgendwie koordinieren musste. Fakt war, dass JW sich inzwischen ebenso reinhängen musste, sein Netz aus Lügen nach außen hin aufrechtzuerhalten wie in die Prüfung über externe Finanzierung, ansonsten war das Risiko zu groß, dass er sich verplapperte.
Die Leute glaubten, dass er ein Snob sei. Aber eigentlich war er nur ein stinknormaler Fatzke, der seine Kohle auf schmutzigste Weise einnahm. Abdulkarim war davon überzeugt, dass er sein Geld damit verdiente, für ihn zu arbeiten, indem er sein K-Business verwaltete. Aber in Wirklichkeit würde JW demnächst das ganz große Geld machen, indem er Abdulkarim an Nenad verriet.
Aber wen verriet er denn eigentlich letztlich? Über den Chefs saßen jeweils andere Chefs. Er selbst arbeitete für Abdulkarim, der wiederum für Nenad arbeitete der seinerseits offensichtlich auch für eine weitere Person arbeitete oder zumindest gearbeitet hatte. Warum sonst das ganze Hin und Her? Wen verriet er also, wenn er zwar für Abdul arbeitete, aber für Nenad eben noch ein wenig mehr? Es war unzweifelhaft, irgendjemand zog die Fäden im Hintergrund. Aber wer? Radovan, der Jugoboss höchstpersönlich? Oder kämpfte der Jugoboss etwa an einer anderen Front? In einer anderen Liga? JW mochte gar nicht daran denken. Und außerdem war das nicht sein Problem, eigentlich.
Zwei Wochen waren inzwischen vergangen, nachdem Nenad ihm das Angebot gemacht hatte. In seinem Inneren konkurrierten gegensätzliche Interessen miteinander. JW war geil auf Cash. Gleichzeitig musste er jedoch vor demjenigen, den er verriet, wer immer es auch sein mochte, auf der Hut sein. Er wog seine Interessen gegeneinander ab. Die Vorteile lagen klar auf der Hand. Zuallererst das Geld. Dann das Geld. Danach noch einmal das Geld. Außerdem lebte er sowieso schon gefährlicher, als er es sich selbst eingestehen mochte. Warum also die Sache nicht bis zum Ende durchziehen und den kompletten Lohn einfahren? Eigentlich sprach nichts dagegen. Wenn er schon wie ein Drogenkönig lebte, dann auch richtig. Er hatte Jorge diesen Spruch äußern hören, die Devise der Gangster-Rapper: Get rich or die trying. Die Wahrheit des Tages.
Die Nachteile waren etwas schwerer abzuschätzen. Denn sie bestanden in der Gefahr. Derjenige, den er verriet, würde mit Sicherheit nicht gerade Luftsprünge vor Glück machen. Außerdem erhöhte sich das Risiko, den Drogenfahndern der Polizei in die Fänge zu gehen. Die Gefahr aufzufliegen drohte also gleich von mehreren Seiten.
Aber, wiederholte er im Stillen – das Geld.
Er brauchte zwei Tage, um zu einer Lösung zu kommen. Entschied sich schließlich für den Big-Shot anstatt für Abdulkarim, die VIP-Gesellschaft anstelle eines recht beschwerlichen Arabers, für Cash statt Risiko. Für Nenad, ganz einfach.
Die Strategie, die er auf der Isle of Man in die Praxis umgesetzt hatte, kam ihm jetzt doch mehr zupass, als er angenommen hatte.
 
Außerdem war die Reise nach England eine angenehme Auszeit gewesen. JW konnte seinen Gedanken an Camilla für kurze Zeit entfliehen. Die Stockholmer Realität hingegen stresste ihn. Manchmal überlegte er, ob er vielleicht umziehen sollte, sobald er genügend Geld beisammenhätte.
Abdulkarim war überglücklich über die enorme Ladung, deren Ankunft bevorstand; der London-Deal schien ein voller Erfolg zu sein. Aber noch waren es drei Monate bis dahin. Erst mussten die Kohlköpfe noch ein ganzes Stück wachsen. Der Araber, JW und Jorge begannen in der Zwischenzeit, die organisatorischen Fragen in Bezug auf die Abwicklung der großen Mengen zu klären. Sie wollten möglichst verhindern, dass es zu einem Preisabfall kam. Außerdem benötigten sie weitere Dealer und zusätzliche sichere Aufbewahrungsorte. Und vor allem einen Plan für den Transport und die allgemeine Logistik.
Die Stockholmer Unterwelt war immer noch geschockt von dem Doppelmord in Hallonbergen. Alle beteiligten sich an wilden Spekulationen. JW pfiff auf das Ganze. Ein Zuhälter und eine Aufpasserin, erschossen in einem Puff. So what? Das betraf nicht gerade seine Branche.
 
Am Tag darauf traf er sich mit Sophie auf einen Kaffee im Foam. Das Sonntagscafé schlechthin, vor allem für die Crème de la Crème. Die Einrichtung im Starck-Stil wirkte italienisch. Eine Katerstimmung war nicht zu spüren, die Bräute waren nach einer durchfeierten Nacht offensichtlich flotter als nach wissenschaftlichen Erkenntnissen möglich. Auch ihre Typen wirkten fit; frisch geduscht, wohlriechend und gestylt.
JW und Sophie bestellten Pfannkuchen mit Ahornsirup, Banane und Eis. Die Spezialität des Hauses.
JW stellte die Frage, die er schon lange hatte stellen wollen. »Warum willst du eigentlich unbedingt meine anderen Freunde treffen?«
Sophie schob ihre Eiskugel mit dem Löffel zur Seite, ohne zu antworten. JW dachte: Warum bestellte sie eigentlich Eis, wenn sie es doch nicht essen will?
»Hallo, ich rede mit dir.«
Sophie schaute auf.
»JW, denk doch mal nach. Ist doch völlig normal, dass ich sie treffen will.«
»Und warum? Was spielt das für eine Rolle?«
»Ich möchte eben alles an dir kennenlernen. Wir sind jetzt bald vier Monate zusammen, und ich hatte eigentlich gedacht, dass wir nach einer Weile ein anderes Niveau erreichen würden. Aber jetzt beginne ich zu verstehen, dass das hier das nächste Niveau ist. Nämlich rein gar nichts über dich zu wissen. Und unter anderem finde ich es komisch, dass du eine Menge Freunde hast, die du irgendwie vor mir versteckst.«
»Ich verstecke sie nicht. Aber sie sind auch nicht gerade interessant. Sie sind ein bisschen verrückt und ordinär. Keine Typen, die dich interessieren würden.«
»Also, Jorge fand ich jedenfalls ziemlich nett. Wir haben uns den ganzen Abend unterhalten. Okay, er ist nicht so wie deine oder meine anderen Freunde. Er kommt eben aus einer anderen Welt. Aber das finde ich gerade interessant. Ein Typ, der sich durchschlagen musste, um es zu etwas zu bringen. Den meisten, die wir so kennen, fliegen die gebratenen Spatzen doch geradewegs in den Mund, wie der König sagen würde. Oder?«
»Tja, unser König, er hat wirklich Witz. So ist es wohl.« JW musste an seine eigene Herkunft denken. Wie viel hatte Sophie kapiert? Er sagte: »Nippe hat sich schon gefragt, mit was für ’nem Typ du da im Sturehof warst. Musstest du dich denn mit Jorge ausgerechnet auf Stureplan treffen?«
»Was du nun wieder hast. Schämst du dich etwa dafür? Steh doch zu dem, was du bist. Ich fand Jorge jedenfalls lustig. Ein supernetter Kerl. Er hat mir sogar von seiner Kindheit erzählt. Hat es nicht leicht gehabt. Seine Schule, das muss man sich mal vorstellen, das reinste Ghetto. In seiner Klasse in der Mittelstufe waren gerade mal vier Schweden. Und außerdem kenne ich sonst niemanden, dessen Eltern außerhalb von Europa geboren sind. Stockholm ist das reinste Johannesburg, finde ich.«
Sophies Worte saßen. Was wusste sie eigentlich über ihn? JW wollte das Gesprächsthema wechseln. Normalerweise war das sein Spezialgebiet. Doch im Moment fiel ihm absolut nichts ein.
Sie saßen schweigend da.
Starrten hinunter auf die schmelzende Eiskugel.
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Ganz klar, Mrado musste sein Leben absichern – es Radovan erschweren, ihn niederzumachen. Vor allem aber es ihm erschweren, Lovisa zu schaden. Aber er wusste ebenso, dass er nirgends jemals völlig sicher sein würde. Man konnte es jemandem durchaus erschweren, innerhalb von Stockholm gefunden zu werden, aber es war nicht unmöglich. Mrado hatte selbst den Latinoausbrecher innerhalb weniger Tage gefunden.
Mrados beste Versicherung: Er hatte so viel belastende Informationen über Radovan gesammelt, dass es für mindestens hundert Jahre in Kumla reichen würde.
Wenn Mrado ihn verpfeifen würde, umfasste das Register des Jugobosses: Anstiftung zu Mord, Körperverletzung, Raub. Förderung der Prostitution, Steuerhinterziehung, illegaler Waffenbesitz, Geldwäsche. Mrados großer Nachteil – er war in das meiste selber involviert. Hundert Jahre für Rado würden mindestens fünfzig Jahre für ihn bedeuten.
Doch der Ehrenkodex hielt Mrado und Nenad zurück. Die unausgesprochene Grundregel: Wir lösen unsere Probleme selber.
Mrado und Nenad hatten die Bombe noch nicht hochgehen lassen. In ein paar Monaten würde es allerdings geschehen. Radovan sollte es zu spüren bekommen – sie fanden sich mit seiner beschissenen Order nicht ab. Sie würden sich absetzen. Mrado feilte im Geiste schon an der Formulierung. »Lahmarschiger alter Wichser, wir ziehen unser eigenes Ding durch.« Aber erst mal hielten sie den Ball flach. Übereilten nichts.
Mrado hatte mit Ratko und Bobban gesprochen. Zuverlässige Typen. Arbeiteten schon seit Jahren für Mrado. Sie standen hinter ihm. Die anderen an Mrados Seite: die Kumpels aus den Geldwäscheläden. Ein paar von den Jungs aus dem Studio. Obwohl einige von ihnen eher unsichere Vertreter waren. Manche waren jedoch absolute Arschkriecher, die natürlich bei Radovan blieben.
Bei Abrechnungen dieser Art war es gang und gäbe, in andere Gruppierungen überzulaufen. Mitglieder von Brödraskapet Wolfpack liefen zu Bandidos über, OGs gingen zu Fucked For Life.
In diesem Fall: Mrado plus Nenad waren stark genug. Besaßen ihr eigenes Netzwerk und hatten genügend Kontakte. Als Sahnehäubchen auf dem Kuchen würde die gesamte Aufteilung des Marktes in sich zusammenbrechen, sobald Mrado sich absetzte. Die Sache baute schließlich auf dem Vertrauen auf, das die Gangs in ihn setzten. Konnte geradewegs zu einem Krieg zwischen allen Parteien führen. Radovan würde den Überblick verlieren. Der optimale Start für Mrado und Nenad.
 
Mrado saß zu Hause und telefonierte den ganzen Tag herum, um sich vorzubereiten. Er hatte sich eine neue SIM-Karte zugelegt und konnte nur hoffen, dass er nicht abgehört wurde.
Hatte sich nach Wohnungen umgehört, die untervermietet wurden. Hatte ein paar an der Hand. Die interessanteste im Augenblick: eine Dreizimmerwohnung mit achtundsechzig Quadratmetern in der Nähe von Skanstull. Siebentausend im Monat. Mrado war dagewesen und hatte sie sich angesehen. Optimale Voraussetzungen für seine Situation. Sie lag im Obergeschoss, besaß eine Stahlverriegelung an der Innenseite der Tür und zudem noch die Möglichkeit, ein Alarmsystem zu installieren. Das Beste – der Balkon der Wohnung grenzte direkt an den Nachbarbalkon. Aus Mrados Perspektive: Sobald Ärger im Anzug war, konnte man über den Balkon in die Nachbarwohnung flüchten. Perfekter Fluchtweg.
Er versuchte, wie ein Verrückter Annika zu erreichen. Sie wusste bereits, dass Mrado in irgendwelche schmutzigen Machenschaften verwickelt war, und es würde sie nur noch wütender machen, wenn diese Geschichten ihr und Lovisas Leben beeinträchtigten. Zugleich begriff sie. Ihre Tochter war möglicherweise in Gefahr.
Mrados Hoffnung bestand darin, dass Lovisa und Annika sich zumindest während der Sommerferien von Annikas Wohnung fernhalten würden. Mrados Idee für die Zeit danach: Lovisa müsste die Schule wechseln. Annika die Adresse. Sie beide den Nachnamen. Das würde es bedeutend schwerer machen, sie zu finden.
Er rief Annika zum millionsten Mal in dieser Woche an.
Sie ging tatsächlich dran.
»Hallo, ich bin’s.«
»Hallo.«
»Bist du sauer?«
»Hör auf, Mrado. Du weißt, dass ich nicht mit dir sprechen will. Das können unsere verdammten Rechtsanwälte übernehmen.«
Mrado blieb ruhig. Tat sein Bestes. »Du hast recht, Annika. Ich würd auch gern auf diese Gespräche verzichten. Aber du weißt ja, wie die Situation ist. Ich denke dabei an Lovisa.«
»Du bist nicht ganz normal. Ich beschwer mich jetzt seit zehn Jahren über deinen Lebensstil. Vor Gericht leugnest du sogar, dass du kriminell bist. Verteidigst dich damit, dass alles nur Übertreibungen sind. Dass ich lüge. Und jetzt, wo du versprochen hast, dich zu bessern, und Lovisa dich jede zweite Woche sehen darf und du das halbe Sorgerecht hast, da rufst du an und stellst alle möglichen Forderungen.«
»Ja, aber die Forderungen stell ich zu Lovisas Schutz. Zu deinem übrigens auch.«
»Ich weiß. Das ist ja das Schlimme. Dass wir ständig in deinen Mist mit reingezogen werden.«
»Aber jetzt geht’s um Lovisa, Annika. Tut mir leid, dass es so gekommen ist.«
Das Gespräch drehte sich im Kreis. Mrado in einer Lose-Lose-Situation. Wenn er Lovisa nicht in Sicherheit brachte, konnte er das Risiko eines Angriffs auf Radovan nicht eingehen. Sein Leben würde am Rande des Abgrunds enden. Wenn er Lovisa hingegen schützte, würde er sie kaum noch sehen können – seine Lebensqualität würde sich dramatisch verschlechtern.
Annika meckerte weiter über Mrados Unzulänglichkeiten. Normalerweise hätte er längst den Hörer aufgeknallt. Heute allerdings nicht. Seine letzte Chance – zu verhandeln.
»Annika, bitte. Hör mir nur eine Sekunde zu. Lass mich ausreden. Ich verstehe ja, dass du sauer bist. Ich bin auch sauer. Aber ausnahmsweise ist das mal nicht meine Schuld. Es sind andere Leute, die mich und euch bedrohen. Die Situation ist aus dem Ruder gelaufen. Lovisa muss in Sicherheit gebracht werden. In zwei Monaten sind Sommerferien. Ich möchte, dass ihr den ganzen Sommer weder in Gröndal seid, noch euch im Hort sehen lasst. Ich komm gern für die Kosten für ein Ferienhaus oder eine Reise ins Ausland auf. Das ist okay für mich. Und nach dem Sommer müsst ihr die Adresse und die Schule wechseln.«
»Du gehst zu weit. Ich hab dazu schon zehnmal nein gesagt.«
»Hör mir zu Ende zu. Wenn du auf meinen Vorschlag eingehst, ihr müsst ja nicht weit von Gröndal wegziehen, nur so weit, dass sie auf eine andere Schule gehen kann, dann verzichte ich auf das Sorgerecht und das Besuchsrecht.«
Annika verstummte.
Er wartete auf eine Reaktion. Rieb an einem Kakaofleck auf dem Sofa herum, den Lovisa beim letzten Mal, als sie da war, hinterlassen hatte.
»Du verzichtest ganz auf das Besuchsrecht?«
»Ja. Du könntest ja so nett sein, mich sie ab und zu trotzdem sehen zu lassen.«
»Nur, wenn ich dabei bin.«
»Das können wir dann besprechen. Wie willst du es mit dem Sommer machen? Kümmerst du dich um ein Ferienhaus? Eine Reise? Wie gesagt, ich bezahle.«
»Und wann treffen wir uns mit unseren Rechtsanwälten, um das schriftlich zu fixieren?«
»Wann du willst.«
Sie diskutierten noch weitere fünf Minuten. Verabredeten, sich in der kommenden Woche bei ihren Rechtsanwälten zu treffen. Annika würde sich nach einem Ferienhaus umsehen.
Seine Gefühle nach dem Telefonat waren widersprüchlich. Anfänglich war er froh. Wäre Lovisa erst in Sicherheit, könnte er die Attacke gegen Radovan forcieren. Doch dann spürte er den Druck. Wie oft würde er Lovisa treffen können? Es war wichtig, sich immer wieder in Erinnerung zu rufen, was ihn letztlich zum Mann gemacht hatte: seine Würde – keiner trat Mrado mit Füßen.
Wenn Radovan erst aus dem Spiel war, würde alles gut werden.
 
Zwei Stunden nach dem Telefonat mit Annika traf er sich mit Nenad.
Sie setzten sich ins Kelly’s in der Folkungagata. Es war acht Uhr. Die Kneipe schon voll mit überwinterten Hardrockern und White-Trash-Figuren. Das Besondere an dem Lokal: das Starkbier und die Dartspiele. Laut und aggressiv. Mrado mochte das Kelly’s.
An erster Stelle der Agenda stand die große Koksladung. Die zwei wichtigsten Fragen: Wie würden sie die Ladung kapern, und wie würden sie sie verkaufen? Nenad war immerhin raus aus dem Kokain, abserviert von Radovan. Abdulkarim war der neue Stern am Himmel.
Der Araber hatte keine Ahnung von Nenads falscher Loyalität. Der Typ würde alles tun, um bei Rado einen Stein im Brett zu haben. Selbst wenn Nenad ihm einen Teil des Kuchens anbot. Schlussfolgerung: Es war das Beste, den Araber rauszuhalten.
Die Lösung hieß JW.
Anstelle von Abdulkarim konnten sie JW parallele Verkaufskanäle erschließen lassen. Und die Vororte? Abdul hatte noch andere Leute. JW kannte die meisten. Einige Latinos, Araber, Schweden. Nenad hatte den Überblick über die neue Verkaufsstrategie, den Deal mit gewöhnlichen Leuten. An Rekrutierungsmöglichkeiten fehlte es auch nicht, da Mrado Beziehungen zu Mitgliedern der OG hatte, die eventuell mitspielten. Das Kontaktnetz hatte sich seit dem Job mit der Marktaufteilung exponentiell erweitert. Er würde mit den Leuten reden.
Eine andere Frage, die sie diskutierten: Mrados Videotheken, die den Bach runtergegangen waren. Seitdem Radovan Mrado heruntergestuft hatte, hörte der Jugoboss auf, Geld in die Betriebe zu pumpen. Drei Wochen waren seitdem vergangen. Das Problem: kein Cash – bei der Besteuerung der Betriebe würde das Einkommen des Vorjahrs zugrunde gelegt werden. Damals waren es dreihunderttausend im Monat. Jetzt weniger als sechzig. Summa summarum: Der Große Bruder würde die Betriebe steuerlich zugrunde richten. Der Effekt: zum Kotzen – Mrados Zugang zu sauberem Geld wäre versperrt. Die Möglichkeit, ein Ferienhaus und eine Wohnung zu Lovisas Sicherheit zu mieten, war allerdings abhängig von sauberem Cash.
Verdammt.
Dennoch war Mrado zufrieden. Ein guter Tag. Der Deal mit Annika in trockenen Tüchern. Die Planung mit Nenad auf dem besten Weg. Bald würde das Spiel beginnen. Der Preis in Gewicht: hunderttausend Gramm Kokain. Der Preis im ideellen Sinn: Sie würden die neuen Kokskönige in der Stadt werden.
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Seit der Nacht auf Smådalarö war eine Woche vergangen. Jorge hielt sich weiterhin bedeckt. Die Bullen immer noch in höchster Alarmbereitschaft aufgrund der Bordellmorde, wie Expressen sie nannte. Was für ein Bullshit – kein Mensch interessierte sich für zwei hyperkriminelle Serben.
Jorge hing zu Hause rum. Nur wenn es unbedingt nötig war und er Dinge regeln musste, die mit dem Verkauf oder der Verteilung zu tun hatten, war er draußen unterwegs, aber nicht oft. Bisher insgesamt dreimal.
Abdulkarim war es einerlei, solange der Plan erfüllt und das weiße Gold in den Vororten populär gemacht wurde. Die Preise gesenkt. Das Niveau vorgegeben wurde. Anstatt: Woll’n wir ’n Bier trinken gehen? hieß es jetzt: Woll’n wir uns ’ne Nase genehmigen?
Es funktionierte. Jorge dealte mit acht verschiedenen Zwischenhändlern in den nördlichen Vororten. Von Solna bis Märsta. Mit Leuten, die die Gegend wie ihre Westentasche kannten. Kontakte besaßen. Die das Zeug wiederum in Pubs, Pizzerien, Discotheken, Billardhallen, Einkaufszentren, Parks und vor dem Sozialamt weitervertickten. Außerdem setzte er es auch in einigen südlichen Vororten der Stadt ab.
Jorge: ein Mini-Abdul in seinem eigenen Territorium. Mit dem Unterschied, dass er es weitgehend vermied, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen.
Petter, der Fußballfan, war sein Main man. Hatte ein Auge auf die Dealer. Kümmerte sich um die Logistik. Fuhr den ganzen Tag mit Mengen von Tütchen durch die Gegend. Nannte sich selbst auch den Eiswagen. Das Einzige, was noch fehlte, war eine aufsehenerregende Tröte.
Bediente inzwischen immer jüngere Altersgruppen. Belieferte Villenfeste und Wohnungspartys, bot das Zeug in der Nähe von Wurstbuden und Freizeitheimen an. In Aufenthaltsräumen, in den Wartehallen der Vorortbahnhöfe, in Kellergeschossen von millionenschweren Bauprojekten.
Eine kühl kalkulierte, kompetente Koksinvasion der Vororte.
Die Taler rollten nur so herein. Abdulkarim war freigebig. Jorge hatte schon über vierhunderttausend zusammen. Verwahrte die Hälfte des Schotters zu Hause, in sechs DVD-Hüllen im Bücherregal. Die zusammengerollten Tausender wie Zigarren nebeneinander angeordnet. Den Rest hatte er in einem Waldstück außerhalb von Helenelund vergraben. Nach Seeräuberart.
Er konsumierte davon nicht schlecht, sparte aber das meiste.
Kam nicht zur Ruhe. Wachte jede Nacht mindestens einmal in der Stunde auf.
Die Bilder aus seinen Träumen plagten ihn. Sofas, die mit Hirnsubstanz vollgespritzt waren. Österåkers Mauern von innen. Alte Knacker mit Zungen, die wie steife Schwänze aussahen.
Er brauchte keinen Freud, um sie zu deuten.
Jorge hatte Angst.
Wenn er wieder reinwandern sollte, würde er höchstwahrscheinlich lebenslänglich kriegen.
Kam gar nicht in Frage, jetzt, wo er Onkel wurde.
Er musste etwas tun.
Der Situation die positiven Seiten abgewinnen.
 
Södermalm. Auf dem Weg in die Lundagata. Unbekanntes Terrain für Jorge. Die U-Bahn-Station hieß Zinkensdamm.
Jorge stieg aus der U-Bahn. Verspürte einen starken Luftzug im Gesicht, als er die Treppen in Richtung Ausgang hochging.
Das Wetter draußen, milder. Langsam machte sich der Frühling bemerkbar.
Die Lundagata rauf. Der Skinnarvikspark schneefrei. Jorge kannte die Gerüchte: ein berüchtigtes Schwulennest.
Nummer fünfundfünfzig.
Er gab den Türcode ein, den er bekommen hatte. Neunzehn vierzehn. Jorge dachte: Was für eine begrenzte Phantasie die Leute doch hatten. Fast alle Türcodes begannen mit neunzehn. Jahreszahlen.
Betrachtete die Namensschilder am Eingang. Ahl, zweiter Stock. Jorge war richtig.
Er nahm den Fahrstuhl nach oben.
Hörte Musik aus der Wohnung.
Klingelte an der Tür.
Nichts passierte.
Klingelte noch mal. Die Musik wurde leiser gestellt.
Jemand schloss die Tür von innen auf.
Ein Typ in Jogginghosen und Unterhemd öffnete. Seine Haare standen wild ab, er trug eine Brille mit runden Gläsern und hatte ziemliche Akneprobleme. Die Karikatur eines Computerfreaks schlechthin.
Jorge sagte hallo. Wurde reingelassen.
Sie hatten sich vor zwei Tagen telefonisch verabredet. Ort und Zeit ausgemacht.
Richard Ahl: Ein einundzwanzigjähriger Softie, der an Södertörns Högskola Filmwissenschaft studierte und abends als Windows-XP-Support jobbte. Nach eigener Aussage: Ein Meisterschütze, der mindestens acht Stunden am Tag mit dem Gewehr in der Hand auf den Maps von Counter Strike verbrachte. Richard, der unbekannte Guru unter den Spielern im Netz.
»Man muss dranbleiben, wenn man Profi werden will. Weißt du eigentlich, wie viel Kohle in dieser Branche steckt?«, fragte er Jorge, nachdem er ihm erklärt hatte, womit er sich beschäftigte.
Jorge war es ziemlich schnurz. Er spielte höchstens Gameboy, anspruchsvollere Spiele gehörten nicht zu seinem Repertoire.
Richard erklärte: »Counter Strike, das ist der absolute Hit unter den Spielen im Netz. Du musst dir das mal auf der Zunge zergehen lassen, in der Branche wird mehr umgesetzt als in Hollywood.« Er quatschte weiter.
Jorge hatte Richard über Petter aufgetan. Petters Einschätzung: Der Typ war ein Computergenie. Nur schade, dass er sein Talent an Spiele verschwendete. Für ihn wäre es ein Leichtes, sich in die SÄPO, die CIA oder das Pentagon einzuhacken, wenn er sich nur ins Zeug legte.
Seine Wohnung: ein Zimmer mit Schlafnische. Kaum Möbel außer dem Bett. Überall auf dem Boden Klamotten und Zeitschriften verstreut. Am auffälligsten: der Computertisch, völlig überladen. Zwei Bildschirme, ein Flachbildschirm und ein älteres Modell. Disketten, CDs und DVDs, Hüllen, Handbücher, Joysticks und Controller, Tastaturen, Zeitschriften, drei verschiedene Mousepads mit unterschiedlichen Motiven, eins mit einem Teich und Seerosen von Monet und zwei mit verschiedenen Mäusen drauf. Ein halbaufgeklappter Laptop, Kabel, eine Webcam, ausgetrunkene Coladosen und leere Pizzakartons.
Das stinknormale Chaos eines Computerfreaks eben.
Richard setzte sich auf den Stuhl am Computertisch. »Petter meinte, du brauchst ’n bisschen Hilfe. ’n paar Fotos bearbeiten und ’nen Computer knacken?«
Jorge war sich nicht ganz sicher, ob er es kapiert hatte. Er stand immer noch in der Mitte des Raumes.
»Ich brauch zuallererst Hilfe, um in diesen Laptop hier reinzukommen. Hab weder Benutzernamen noch Passwort, und da sind Informationen drin, die ziemlich wichtig sind. Und dann bräuchte ich deine Hilfe, um die Qualität von ’n paar Bildern zu verbessern, die ich mit ’nem Handy gemacht hab.«
»Genau, hab ich das nicht eben grad gesagt?« Der Typ war ziemlich aufgeblasen. Wusste anscheinend, dass er smart war. Aber nicht smart genug, um Respekt zu haben.
Jorge reichte ihm den Laptop, den er aus Hallonbergen hatte mitgehen lassen.
Richard lehnte sich in seinem Schreibtischstuhl zurück. Rollte dichter an den Tisch ran. Öffnete den Laptop. Startete ihn.
Der Computer wollte den Benutzernamen und das Passwort wissen.
Richard tippte irgendwas ein.
Der Computer antwortete mit einer Fehlermeldung: Sie sind nicht eingeloggt. Entweder haben Sie einen ungültigen Benutzernamen oder ein falsches Passwort eingegeben. Bitte versuchen Sie es erneut, oder nehmen Sie Kontakt mit dem Support auf.
Richard seufzte. Versuchte es mit anderen Buchstabenkombinationen.
Nichts passierte.
Er startete ihn erneut. Legte eine CD ein.
Begann im DOS-Modus zu schreiben.
Immer noch nichts.
Tippte weiter auf der Tastatur herum. Schrieb wie ein Wilder.
Jorge schob einen Haufen ungewaschener Klamotten zur Seite und setzte sich aufs Bett. Bemühte sich erst gar nicht zu verstehen, was der Computerfreak da tat. Hauptsache, er kam rein. Jorge schaute sich um. An den Wänden: Poster von den ersten Star-Wars-Filmen. Möglicherweise Originale. Luke Skywalker in heldenhafter Pose mit dem Laserschwert ins Universum gerichtet. Yoda mit Kutte und runzligem Gesicht. Sicherlich beeindruckende Bilder. Aber Jorge hatte sich noch nie auf Science-Fiction verstanden.
Er musste an die Mädchen aus Smådalarö denken. Viele von ihnen kamen aus Osteuropa. Wie Nadja. Manche hatten fließend Schwedisch gesprochen. Ganz normale schwedische Bräute. Die Mischung: Schwedinnen, Osteuropäerinnen, Asiatinnen. Die Sache mit dem Import von Frauen aus Osteuropa war ihm inzwischen klar. Sie hielten sich illegal im Land auf. Standen ständig unter Drogen. Lebten mit der Bedrohung durch ihre Zuhälter. Hatten keine Wahl. Aber die anderen? Wie waren die in diesen Sumpf geraten?
Richard begann zu erklären: »Ich schaff’s nicht. Die Information, an die du ranwillst, befindet sich irgendwo auf der Festplatte. Ich hab versucht, Windows XP, also das Betriebssystem neu zu installieren, von meiner eigenen CD aus. Benutzername und Passwort sind, wie gesagt, Teile des Betriebssystems. Aber wenn wir ein neues installieren, geht uns diese Information, glaub ich, flöten. Das Problem ist, dass das System die Informationen auf der Platte offensichtlich in irgendeiner Form verschlüsselt hat. Es reicht also nicht, Windows neu zu installieren. Ich muss erst das Passwort entschlüsseln. Und das kann dauern.«
»Und wie lange?«
»Ich hab die Programme dafür leider nicht zu Hause. Muss sie erst runterladen. ’n paar Tricks ausprobieren. Vielleicht drei, vier Wochen.«
»Kannst du das nicht ’n bisschen schneller hinkriegen?«
»Weiß nicht genau. Muss im Moment ziemlich viel für die Uni tun.«
Jorge dachte: Bestimmt nicht verkehrt, dem Computerfreak ein wenig Honig um den Bart zu schmieren. Er sagte: »Du kriegst das schon hin, ich zahl gut.«
Richard klappte den Laptop zu.
»Du wolltest dir auch noch die Bilder angucken«, erinnerte ihn Jorge.
Sie loggten sich in Jorges Hotmailadresse ein. Luden die Fotos runter. Richard startete ein Bildbearbeitungsprogramm von Adobe. Klickte auf Öffnen unter Archiv.
Auf dem Bildschirm tauchten fünf Bilder auf.
Das erste: Sven Bolinder in einem Sessel mit einem jungen Girlie auf dem Schoß. Sein Gesicht im Profil.
Das zweite: ein alter Knacker in einem anderen Sessel. Ein Mädchen saß auf der Armlehne. Sie küssten sich.
Drittes Foto: der Rücken eines Mannes, der an einem Mädchen herumfummelte, das an die Wand gelehnt stand. Kein Gesicht zu sehen. Verdammt.
Das vierte: derselbe Mann, diesmal schaute er dem Mädchen über die Schulter. Breites Grinsen.
Das letzte: ein vierter Mann, der neben einem Sessel stand. Ein Mädchen kniete auf dem Sessel, eine Hand an seiner Hose, massierte seinen steifen Schwanz. Er lächelte.
Alle Fotos: miserable Qualität. Sie sahen aus, als hätte Jorge irgendwelche verblassten Gespenster fotografiert.
Richard zoomte die Bilder heran. »Was zum Teufel ist das denn?«
Jorge wusste nicht genau – meinte der Freak, dass er nicht erkennen konnte, was auf den Fotos zu sehen war, oder war er gerade über das, was er sah, geschockt?
»Das sind Fotos, die ich schärfer haben möchte. Wahrscheinlich bin ich der Einzige, der erkennt, was da drauf ist.«
»Sag mal, Jorge, mit was für Sachen beschäftigst du dich da eigentlich?« Richards Augen waren weit aufgerissen.
»Entspann dich. Ich bin kein Privatdetektiv, wenn du das meinst. Weiß nicht mal, wer die Typen auf den Bildern da sind. Also nichts Illegales. Hilf mir einfach.«
Richard murmelte etwas vor sich hin. Wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Begann abwechselnd verschiedene Icons in der Menüleiste und die Fotos anzuklicken.
Er versank in seiner Arbeit. Veränderte die Helligkeit. Testete verschiedene Auflösungen, Pixelqualitäten, Rendering, Kontraste. Vergrößerte die Fotos, änderte die Farbzusammensetzung, retuschierte undeutliche Stellen.
Arbeitete intensiv.
Eine Stunde verging.
Jorge fragte schließlich, wie lange es noch dauern würde.
Richard verständnislos. »Das hier? Das dauert wahrscheinlich noch die ganze Nacht. Wenn ich erst mal angefangen hab, hör ich so schnell nicht wieder auf.«
Jorge kapierte den Wink. Bedankte sich.
Sie würden am nächsten Tag um die Mittagszeit telefonieren.
Er verließ die Wohnung.
Ging die Lundagata wieder runter.
In der U-Bahn auf dem Nachhauseweg versank er in Gedanken: Diese geleckten, schamlosen Säcke gaben sich mit dem, was sie hatten, nicht zufrieden. Mussten Teenagernutten besteigen, um sich gut zu fühlen. Demaskierte schwedische Heuchelei. Dagegen war die Welt der Asys ehrlicher. Einwandererschweden weitaus angenehmer.
In der folgenden Nacht schlief er aus irgendeinem Grund gut.
 
Am nächsten Tag um halb eins rief der Computerfreak an.
»Hast du die Bilder fertig?«
»Und ob. Sehn aus, als wären sie mindestens mit einer Dreimegapixel-Kamera mit Blitz aufgenommen worden.«
»Und?«
»Hab sie mit verschiedenen Datenbanken verglichen. Dachte, dass es dir gefallen würde.«
»Datenbanken?«
»Japp, willst du nicht wissen, wer die Kerle sind?«
Das war mehr, als Jorge sich erhofft hatte. Er bekam eine Gänsehaut.
Zu schön, um wahr zu sein.
Richard fuhr fort: »Der mit der Braut auf dem Schoß, das ist Sven Bolinder. Vorsitzender des Aufsichtsrats und Hauptaktionär eines der größten schwedischen Börsenunternehmen. Der, der rumknutscht, ist der Erbe eines Unternehmens, wahrscheinlich kennst du es nicht, aber es ist verdammt groß. Der Typ an der Wand mit dem blöden Grinsen ist ein Freund des Königs und ’n richtiger Aufschneider. Und, last, but not least, der Mann, der den Sack gekrault bekommt – war übrigens am leichtesten rauszukriegen – ist einer der Wallströms.«
Jorge hatte keine Ahnung von den Unternehmen, die Richard genannt hatte. Die einflussreichen Männer der Börsenwelt waren nicht ganz seine Kragenweite.
Aber er begriff genug – sie waren allesamt hohe Tiere.
Er und Richard verabredeten einen Zeitpunkt. Jorge würde sich auf den Weg machen und die bearbeiteten Bilder abholen.
Er stürzte sich regelrecht aus der Wohnungstür. Rannte in Richtung Bahnhof.
J-Boy: Er hatte es ja schon immer gesagt – der König der Könige. Finanzhaie/Börsenriesen/Großaktionäre – Warnung an die gesamte Stadt. Jorgelito: der größte Einwanderer aller Zeiten, von dem ihr euch wünschen werdet, ihn nie getroffen zu haben.
Ein absoluter Triumph in Reichweite.

Teil 3
(drei Monate später)

Svensk Damtidning
Der Geburtstag der Prinzessin – ein Fest voller Glamour für die jungen Leute aus den besten Kreisen
Text: Britt Bonde
Fotos: Henrik Olsson
 
Das herausragende frühsommerliche Ereignis in der High Society der Hauptstadt war selbstverständlich das Geburtstagsfest von Prinzessin Madeleine auf Solliden am 10. Juni. Die Feier wurde wie erwartet von dem neuen Günstling auf Stureplan, Carl Malmer, ausgerichtet, von seinen Freunden Jetset-Carl genannt, Partykönig und guter persönlicher Freund der Prinzessin. Mit von der Partie waren ihr Vater, der König, und Mutter Silvia sowie eine Vielzahl junger Leute aus den besten Kreisen Stockholms. Sie alle amüsierten sich bei Champagner und italienischem Buffet und tanzten anschließend zur Musik von E-Type, die ein besonderes Geburtstagskonzert auf der Bühne veranstalteten. Die Prinzessin selbst strahlte in ihrer attraktiven »Saint-Tropez-Bräune« mit ihrem Jonas an der Seite. Kronprinzessin Victoria gratulierte ihrer Schwester und offerierte ihr ein Geburtstagsgeschenk – ein mit Motiven lackierter sogenannter Hundekorb, ein MINI One mit einem Design von Ernst Billgren. Alle Freunde der Prinzessin feierten gemeinsam bis in den späten Abend, und um Mitternacht wurde dann ein Imbiss, Janssons frestelse gereicht. Danach hatten die junge Prinzessin und ihre Freunde Spaß bis in den frühen Morgen hinein!
 
Die Freundinnen der Prinzessin, Sophie Pihl und Anna Rosensvärd, waren wie immer in Partylaune.
 
Carl Malmer, »Jetset-Carl« mit Freundin Charlotta »Lollo« Nordlander. Carl organisierte das Fest.
 
Die Jungengang mit Freiherr Fredrik Djurklou, Niklas »Nippe« Creutz und Johan »JW« Westlund sorgte für Stimmung auf der Tanzfläche.
 
Das Geburtstagskind, Prinzessin Madeleine, in den Armen ihres Liebsten, Jonas.
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JW genoss das Leben. Während der letzen Zeit stand Nenad in regelmäßigem Kontakt mit ihm. Fast drei Monate waren vergangen, seitdem JW sich dafür entschieden hatte, mit den großen Jungs zu spielen. Er verstand nicht so genau, welche Funktion er selbst in diesem Zusammenhang hatte, aber offensichtlich war er für Nenad wichtig. Er würde seinen Teil vom Kuchen abbekommen. Nach einigem Feilschen landete sein Anteil bei fünfzehn Prozent. Wenn alles funktionierte, die Ladung vollständig eintraf und der Verkauf reibungslos und zu einem guten Preis vonstattenging, würden es mehr als sechs Millionen sein. Jesus.
Die Geldwäsche löste alles. Vor gut drei Monaten hatte er alles so weit unter Dach und Fach gebracht. Die Firmen und Konten auf der Isle of Man, die Unternehmen in Schweden, die Rechnungen, Darlehensbewilligung und den Anstellungsvertrag. Verdammt gute Arbeit geleistet.
JW war begeistert von seiner eigenen Strategie. Unter anderem von der Vorstellung, dass seine Bareinnahmen aus dem K-Verkauf als Zahlungen für gefakte Marketingkosten in England durchgingen. Er fertigte die Rechnungen für die erfundenen englischen Unternehmen, die Werbefirma und das Marketingunternehmen selbst an. Bei beiden gab er jeweils dieselbe Kontonummer an, das heißt die eines seiner Firmenkonten bei der Central Union Bank. Daran war nichts Besonderes – sein Scheingeschäft auf dem Papier beinhaltete den Handel mit englischen Antikmöbeln. Seine beiden Kontaktpersonen bei der Handelsbank und der SEB mochten ihn. Jedes Mal, wenn er sie sah, machte JW ihnen Komplimente, brachte sie zum Lachen und nicht zuletzt dazu, seine Geschichten über neue Sessel mit ausgefallenen Lederbezügen oder Glastische mit Marmorbeinen anzuhören. Er hatte eine Vertrauensbasis geschaffen. Transferphase Nummer eins, Cash in elektronische Daten umzuwandeln, war einfach. Die nächste Phase, das Verdecken, lief darauf hinaus, dass seine Geldmittel auf das Konto seiner Firma auf der Insel transferiert wurden. Die Firma hatte unterdessen einen Namen erhalten, K Solutions Ltd. Er mochte das Zweideutige an dem K. Die Gelder waren geschützt, nicht kontrollierbar, sicher. Kein anderer außer JW hatte die Befugnis zu erfahren, um welche Summen es sich handelte beziehungsweise auf welchen Konten sie sich befanden.
Die letzte Phase war geradezu genial – die Wäsche an sich. K Solutions bewilligte dem dritten schwedischen Unternehmen JWs, JW Consulting AB, ein Darlehen. Die Kreditbewilligung wurde von dem für ihn zuständigen Bankberater erstellt, der die Transaktionen ebenfalls dokumentierte. Die Zinshöhe sowie die Tilgung des Kredits waren bereits geregelt. Detaillierte Vertragsklauseln lagen ebenfalls vor: Event of Default, Governing Law, Termination Clauses – alles entsprechend der Jurisdiktion der Isle of Man. Aus Sicht der schwedischen Behörden erhielt JWs schwedisches Unternehmen einen Kredit von einem ausländischen Unternehmen. Daran war nichts Verwerfliches. Der Vertrag war völlig korrekt. Anvisierter Kreislauf: JW beglich Rechnungen seines eigenen Unternehmens, das wiederum Geld verlieh, und er bezahlte Zinsen an sich selbst. Die JW Consulting AB erlebte einen rasanten finanziellen Zuwachs, in der Kasse befanden sich bereits eine halbe Million Kronen, völlig legitim. Falls jemand auf die Idee kam, zu hinterfragen, was das Unternehmen mit dem Geld anstellte, lag die Antwort auf der Hand – es sollte die notwendigen Kosten für ein Start-up decken, zum Beispiel Dienstwagen und Handy für JW. Dazu kamen mögliche Scheininvestitionen, mit denen er Gewinne einstrich, die das Kapital des Unternehmens wiederum erhöhten. Und das Beste von allem – die Zinsen, die die Firma auf der Insel erzielte, waren steuerlich absetzbar.
Das schwedische Unternehmen kaufte schließlich den BMW, den JW sich ausgesucht hatte, für zweihunderttausend Kronen in bar. Der Rest würde in Raten abbezahlt werden. Er gehörte also formal dem Unternehmen, stand JW jedoch zur freien Verfügung. Der Tag, an dem er ihn beim Händler abholte, war einer der schönsten in seinem Leben, er war noch aufregender als der Tag in den Luxuskaufhäusern Londons.
Eine Wohnung zu erwerben gestaltete sich etwas schwieriger. Denn juristische Personen durften nur in seltenen Fällen Eigentumswohnungen in Schweden erwerben. JWs Unternehmen konnte aus formalen Gründen nicht der Eigentümer sein. Die Lösung bestand also darin, dass JW Consulting AB eine Hauptversammlung einberief. Protokolle unterzeichnete und beschloss, JW dreihunderttausend als Prämie zuzuteilen.
Der Effekt seines absolut legalen Handelns war, dass er vorige Woche gut dreihunderttausend Kronen in Bargeld für eine luxusrenovierte Zweizimmerwohnung mit sechzig Quadratmetern in der Kommendörsgata hingeblättert hatte. Gesamtpreis: 3,2 Millionen. Sie war es wert – die Wohnung war gewiss nicht riesengroß, aber sie reichte ihm. Parkettfußboden, hohe Decken, Stuck, bodentiefe Fenster, ein Kachelofen für das optimale Feeling. Allerdings hatte er danach kein Geld mehr für schicke Möbel übrig, aber das war kein Problem – sobald die große Ladung gekommen wäre und der Verkauf begann, würde JW in der Nordiska Galleri shoppen gehen. Eine standesgerechte Ausstattung erstehen. In Übereinstimmung mit dem Bild, das er von sich hatte.
Alles war so schnell gegangen. Innerhalb von ein paar Monaten hatte er es geschafft, auf demselben Niveau wie Nippe, Putte, Fredrik und die anderen zu leben. Er besaß ein Auto und noch dazu eine Wohnung auf Östermalm.
Es konnte nur noch besser werden. Seit dem Frühjahr nahm er durchschnittlich zweihunderttausend im Monat ein. Er und Jetset-Calle waren inzwischen ein starkes Team. Carl organisierte die Feste, lud die Leute ein, kümmerte sich um die PR. JW sorgte für die Unterhaltung, garantierte das volle Programm und vollgesogene Nasen. Die Gelder wurden von Schweden aus auf das Konto von K Solutions AB auf der Isle of Man transferiert und dann wiederum zurück auf das der JW Consulting AB. Es war eine umständliche, zeitaufwendige und nicht zuletzt kostenintensive Prozedur. Aber sobald die K-Ladung ankäme, würde sie jede einzelne Krone wert sein.
JW hatte sich bemüht, Abdulkarim das System zu erklären. Der Araber kapierte es in groben Zügen und wollte dabei sein. JW war stolz auf sich, denn er war vorausschauend genug, um noch ein weiteres Unternehmen auf der Insel zu gründen und dazugehörige Konten zu eröffnen. Jetzt, da Abdulkarim Interesse signalisierte, fanden sich genügend Möglichkeiten, um auch seine Geschäfte abwickeln zu können. Es war geradezu ein Leichtes, das neue Unternehmen zu aktivieren und ein finanziell noch umfangreicheres Geschäft zu starten.
Selbst Nenad lobte ihn, beurteilte die Ausgangssituation als optimal. Wollte letztlich auch mit von der Partie sein. JW machte sich voller Engagement ans Werk. Erwarb neue Aktiengesellschaften. Eröffnete Konten. Erstellte Verträge. Schon innerhalb des kommenden Monats würden der Araber, der Serbe und wer sonst noch Ambitionen hegte, sich in JWs System einkaufen können. Input: pechschwarze Kohle. Output: blitzsaubere Münzen.
 
JW hatte schon lange gewusst, dass Sophie mit Prinzessin Madeleine bekannt war. Aber die Tatsache, mit von der Partie zu sein und sich noch dazu auf den Fotos in den Boulevardzeitschriften wiederzufinden, löste in ihm ein Glücksgefühl aus, das vergleichbar war mit dem Autokauf. Außerdem hatte Sophie endlich aufgehört, nach Jorge und den anderen zu fragen. Vielleicht hatte es ihr genügt, den Chilenen einmal zu treffen? JW war sich nicht sicher, manchmal schien es ihm, als sei sie dabei, ihn aufzugeben. War es deswegen, weil sie den Eindruck hatte, er würde zu viele Geheimnisse vor ihr haben? Neuerdings plagte ihn eine ständige Unsicherheit. Hätte er ihr vielleicht doch seine Dealerfreunde vorstellen sollen? Nein, das war unmöglich. Ein ungesicherter Revolver an JWs Stirn. Seinetwegen sollte sie sich gerne mit Jorge treffen und sich amüsieren – aber der gewöhnliche Jargon des Arabers und Fahdis anzügliche Witze? Niemals.
JW verdrängte den Gedanken. Es war gut so, dass Sophie aufgehört hatte zu fragen. Gleichzeitig machte sich die Angst in ihm breit, dass alles den Bach runtergehen würde. Es durfte nur nicht gerade jetzt auseinanderbrechen. Jetzt, wo er dabei war, sich selbst zu verwirklichen.
 
Er wartete darauf, dass die Polizei von sich hören ließ und ihm neue Erkenntnisse über Camillas Verbleib mitteilen würde, aber es geschah nichts. Ende Juni, fast ein halbes Jahr nachdem er das, was er wusste, an sie übermittelt hatte, beschloss er, den zuständigen Ermittler selbst anzurufen.
Er bekam eine glatte Abfuhr. Der Polizist erklärte ihm, dass er eigentlich überhaupt nicht das Recht hatte, in die Ermittlungen bezüglich Camillas Verschwinden einzugreifen. »Die Schweigepflicht, wie Sie wissen.« Wenn die Polizei mit jemandem sprechen wollte, dann waren es die Eltern, Margareta und Bengt Westlund – und nicht JW. »Im vorliegenden Fall hat man noch keinen Durchbruch erzielt, weshalb es auch nichts Neues zu berichten gibt.«
Er saß eine geschlagene halbe Stunde mit dem Hörer in der Hand da und starrte vor sich hin. Konnte es nicht fassen. Mit was, zum Teufel, beschäftigten sie sich eigentlich? Er hatte ihnen schließlich den Komvuxlehrer auf einem Silbertablett geliefert. Ganz sicher hatte Jan Brunéus mit ihrem Verschwinden zu tun.
Manchmal dachte er daran, Fahdi auf Brunéus anzusetzen. Einen kleinen internen Prozess abzuhalten, um den Komvuxlehrer zum Reden zu bringen.
JW betrieb sein K-Business vorbildlich. Aber solange Camillas Gesicht das Erste war, was er morgens vor Augen hatte, kam er nicht zur Ruhe.
Am Tag darauf rief er seine Mutter an. Er hatte zwei Monate lang nicht mit ihr gesprochen.
»Johan, du rufst so selten an und meldest dich nicht, wenn ich es bei dir versuche.«
»Ich weiß, Mama, tut mir leid. Wie geht es euch?«
»Wie immer. Hier oben ist alles unverändert.« JW begriff. Die Ungewissheit machte sie immer noch sprachlos.
»Ich habe gestern von einer Freundin gehört, dass du auf einem Foto in der Svensk Damtidning abgebildet bist. Ich bin sofort losgelaufen und habe die Zeitschrift gekauft. Ich hatte auch vor, dich heute anzurufen. Wie aufregend, Johan. Auf dem Fest der Prinzessin, nein. Hast du auch den König gesehen?«
»Ja, in der Tat. Er war äußerst nett und wirkte recht fröhlich.«
»Ich wusste gar nicht, dass du all diese Menschen kennst.«
»Alles Freunde von der Universität. Nette Leute.«
»Übrigens, Papa hat gestern im Bingolotto gewonnen. Kannst du dir das vorstellen? Er hat drei Tausender abgerubbelt. Erst haben wir es gar nicht bemerkt. Wir haben zusammen Bingo gespielt. Das Höchste, was wir je zuvor gewonnen haben, waren hundert Kronen.«
»Super. Und habt ihr noch mehr Lose gekauft?«
»Nein, wir sind in Robertsfors eEssen gegangen.«
JW freute sich für seine Eltern. Soweit er wusste, waren sie seit Camillas Verschwinden nicht mehr ausgegangen, nicht einmal in das einzig vernünftige Restaurant in Robertsfors.
»Mama, ich wollte dir etwas sagen.«
Margareta wurde still. Merkte JWs Stimme an, worum es ging.
»Die Polizei hat neue Informationen zu Camilla.«
Er hörte, wie sie am anderen Ende der Leitung den Atem anhielt.
Er redete weiter. Erzählte ihr die gesamte Jan-Brunéus-Geschichte. Als er fertig war, fragte Margareta, woher er all das wisse.
Er antwortete nicht.
»Mama, du musst dich bei der Polizei melden. Ich weiß, dass du es nicht willst, aber du musst es tun. Nachfragen, was sie eventuell noch herausgefunden haben. Sie auffordern, die Voruntersuchungen voranzutreiben. Wir haben schließlich ein Recht darauf, zu wissen, was passiert ist.«
»Ich kann das nicht. Das muss Papa machen.«
JW sprach mit Bengt. Sein Vater hatte schlechte Laune. JW erklärte alles noch einmal. Es war, als wolle er ihn nicht verstehen. Stellte blöde Fragen.
»Warum war sie denn nur so selten auf dem Komvux? Sie musste doch wissen, dass ihr Fehlen zu schlechten Noten führt.«
Die Frustration nahm zu. Schließlich schrie JW beinahe: »Wenn du jetzt nicht die Polizei anrufst, dann melde ich mich nicht mehr bei euch!«
Das war eine ziemlich gemeine Drohung. Aber was sollte er machen?
Er entschuldigte sich.
Woraufhin Bengt versprach, sich bei der Polizei zu melden.
JW saß in seiner schönen neuen Wohnung auf dem Bett. Er setzte sich in den Schneidersitz.
Überlegte, ob er Sophie anrufen sollte. Ihr alles über seine Eltern erzählen sollte. Und über Camilla.
Nein, er brachte es nicht über sich.
 
Am nächsten Tag wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. Gemeinsam mit Abdulkarim und Jorge kümmerte er sich um die Vorbereitungen für die Ankunft der großen Ladung. Der Araber hatte bewusst den Markt für K ausgetrocknet. Wollte den Preis vor der Ankunft der Ladung in die Höhe treiben. Das ermöglichte JW, mehr Zeit für sein Studium aufzubringen, die er dringend benötigte.
Er ließ alle Informationen wie ein Sieb an Nenad durchsickern. Rief ihn mehrere Male in der Woche an und erstattete ihm Bericht. Es war für ihn schon fast zur Normalität geworden.
 
Schließlich, an einem Tag im Juni, kam die Mitteilung: Die Kohlköpfe in England waren ausgewachsen. Sie waren groß genug und umschlossen ihren Inhalt jetzt vollständig. In einer Woche würden sie eintreffen, auf Paletten in Container geladen.
JW und Abdulkarim hatten eine ganz normale Logistikfirma beauftragt, Schenker Vegetables AB. Hatten Lagerräume im Umkreis der Stadt angemietet, wo der Shit verwahrt werden sollte. Außerdem hatten sie mit den Engländern über Preisgarantien und Qualitätskontrollen verhandelt und dafür gesorgt, dass sich speziell beauftragte Fahrer um die Ladung kümmerten. Sie hatten bis ins kleinste Detail vorgesorgt.
Bald schon würden sie die Vororte Stockholms mit großen Mengen überschwemmen.
JW und Jorge hatten entsprechende Vorbereitungen getroffen, Überlegungen angestellt. Ausgehend von den neuen Mengenverhältnissen Zwischenhändler engagiert, die sich auf Abruf bereithalten sollten.
Die Spannung, die in der Frühsommerluft lag, war zum Bersten.
Wenn alles mit rechten Dingen zuging, würde JW innerhalb weniger Monate Multimillionär sein.
***
Lindskog Malmström Rechtsanwaltskanzlei
 
INSOLVENZVERWALTERBERICHT
 
A. ALLGEMEINES
Schuldner
Videospecialisten i Stockholm AB; 556987-2265
Videokamraten AB; 556577-6897
Sitz: Stockholm
Vertreten durch
Vorstandsmitglied
Christer Lindberg
Ekholmsvägen 35
127 48 SKÄRHOLMEN
Stellvertreterin
Eva Grönberg (verstorben)
Portholmsgången 47
12748 SKÄRHOLMEN
Wirtschaftsprüfer
Mikhael Stoianovic
Aktienkapital
100000 Kr
Tag der Insolvenzeröffnung
10. Juni dieses Jahres
Insolvenzverwalter
Göran Grundberg
B. ÜBERSICHT ÜBER AKTIVPOSTEN UND SCHULDEN
Aus dem Verzeichnis über die Insolvenzmasse gehen hauptsächlich folgende Positionen hervor.
	AKTIVPOSTEN

	(hauptsächlich Kassenbestand, Inventar und Umsatzeinnahmen in Form von Video- und DVD-Filmen)
	11124,00

	SCHULDEN

	Vorrangig zu bedienende Schulden (Steuerforderungen)
	174612,00

	§ 11 Gesetz über Vorzugsrechte
	
	Nachrangige Schulden
	43268,00

	Defizit der Insolvenzmasse
	206756,00



Das Verzeichnis über die Insolvenzmasse ist vom Geschäftsführer des Unternehmens eidlich anerkannt worden.
C. EINLEITUNG
Allgemeines
Seit einer geraumen Zeit befasse ich mich mit einer Anzahl von Unternehmen, die verdächtigt werden, Bestandteil eines sog. Geldwäschenetzwerkes zu sein. Die aktuellen Schuldner, Videospecialisten i Stockholm AB (im Folgenden Videospecialisten genannt) und Videokamraten AB (im Folgenden Videokamraten genannt) werden verdächtigt, Bestandteil einer Gruppe von Unternehmen zu sein, die Beziehungen zur sog. jugoslawischen Mafia in Stockholm unterhält. Weitere Unternehmen, die mit dem o.g. Netzwerk in Verbindung gebracht werden, sind Clara’s Bar & Co AB, Diamond Catering AB und Rivningsspecialisterna i Nälsta AB. Die Tätigkeitsfelder der Unternehmen sind unterschiedlich, die sog. Hintermänner hingegen höchstwahrscheinlich dieselben.
 
Die Schuldner
Videospecialisten wurde im September vergangenen Jahres durch Christer Lindberg von einem gewissen Ali Köyoglu übernommen, der zuvor eine chemische Reinigung in den Räumlichkeiten betrieben hatte. Nach Aussage von Christer Lindberg betrug die Kaufsumme hundertdreißigtausend Kronen. Die Aussage konnte von Ali Köyoglu nicht bestätigt werden. Videokamraten wurde im selben Monat durch Christer Lindberg von einem gewissen Öz Izdan übernommen, der zuvor einen Videoverleih unter dem Namen Karlaplans Video AB in den Räumen betrieb. Christer Lindberg hat ausgesagt, dass er sich an die Kaufsumme nicht mehr erinnern kann. Öz Izdan hat sich geweigert, Fragen bezüglich des Verkaufs zu beantworten. Nach Aussage Christer Lindbergs wurden keine schriftlichen Unterlagen über die Verkäufe erstellt.
 
Christer Lindberg hatte sein Unternehmen nicht aktiv geführt. Er unterhielt weder eine Buchführung, noch war er mit der Unternehmensführung betraut.
 
Hintergründe für die Insolvenz der Unternehmen und den Zeitpunkt des Eintritts
Die Schulden betreffen zum größten Teil Steuerforderungen. Die Unternehmen wurden höchstwahrscheinlich von den Hintermännern zum Zweck der Geldwäsche betrieben. Man unterhielt eine inoffizielle, geheime Buchführung, aus der hervorgeht, dass sich die eigentlichen Einnahmen der Unternehmen auf folgende Summen belaufen (Durchschnittswerte, die sich auf die ersten sechs Monate des Betriebs beziehen): Videospecialisten: 52017 Kr. Videokamraten: 46122 Kr. Dem Finanzamt hat man im Zeitraum von November letzten Jahres bis März dieses Jahres Steuererklärungen über stark überhöhte Gewinne für das jeweilige Unternehmen sowie den jeweiligen Monat abgegeben. Gelder, die offensichtlich nicht aus Einnahmen der Tätigkeit innerhalb der Unternehmen stammen.
 
Im April wurden die Steuerzahlungen deutlich reduziert; sie scheinen von dem Zeitpunkt an auf der Grundlage der realen Einkünfte der Unternehmen entrichtet worden zu sein. Das Finanzamt veranlagte die Unternehmen entsprechend der Veranlagung vorheriger Jahre, das heißt basierend auf den fiktiven Einnahmen. Die Insolvenz ist demnach durch den Mangel an Geldmitteln zur Tilgung der Steuerschulden verursacht worden. Der Zeitpunkt des Eintritts der Insolvenz war bei beiden Unternehmen Ende Mai.
 
Insolvenz etc.
Am 11. Mai dieses Jahres beantragte die Gerichtsvollzieherbehörde, ein Insolvenzverfahren gegen die Unternehmen zu eröffnen. Mit Beschluss vom 12. Mai eröffnete das Amtsgericht das Insolvenzverfahren. Christer Lindberg konnte sich nicht erinnern, über den Beschluss informiert worden zu sein. Er wurde wiederholte Male zur eidesstattlichen Versicherung bezüglich des Verzeichnisses über die Insolvenzmasse aufgefordert. Er hat sich jedoch nicht freiwillig gemeldet. Am 12. Juni fasste das Amtsgericht den Beschluss, Lindberg mit polizeilichem Befehl vorführen zu lassen, woraufhin Christer Lindberg sich einfand. Er sagte unter Eid aus, dass er nicht wusste, dass Teile der aufgeführten Einnahmen nicht aus der Tätigkeit der Videotheken stammten.
 
Verdacht auf strafbare Handlungen
Der Unterzeichnete sieht es als erwiesen an, dass Christer Lindberg als sog. Strohmann der Unternehmen fungierte. Er hat keinen Einblick in die Machenschaften der Betriebe gehabt, sondern war in gewisser Hinsicht nur ein vorgeschobener Geschäftsführer für die Unternehmen. Das Finanzamt hat Strafanzeige bei der Staatsanwaltschaft gestellt, woraufhin eine Voruntersuchung eingeleitet worden ist. Die Ermittlungen in den vorliegenden Insolvenzfällen sind im Einvernehmen mit dem Amt für Wirtschaftskriminalität und dem Finanzamt durchgeführt worden.
 
Göran Grundberg
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Die Sommerferien hatten vor einer Woche begonnen. Seine Tochter war endlich in Sicherheit – Lovisa und Annika befanden sich für drei Wochen in Spanien. Mrado hatte für die Charterreise geblecht. Ein Ferienhaus in Bergshamra by war auch angemietet, fünfzehn Minuten südlich von Norrtälje. Ein Haus mit ursprünglichem Flair, rotem Holz und weißen Giebeln. Große Rasenfläche, auf der Lovisa Rad schlagen üben konnte. Und die Annikafotze sich nach Lust und Laune mit ihren Freunden amüsieren konnte, Krocket spielen, Wikingerschach, Federball. Es würde das reinste Paradies sein.
Mrado hoffte, dass sie sich so lange wie möglich von Gröndal fernhalten würden.
Es müsste funktionieren. Das Ferienhaus war gut ausgestattet, mit Waschmaschine, Geschirrspüler, Fernseher und Video. Lovisa und Annika würden einen erholsamen Sommer weit weg von der Stadt verbringen. Es war eine Übergangslösung, aber für den Augenblick taugte sie perfekt.
Mrado selbst fühlte sich relativ sicher. Es war gut zwei Monate her, dass er eine neue Wohnung gemietet hatte. Eine Alarmanlage eingebaut. Sich ein neues Auto gekauft. Ein Postfach zugelegt, aufgehört, im Fitness Club zu trainieren, das Handy gewechselt hatte.
Er hatte Ratko als Leibwächter engagiert: Den alten Waffenbruder angehauen, sich in brenzligen Situationen in seiner Nähe aufzuhalten. Eventuelle Helfershelfer von R ausfindig zu machen, noch bevor sie agieren konnten. Möglichen Kugelhagel mit seiner Kevlarweste abzufangen. Ratko verlangte etwas für den Job, aber das war die Sache wert. Das Entscheidende war, Radovan gegenüber einen gewissen Eindruck zu erwecken – Mrado optimal geschützt, der in derselben Liga spielte wie Herr R.
Mrado hatte Nachforschungen betrieben, auf wen er setzen konnte. Sie waren informiert: Ratko, Bobban, einige Jungs aus dem Studio. In ein paar Tagen würden Mrado und Nenad Radovan die Meinung geigen. Ihm ihre Auffassung des Begriffs serbischer Zusammenhalt vermitteln.
Risikoreiche Konfrontation. Gefahr eines brutalen Clinchs. Hohes Verletzungsrisiko.
Aber Mrado war sich sicher: Wenn die gigantische Koksladung erst einmal gekapert wäre, würden er und Nenad die neuen Herrscher sein.
 
Die Aufteilung des Marktes funktionierte im Prinzip perfekt. HA und Bandidos MC hatten das Kriegsbeil begraben. Allein das war in Mrados Augen schon eine Heldentat. Bandidos hatten Teile ihres Koksverkaufs in der Innenstadt und ihre Garderobenaktivitäten aufgegeben. Stattdessen pushten sie die Schutzgelderpressung in den südlichen Vororten. HA weiteten ihren Spritschmuggel im gesamten mittelschwedischen Raum aus, fuhren dafür die Schutzgeldeintreibungen in Stockholm runter. Original Gangsters machten in Sachen Raubüberfälle auf Geldtransporte weiter wie bisher. Verringerten aber das Koksbusiness in den meisten Vororten. Steigerten dafür den Verkauf in den nördlichen Vororten erheblich. Die einzige Gang, die auf alles schiss, war die Naserliga, schwer zu beeinflussen.
Im Großen und Ganzen konnten die Gruppierungen ihre Aktivitäten vereinheitlichen. Sich auf bestimmte Bereiche fokussieren. Diese weiterentwickeln. Die Margen erhöhen. Die Einkünfte steigern. Vor allem aber konnten sie sich dem Zugriff der Spitzel des Novaprojekts entziehen.
Seit Mrados Degradierung und den Problemen mit den Videotheken nahmen seine Schlafstörungen absurde Dimensionen an. Er warf sich Tabletten ein wie ein Rentner mit erhöhtem Blutdruck. Das war nicht normal. Er hoffte, dass sie sich nach der Konfrontation mit Radovan geben würden.
Drei fette Minusposten auf seinem Steuerkonto. Der Strohmann Christer Lindberg, dieser Oberschwede hoch zehn, musste die Scheiße ausbaden. Dafür wurde er immerhin bezahlt.
Und nichts an der Sache wies in irgendeiner Form auf Mrado hin.
Das Problem hingegen, das sich nicht so leicht lösen ließ, war, dass Mrado sauberes Geld benötigte, um auch in Zukunft den Schutz Lovisas finanzieren zu können, allem voran den eventuellen Kauf einer neuen Wohnung für sie und Annika.
Er überdachte Nenads Idee: sich dieses Geldwäschegenie, den JW-Typen zunutze zu machen. Der Möchtegernsnob hatte offensichtlich geniale Möglichkeiten für umfangreiche Geldwäscheaktionen parat. Und die würden sie in jedem Fall nach dem Verkauf der großen Ladung benötigen.
 
Mrado und Nenad in der intensiven Planungsphase. Noch zwei Tage, bis sie dem Jugoboss ihre Absprungpläne unterbreiten würden.
Warum taten sie es eigentlich vor der Ankunft der Ladung? War das nicht unnötig? Mrado hatte die Sache mit Nenad diskutiert – es gab keine andere Möglichkeit. Es war der serbische Weg: Lass deinen Feind wissen, dass er dein Feind ist. Mrado und Nenad würden die Sache ohne Schwierigkeiten über die Bühne bringen.
Außerdem war Abdulkarim inzwischen längst darüber informiert, dass Nenad aus der K-Branche abgezogen worden war. Der Araber wusste inzwischen auch, wer sein eigentlicher Chef war. Er hatte es wahrscheinlich schon lange vermutet. Der Araberteufel bezog eindeutig Stellung für R. Weigerte sich sogar mit Nenad zu sprechen, ein deutliches Signal – du bist der Loser. Ich bin auf dem Weg nach oben. Mit anderen Worten, es spielte keine Rolle, ob Radovan wusste, dass Nenad von nun an seinen eigenen Weg ging. Nenad hatte, offiziell betrachtet, in den vergangenen drei Monaten keine Info mehr erhalten. Rado und Abdulkarim glaubten, er sei aus dem Spiel. Ihr Fehler: Sie hatten keine Ahnung von dem geheimen Informanten in ihren eigenen Reihen – JW.
Die Ladung sollte am 23. Juni in Arlanda eintreffen, also in sechs Tagen.
Mrados und Nenads Plan war simpel. JW kümmerte sich um die gesamte Administration.
Zwei Lastwagen von Schenker Vegetables waren geordert, um die Container abzuholen. JW hatte mit den Fahrern gesprochen. Sie kannten das endgültige Ziel, es waren nicht die Kühlhäuser oder Lagergebäude von ICA, Coop oder Hemköp – sondern die Kühlhallen von Västberga. JW und ein paar von Abdulkarims Leuten würden die Ladung den ganzen Weg von Arlanda aus im Auge behalten. Die Fahrer das Zeug an den Kais der Hallen entladen. Abdulkarim und seine Handlanger den Kokskohl in Empfang nehmen. Und das war der Augenblick, wo Mrado und Nenad ins Bild kamen. JW hatte alles, was er wusste, detailliert beschrieben. Der Typ würde in der Kühlhalle warten. Dafür sorgen, dass Mrado und Nenad irgendwie reinkamen. Danach war es an ihnen, die anderen Beteiligten zu überwältigen, höchstwahrscheinlich Abdulkarim und seinen ständigen Begleiter Fahdi, plus die Typen, die mitgeholfen hatten, den Transport zu überwachen. JW würde daraufhin eine Art Scheinmanöver über sich ergehen lassen müssen, sie würden ihn höchstwahrscheinlich fesseln. Falls sie Waffen benötigen würden, wäre das kein Problem.
Mrado freute sich auf die Attacke.
 
Es war an der Zeit, sich zu outen – Radovan mit der Tatsache zu konfrontieren, dass er ab jetzt ihr Erzfeind war. Mrado und Nenad trafen sich wie immer vor dem Einkaufszentrum Ringen. Es war zwölf Uhr nachts. Sie nahmen Mrados neuen Wagen, einen Porsche Carrera. Sah witzig aus – Mrado musste sich ziemlich zusammenfalten, um hinters Steuer zu gelangen. Nenad setzte sich auf den Beifahrersitz.
Er fuhr raus nach Näsbypark, zu Radovans Haus. Sie würden unangemeldet aufkreuzen.
Mrado fühlte sich nackt ohne Ratko.
Nenad und er ließen unterwegs ihren Gedanken freien Lauf.
Nenad hatte kurz zuvor mit JW gesprochen. »Wir haben alles so weit geregelt, aber es besteht natürlich die Gefahr, dass Rado kalte Füße kriegt, nach dem, was wir ihm gleich unterbreiten. Möglicherweise schmeißt er die Planung um, was die Ladung betrifft. Dagegen können wir nicht viel tun, außer flexibel zu sein.«
Mrado massierte die Knöchel seiner einen Hand. Fuhr weiter, stumm.
Nenad fragte: »Warum bist du so still? Wir fahren doch nicht zu einer verdammten Beerdigung. Heute ist ein großer Tag. Ein Festtag.«
»Nenad, du bist mein Freund. Du kennst mich. Ich hab über zehn Jahre für Radovan gearbeitet. Und davor haben er und ich Jokso gedient. Hab mit Rado im selben Verbund gekämpft. Fünf Wochen lang unter massivem Bombardement mit ihm im selben Bunker außerhalb von Srebrenica gehaust. Und heut werd ich ihm meinen Abschied erklären. Glaubst du etwa, dass ich darüber glücklich bin?«
»Versteh schon. Aber es warst nicht du, der angefangen hat. Radovan hat dich zuerst erniedrigt. Ohne Grund. So behandelt man keinen Waffenbruder. Nach all dem, was wir für ihn getan haben. All die Jahre, Aufopferungen, Entbehrungen.«
»Er hat mich nie wie einen Waffenbruder behandelt.«
»Genau. Er hat dir nicht die Würde erwiesen, die du verdient hast. Mein Großvater hat mir mal eine Geschichte aus dem Krieg erzählt, also dem Ersten Weltkrieg. Hab ich dir die Sache mit dem Fasten schon erzählt?«
Mrado schüttelte den Kopf.
»Großvater hat gegen die Partisanen gekämpft. Im Winter ’42 ist er von der Ustaša gefangen genommen worden. In ein deutsches Gefangenenlager außerhalb von Kragujevac gebracht worden. Die Verhältnisse waren katastrophal, sie kriegten nichts zu essen, wurden jeden Tag verprügelt, bekamen ihre Familien nicht zu sehen. Litten unter Krankheiten, Lungenentzündung, Typhus, Tuberkulose und starben wie die Fliegen. Aber Großvater war zäh. Weigerte sich aufzugeben. Irgendwann wurde es Frühling, und Ostern stand vor der Tür. Großvater und ein paar andere Gefangene wollten Ostern feiern, wie es damals Brauch war. Du weißt schon, serbisch-orthodox, mit Fasten und so. Sie haben in einer Art Fabrik gearbeitet, die Reifen herstellte. Von sieben Uhr morgens bis zwölf Uhr nachts; einmal am Tag hat man ihnen normalerweise was zu essen gegeben. Ein deutscher Scherge hatte mitgekriegt, dass sie fasteten und an dem Tag weder Fleisch noch Eier aßen oder Milch tranken, um sich an Jesu Leiden zu erinnern. Er ging zum Lagerchef und bekam die Erlaubnis, zusätzliches Essen zu bestellen. Auf dem Boden da drinnen in der Fabrik, in der Großvater wie ein Sklave schuftete, hat der Wärter dann ein Festessen aufgefahren. Schinken, Würste, Koteletts, Leber, Fisch, Käse, Eier. Großvater war vor dem Fastentag schon abgemagert und ausgehungert. Er litt unter Skorbut, verlor Zähne wie ’n Sechsjähriger. Der Wärter rief ihnen zu: Derjenige, der davon isst, braucht die ganze Woche nicht mehr zu arbeiten. Stell dir die Versuchung vor, sich ein einziges Mal richtig satt essen zu können. Sich auszuruhen. Aber sie hatten sich ja geschworen, nach orthodoxer Art zu fasten. Der Wärter versuchte, sie mit aller Gewalt zum Tisch zu schleifen und ihnen das Essen reinzuzwingen. Einer der Männer konnte nicht widerstehen. Der Wärter hatte es geschafft, seinen Willen zu brechen. Seine Hände gefesselt und ihn gezwungen, den Mund aufzumachen. Da griff Großvater ein. Er knallte dem Deutschen eine Eisenstange auf den Schädel.«
Mrado unterbrach Nenads Bericht. »Kein schlechter Zug.«
»Tja, der Wärter ging dabei drauf. Als Kind hab ich Großvater immer gefragt, wie er sich das nur getraut hat. Und weißt du, was er gesagt hat?«
»Nein. Ich hab die Geschichte ja noch nicht gehört.«
»Er sagte Folgendes: Ich bin nicht gläubig oder religiös. Aber die Würde, Nenad, die serbische Würde. Der Wärter hat die Ehre dieses Mannes und damit auch meine mit Füßen getreten. Ich hab es nicht für Jesus, sondern aus Selbstachtung getan. Sie haben Großvater ziemlich fertiggemacht für das, was er getan hat. Ich erinner mich noch an seine verkrümmten Arme als kleines Kind. Aber er hat nie aufgegeben. War der Überzeugung, dass er seine Würde verteidigt hatte.«
Mrado begriff. Wusste, dass Nenad recht hatte. Die Würde ging über alles. Radovan hatte Mrados Würde mit Füßen getreten.
Mrado musste sich wehren.
Es gab kein Zurück.
Sie würden ihm den Krieg erklären.
Nur einer von ihnen würde daraus als Sieger hervorgehen.
Mrado befühlte noch einmal seine Jacke. Der Revolver steckte in der Innentasche.
 
Sie passierten Djursholm. Waren bald da.
Näsbypark lag wie immer ruhig da.
Er parkte den Porsche weit entfernt von Radovans Haus.
Sie zogen die Klettverschlüsse ihrer Sicherheitswesten fester. Kontrollierten noch einmal die Munition in ihren Waffen.
Gingen mit ernster Miene auf das Haus zu.
Dafür, dass es Juni war, war es ziemlich dunkel draußen.
Radovan müsste zu Hause sein. Sie kannten ihren ehemaligen Boss. Jeden zweiten Donnerstagabend spielte er Poker mit seiner Zockerrunde, Goran, Berra K und ein paar anderen, älteren Typen. Mrado dachte: Er selber war nie eingeladen gewesen.
Das Spiel war normalerweise gegen zwölf Uhr zu Ende. Rado fuhr danach immer direkt nach Hause.
Er müsste also anzutreffen sein.
Mrado und Nenad gingen den Kiesweg entlang auf den Eingang des Hauses zu. Ein Scheinwerfer ging automatisch an.
Noch bevor sie an der Tür geklingelt hatten, glitt sie auf.
Stefanovic stand in der Türöffnung, eine Hand an der Innenseite seines Jacketts.
Er sagte mit bedächtiger Stimme und deutlicher Betonung auf Serbisch: »Was macht ihr denn um diese Zeit hier?«
Mrado antwortete: »Wir wollen Rado sprechen. Er ist ja um diese Zeit normalerweise zu Hause. Es ist wichtig.«
Stefanovic extrem angespannt. Vor ihm: die beiden Männer, die Radovan nach Gutdünken degradiert hatte. Lebensgefährlich. Der eine Profikiller, Torpedo, Eintreiber, Mördermaschine. Der andere Kokainmagnat, Schmuggler und Zuhälterkönig mit einem Faible fürs Grobe.
Zu hundert Prozent bewaffnet. Ein Fehltritt, und es würde knallen.
»Ich glaub, Radovan ist bereits schlafen gegangen. Sorry. Ihr könnt ihn ja morgen anrufen.«
»Nein. Er soll jetzt kommen.«
Stefanovic schloss die Tür. Mrado und Nenad blieben davor stehen.
Beobachteten, was sich hinter den Fenstern tat.
Es vergingen drei Minuten.
Sie schlossen daraus, dass Rado begriffen hatte. Er würde es nie wagen, sie einfach so in sein Haus zu lassen. Denn woher sollte er auch wissen, dass sie nicht gekommen waren, um ihn umzulegen?
Stefanovic kam wieder raus.
»Er ist damit einverstanden, euch zu treffen. Darf ich euch bitten, mir zu folgen.«
Stefanovic führte sie vor sich her zur Garage – smart. So konnte er sie im Auge behalten, während sie den Kopf drehen mussten, um ihn zu sehen. Er öffnete die Tür zur Garage. Mrado schaute hinein. Drinnen war es dunkel. Mrado konnte einen Saab und Rados Lexus erkennen. Außerdem einen Jaguar, ein Motorrad und den Range Rover, der Mrado vor drei Monaten zu der denkwürdigen Begegnung im Skisprungturm abgeholt hatte.
Stefanovic bat sie einzutreten. Möglicherweise würde es ihm gelingen, einen von ihnen zu erschießen, aber nicht beide.
»Wartet hier. Ich werde Radovan holen.«
Sie blieben alleine in der Garage zurück. Die Tür stand offen. Mrado hörte ein Geräusch, ortete es – Nenad nahm seine Waffe aus der Innentasche.
Mrado tat es ihm gleich.
Er hörte, wie die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde.
Sie sahen niemanden, hörten nur Stefanovics Stimme. »Okay, wir erwarten, dass ihr eure Waffen wieder einsteckt. Die Arme überkreuzt. Wir sind gleich bei euch. Ihr könnt euer Gespräch mit Rado in der Garage führen. Ihr wisst ja, seine Tochter schläft im Haus und soll nicht gestört werden.«
Mrado hielt nach wie vor seinen Revolver in der Hand. »Vergiss es. Hier passiert nichts Unvorhergesehenes mehr. Radovan muss seine Arme deutlich sichtbar an den Seiten runterhängen lassen, wenn er aus dem Schatten auftaucht. Die Sache ist ganz einfach. Derjenige, der die Arme nicht runternimmt, wird seine Fresse als Sieb wiederfinden.«
Mrado hörte Radovan im Dunkeln lachen.
Der Kerl hatte zumindest seinen Humor nicht verloren.
Er kam auf sie zu. Die Arme seitlich am Körper. Mutig.
Radovan von Angesicht zu Angesicht mit seinen aufrührerischen ehemaligen Untertanen.
Mrado tat es ihm gleich.
Stefanovic wurde sichtbar. Die Arme ebenfalls am Körper.
Nenad folgte seinem Beispiel.
Vier Männer in einer Luxusgarage. Starrten einander an.
Radovan sagte: »Tja, und was führt euch zu dieser unchristlichen Zeit zu mir?«
»So langsam müsstest du es doch begriffen haben. Wir wollten die Sache lediglich Auge in Auge mit dir besprechen.«
Radovan lächelte. »Ich hab geahnt, dass das kommen würde. Du hast Misserfolge noch nie gut wegstecken können, Mrado. Ein weiterer Grund dafür, dass du nicht an der Spitze bleiben kannst. Und Nenad, du musst lernen, dich unterzuordnen. Ihr könnt mich nicht einfach verlassen, nur weil ihr andere Aufgaben zugewiesen bekommen habt. Oder?«
Mrado pfiff darauf, Radovans Provokation zu beantworten. »Das Ganze ist aus und vorbei. Zehn Jahre hatten wir zusammen. Für Jokso, unter Arkan, für Serbien. Aber jetzt ist Schluss. Du weißt nicht, was Dankbarkeit ist, Radovan. Du weißt nicht, was Achtung und Loyalität ist. Das macht dich angreifbar. Und das macht dich zum Verlierer.«
Er holte Luft. Fuhr fort: »Es hätte anders laufen können. Du hättest das Ganze auf derselben Basis wie Jokso aufziehen können. Mit Respekt gegenüber deinen Männern, mit Anerkennung. Aber du hast dich dafür entschieden, uns zu degradieren. Hast du etwa geglaubt, wir würden diese Scheiße schlucken? Für wen hältst du uns eigentlich? Für irgendwelche arschkriecherischen Schweden, die vor dir auf die Knie fallen und zu Kreuze kriechen? Rado, deine Zeit ist um.«
Mrado und Nenad verließen die Garage. Warteten Radovans mögliche Antwort nicht ab.
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Rückblick auf eine erfolgreiche Erpressungsmethode. Drei Monate waren vergangen, seitdem Jorge die fünf Fotos der einflussreichen Männer bekommen hatte. Innerlich dankte er dem Computerfreak Richard von ganzem Herzen. War erstaunt, dass der Typ nicht darauf bestanden hatte, sich mit reinzuhängen. Den Erpresserdeal gemeinsam mit J-Boy durchzuziehen war für ihn anscheinend nie ein Thema gewesen.
Jorge hatte die Bilder auf Fotopapier ausgedruckt bekommen. Die Qualität immer noch nicht überwältigend, aber inzwischen war weitaus besser zu erkennen, um welche Personen es sich handelte und womit sie sich beschäftigten.
Er formulierte einen Begleitbrief, gab sich Mühe mit seinem Schwedisch.
»Das beigefügte Foto von Ihnen ist im Zusammenhang mit dem Fest bei Sven Bolinder im März dieses Jahres aufgenommen worden. Es wird innerhalb von zehn Tagen an Ihre Ehefrau geschickt. Um das zu verhindern, überweisen Sie bis spätestens in einer Woche – ausgehend vom heutigen Datum – 50000 Kr auf das Konto 5215-5964354 bei der SEB.«
Jorge hatte einen alten Fixer angehauen. Hatte den Kerl ein Konto bei der SEB eröffnen lassen. Um die Kontokarte und die Geheimnummer kümmerte er sich selber. Würde die einbezahlten Beträge sobald wie möglich abheben.
Es funktionierte verdammt gut.
Die vier alten Säcke – einer von ihnen tauchte auf zwei Fotos auf – bezahlten brav die geforderte Kohle. Jorge konnte sie nicht alle auf einmal erpressen, da das Geldabheben mit einer Kontokarte nur bis zu einem gewissen Betrag möglich war. Hakte alle vierzehn Tage einen von ihnen ab.
Nach zwei Monaten – J-Boy um zweihunderttausend reicher.
Der lockerste Deal der Stadt.
Die armen Teufel, sie wussten, dass er sich wieder melden würde.
Er hoffte nur, dass Radovan sein übles Spiel mitkriegte. Dass er begriff, zu welchen Methoden er in der Lage war.
 
Abdulkarim machte ebenfalls Druck. »Du musst dich reinhängen und klarere Strukturen entwickeln. Mehr Verkäufer anheuern. Bald kommt eine Ladung in der Größenordnung von George Jung.« Jorge dachte: My God, George, der größte Kokainhändler in den USA.
Er hatte endlich nähere Informationen von Abdul über die Ladung bekommen. Es handelte sich natürlich um Koks. Und zwar um ziemlich viele Kilo, dem Araber zufolge mindestens hundert. Konnte das wirklich wahr sein? Wenn ja, war es der weitaus größte Import, von dem Jorge jemals gehört hatte. Seine alten Kumpels in Österåker würden in Ohnmacht fallen, wenn sie davon Wind bekämen.
Das Gerede über die Bordellmorde hatte nachgelassen. Stattdessen kursierten andere Gerüchte. Der Krieg innerhalb der Jugomafia zum Beispiel. Der Aufruhr gegen Radovan. Die Abtrünnigkeit einiger Mitglieder der Organisation. Was bedeutete das für Jorges Hassprojekt?
Einige Tage später erfuhr er von Fahdi, wer die Organisation verlassen hatte: Mrado und Nenad. Der Zufall spielte ihm regelrecht einen Streich. Genau die Männer, die an Platz zwei und drei auf seiner Hassliste standen, hinter ihrem ehemaligen Boss Radovan. Mrado für die Schmerzen. Nenad aufgrund von Nadja.
 
Mitte Juni meldete sich der Computerfreak endlich. Der Typ hatte sich ziemlich viel Zeit gelassen. Die Verzögerung auf die Meisterschaft im CS geschoben. Jorge dachte: Counter Strike – wen interessiert das schon? Du hättest ruhig mal ’n bisschen früher anrufen können.
Jorge hatte versucht, Druck zu machen. Erst sollte es nur ein paar Wochen dauern, und dann waren locker zwei Monate draus geworden. Aber was sollte er machen. Jetzt war es jedenfalls endlich so weit.
Er holte den Laptop noch am selben Tag bei Richard ab.
Auf dem Weg zu ihm war Jorge richtig aufgekratzt. Wer weiß, vielleicht steckten im Laptop Informationen, mit denen er noch mehr Cash absahnen konnte.
Er ging die Lundagata rauf.
Klingelte bei Richard.
Trat ein.
»Übrigens, ich kenn dich nicht und hab auch keinen blassen Schimmer von dem, was du machst. Nur dass du’s weißt.«
Jorge fand den Kommentar recht merkwürdig. »Hä, was meinst du damit?«
»Ach nichts. Dachte nur an den Inhalt des Laptops. Einige Infos sind, tja, wie soll ich sagen, ziemlich skandalös.«
Jorge war eigentlich nur an dem Laptop und seinem Inhalt interessiert. »Schon klar, Junge. Willst du mehr Kohle, oder was?«
»Kohle? Nee, ich wollt dich nur warnen. Nicht, dass du Ärger kriegst.«
Jorge wusste nicht recht, was ihn erwartete.
Er bedankte sich für die Hilfe. Bezahlte. Zog von dannen.
Auf dem Heimweg im Vorortzug hätte er riesig Lust gehabt, den Laptop auf der Stelle zu öffnen. Hielt sich aber zurück. Es war besser, damit zu warten.
 
Zu Hause in Helenelund. Er setzte sich aufs Sofa.
Öffnete den Laptop. Der Bildschirmhintergrund: eine große Wiese mit blauem Himmel.
Er betrachtete den Desktop – nicht gerade viele Icons. Dieser Computer, der Papierkorb sowie zwei Computerspiele: Battlefield 1942 und The Sims. ITunes, Excel und Windows Media Player. Eine Anzahl von Ordnern.
Er begann, die Ordner einen nach dem anderen zu durchsuchen.
Im Nachhinein dachte er: Wenn er gewusst hätte, auf was er stoßen würde, hätte er sie wahrscheinlich nicht alle geöffnet.
Ein Ordner enthielt Seiten mit Fotos von Waffen, die aus dem Internet heruntergeladen waren.
Ein weiterer Ordner enthielt MP3s.
Der dritte Ordner: irgendwelche stümperhaften, in Englisch verfassten Tipps für Computerspiele.
Im vierten Ordner befanden sich die Namen der Freier, ihre Decknamen und Passwörter. Mindestens dreihundert Namen. Jorge überflog die Liste. Hauptsächlich Schweden, aber auch einige Asys. Fahdi, zum Beispiel. Jorge kannte seinen Decknamen. Abdulkarim stand auch drauf. Und Jetset-Carl. Die anderen Namen sagten Jorge nichts – musste sie noch mal genauer durchgehen. Potentielle Goldgrube.
Der nächste Ordner: Entwürfe für eine eigene Website, auf der der Puff Werbung machte. Fotos von Nutten. Textabschnitte. Telefonnummern. Jorge blätterte die Fotos durch. Die Mädchen posierten in kahlen Räumen mit grellem Licht. Er fand zwei Bilder von Nadja. Ausgeliefert. Einsam. Verletzlich.
Die Liste mit den Namen war hilfreich. Die Fotos von Nadja bedrückend, aber auszuhalten. Jorge begriff, dass es in der Hurenbranche nun mal so zuging. Als er jedoch den Inhalt des letzten Ordners anguckte, ein MPEG-File, wurde ihm speiübel.
Es war das Krankhafteste, Ekelhafteste, was er je gesehen hatte.
Der Film dauerte fünf Minuten. Lange genug, um ein Leben lang unter Alpträumen zu leiden.
Zwei maskierte Männer schleppten eine Person mit einem Stoffbeutel über dem Kopf herein. Dem Körperbau nach zu urteilen handelte es sich um ein Mädchen.
Der eine Mann: dunkle Lederjacke, breit wie ein Schrank. Der andere: im Anzug. Beide sprachen Serbisch.
Zwangen das Mädchen auf den Tisch. Die Hände auf dem Rücken gefesselt. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen.
Der Schrank nahm ihr den Stoffbeutel vom Kopf. Ein verweintes weibliches Wesen. Blond, skandinavischer Typ. Schrie in perfektem Schwedisch: »Lasst mich los, ihr Schweine!« Sie brüllte weiter. Jorge verstand nicht alles. Der Hüne sagte etwas. Schlug ihr gegen die Schläfe. Jorge erkannte seine Stimme wieder. Es war Mrado. Der Typ im Anzug streichelte ihr über die Wange. Sie spuckte ihm ins Gesicht, fuhr ihn an. Einige chaotische Sekunden folgten. Das Mädchen schrie erneut: »Wie zum Teufel konnte ich nur jemals mit dir zusammen sein?« Mrado zog plötzlich einen Revolver. Drückte den Lauf in den Mund des Mädchens. Sie verstummte. Der Stahl schrammte gegen ihre Zähne. Sie weinte. Der Anzugtyp war stinksauer. Stauchte sie zusammen: »Du spuckst mich nicht noch mal an, du verdammte Hure.« Vergewaltigte sie. Jorge musste kotzen. Hatte schon wer weiß wie viele Pornos gesehen – aber das hier war real. Der Anzugtyp schließlich fertig. Das Mädchen ein Häufchen Elend. Mrado hielt die Waffe hoch. Blickte in die Kamera. Seine Augen waren durch die Löcher in der Maske zu erkennen. Sagte auf Schwedisch. »Eine Warnung an alle, die vorhaben, uns zu hintergehen.« Die letzte Minute. Sie verfrachteten das Mädchen auf einen Stuhl. Mrado versetzte ihr mehrere Schläge in den Bauch, auf die Arme, ins Gesicht. Schweißtropfen wirbelten umher. Blut spritzte. Ihre Augenbrauen platzten auf. Ihre Lippen zersprangen. Die Ohren schwollen an. Am Ende nur noch Hautfetzen.
Der Film hörte abrupt auf.
Das Mädchen erinnerte Jorge an irgendwen, aber er kam nicht drauf, an wen.
Der einzige Vorteil: die Widerlichkeit des Films dürfte einen schlagenden Beweis gegen Mrado abgeben. Der Typ würde noch mindestens hundert Jahre bereuen, dass er J-Boy misshandelt hatte.
 
Nacht.
Jorge musste immer wieder an das MPEG-File denken. Nahm an, dass es zur Abschreckung von Huren dienen sollte, die aufmüpfig wurden. Hatte sich die Datei näher angeguckt – sie war ungefähr vier Jahre alt. Spielten sie etwa immer wieder denselben Trailer ab?
Sein Schlaf glich eher einer Farce. Erst konnte er nicht einschlafen. Und wenn er dann endlich weggedämmert war, wachte er mehrere Male in der Stunde wieder auf. Ging auf die Toilette. Wurde von Alpträumen geplagt. Das Ganze erinnerte ihn an die Nächte vor seiner Flucht aus Österåker.
Er fühlte sich beschissen. Fand es völlig okay, Pornos anzugucken und seinen Spaß dabei zu haben – aber Vergewaltigungen und Misshandlungen vor laufender Kamera waren ihm zuwider.
An wen zum Teufel erinnerte ihn nur die vergewaltigte Frau?
Er wühlte in seiner Erinnerung.
Ein gutes Gefühl, den Zuhälter und die Puffmutter über den Haufen geschossen zu haben.
Jetzt warteten noch Mrado, der andere Typ aus dem Film und Radovan. Er würde sie fertigmachen.
J-Boy ist euch auf der Spur.
 
Am nächsten Morgen trank er einen starken Kaffee. Musste in Gang kommen. Musste vergessen. Heute war schließlich Abdulkarims großer Tag.
Die riesige Ladung sollte ankommen.
Jorge würde bei der Aktion mit von der Partie sein – er sollte gemeinsam mit JW den Transport überwachen. Von der Ankunft in Arlanda bis hin zu den Kühlhallen.
In einer Stunde würde er sich mit Abdulkarim, Fahdi und JW zu einer Lagebesprechung treffen.
 
Heftige Sache. Das, was er am Vorabend in dem Film gesehen hatte, war allerdings noch heftiger.
Doch jetzt musste er sich konzentrieren.
Die Ladung würde jeden Moment eintreffen.
***
Achtung! Eilt!!
Geheim
 
Attn.: Insp. Henrik Hansson, Sondereinheit
Faxnummer: 08-670 45 81
Datum: 22. Juni
Seiten (inkl. dieser): 1
 
Betreff: Operation Schneefall, Novaprojekt
 
Einleitung der Operation Schneefall
Die Operation Schneefall wird morgen um 10.00 Uhr gestartet. Sämtliche Einheiten werden gebeten, sich zu diesem Zweck in der Bergsgata, Zimmer 4D zu einer internen Lagebesprechung einzufinden.
 
Der Hintergrund in Kurzfassung
Johan Karlsson (Deckname Micke), seit einiger Zeit V-Mann im Rahmen des Novaprojektes, besitzt Informationen darüber, dass die Zielgruppe den Empfang einer großen Ladung Kokain plant. Die Ladung wird mit dem Flug B 746-34 aus London morgen um 8.00 Uhr in Arlanda eintreffen. Daraufhin wird sie in Containern mit Lastwagen der Logistikfirma Schenker Vegetables in die Kühlhallen von Västberga transportiert. Der exakte Ort für die Entladung ist im Moment noch unbekannt.
 
Geplanter Zugriff
Mit großer Wahrscheinlichkeit werden mehrere ranghohe Mitglieder des jugoslawischen Mafianetzwerkes in Stockholm beim Empfang der Kokainladung anwesend sein. Derzeitigen Instruktionen zufolge soll die Operation Schneefall so lange mit dem Zugriff warten, bis so viele der anvisierten Personen wie möglich gefasst werden können.
 
Im Moment arbeiten wir noch daran, exakte Informationen über den Zeitpunkt der Entladung einzuholen, und werden uns in Kürze wieder melden.
 
Die Operation Schneefall wird von der Sondereinheit, der Ermittlungsleitung des Projekts Nova sowie dem Drogenkommissariat gemeinsam betrieben. Dieses Fax ist an sämtliche Vorgesetzten und Abteilungsleiter herausgegangen.
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JW und Jorge saßen gemeinsam in einem gemieteten Pick-up. Sie warteten, sagten nicht viel, schwiegen hauptsächlich.
JW hatte sich um die Planung gekümmert. Zwei LKW von Schenker Vegetables würden die Container in Arlanda entgegennehmen. Die Lastwagenfahrer würden direkt die Kühlhallen in Västberga ansteuern. Sie waren schlau genug zu kapieren, dass sie eine wertvolle Last transportierten, aber auch schlau genug zu wissen, dass es nicht angebracht war, unnötig Fragen zu stellen. JW und Jorge warteten darauf, dass die Fahrzeuge auftauchten und sie ihnen folgen konnten. Sie würden darauf achten, dass sie unterwegs nicht die Richtung änderten, sich nicht einen Teil der Ware unter den Nagel rissen, keinen Kontakt mit verdächtigen Personen aufnahmen. Abdulkarim und Fahdi würden sie bei den Kühlhallen in Empfang nehmen. Sobald die Fahrer das Feld geräumt hätten, würden der Araber, JW und Jorge sich daran machen, die Kohlköpfe aufzuschneiden und die Cola umzupacken. Sie wegschaffen, umladen. Schweres Geld damit verdienen.
Was Abdul hingegen nicht wusste, war, dass JW das hinterhältigste Mitglied der fünften Kolonne des Jahrzehnts war. Er hatte Nenad über jedes einzelne Detail ihres Plans informiert. Ihrer Absprache zufolge würde Nenad eine Waffe bei sich tragen und sobald die Situation es zuließ, die Kontrolle übernehmen, die Leute möglicherweise fesseln, inklusive JW, und die Ladung einkassieren. Das Ganze würde zügig und völlig unkompliziert vonstattengehen.
Spätestens dann würde Abdulkarim mit seinem Drogenlatein am Ende sein.
Und keiner würde auf die Idee kommen, JW dafür verantwortlich zu machen.
Ein souveräner Plan.
Am Morgen hatte Abdulkarim ein letztes Briefing durchgeführt. Ausladende Gesten mit der ganzen Hand gemacht, als sei er jemals beim Bund gewesen. JW, Jorge, Fahdi und Petter waren aufgekratzt, aber gut vorbereitet und vor allem – potentielle Kokainmillionäre.
Der Araber ging die Regeln noch einmal durch. Neue SIM-Cards in neuen Handys waren eine Selbstverständlichkeit. Direkt nach dem Abladen der Paletten sollten die Geräte und Karten zerstört werden, und Abdulkarim würde neue Handys austeilen. Sie mussten alle Handschuhe tragen – die althergebrachte Art, Fingerabdrücke zu vermeiden. Fahdi konnte im Auto Polizeifunk hören – die einfachste Methode, um zu verfolgen, was die Bullen wussten, und wenn sie etwas wussten – wohin sie unterwegs waren. Sie würden Jeans und blaue Sweatshirts tragen – die meisten hatten keine Ahnung, dass Kriminaltechniker blaue Baumwollfasern hassten. Denn es war im Prinzip unmöglich, diese Fasern mit einer speziellen Person in Verbindung zu bringen, da es sich hierbei um die am häufigsten vorkommende Textilfaser handelte, die Menschen hinterließen. In den Hosentaschen hatten sie Masken, für den Fall, dass die Bullen anrückten, und sie selbst noch einmal davonkämen, denn dann wäre es von Vorteil, wenn möglichst keiner ihre Gesichter erkannte.
Schließlich, als sie schon fast auf dem Sprung waren – JW kam es wie ein schlechter Scherz vor –, machte Abdulkarim seinen letzten Zug: Er ließ Fahdi Waffen an Jorge und JW austeilen.
»Ihr werdet die Dinger brauchen, Jungs. Wie die Typen in England. Wir sind keineswegs schlechter als sie. Denn jetzt gilt’s. Wenn die Bullenärsche versuchen sollten, uns die Sache zu vermasseln, greift ihr ohne zu zögern zu den Knarren.«
JW bekam eine schwarze Pistole. Sie glänzte. Sah gefährlich schön aus. Er saß auf Abdulkarims Sofa und wog sie in der Hand. Eine Glock 22. Fahdi zeigte ihm, wie sie funktionierte – die Sicherung, der Extra-Trigger mit Safetymechanismus und das Magazin. Dann demonstrierte er, wie man sie richtig hielt – um den Rückstoß abzufangen.
Jorge hingegen bekam einen Revolver. Er nahm es ziemlich cool.
JW überkamen gemischte Gefühle – ein Mix aus Furcht und Begeisterung.
Jorge war ziemlich still. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und maulte, dass er sauschlecht geschlafen hätte. Seine Haare waren glatter als sonst. JW dachte: Hatte er etwa vergessen, seinen Lockenstab zu benutzen?
 
Sie parkten außerhalb der Tore an der Umzäunung von Arlandas Güter- und Frachthalle. Warteten auf die beiden LKW. JW auf dem Fahrersitz, Jorge neben sich. Der Chilene starrte missmutig aus dem Fenster.
Der Wagen, in dem sie saßen, roch neu.
Nach zehn Minuten wandte Jorge sich JW zu. Er hatte einen eigenartigen Gesichtsausdruck. Sehr nachdenklich und gleichzeitig müde.
»JW, hast du eigentlich eine Schwester?«
JW zögerte die Antwort hinaus. In seinem Kopf tauchten die chaotischsten Fragen auf. Warum fragte Jorge danach? Wusste er möglicherweise etwas über Camilla? Hatte ihm Sophie irgendetwas erzählt?
JW nickte schließlich. »Ja, ich hab ’ne Schwester. Warum?«
Jorge antwortete: »Ach, nichts Besonderes. Wollt’s nur wissen. Hab nämlich auch ’ne Schwester. Paola. Hab sie nach der Flucht erst einmal gesehen. Ziemlich blöd. Ich trag sie immer bei mir.«
JW verlor das Interesse. Jorge wollte nur palavern. Er schien die Camilla-Geschichte also nicht zu kennen. Wusste nicht, dass seine Schwester verschwunden und vorher mit ihrem Komvuxlehrer zusammen gewesen war, der ihr Spitzennoten im Austausch gegen Sex gegeben hatte. Dass sie mit irgendeinem Jugoslawen in einem gelben Ferrari gefahren war. Und dass irgendetwas daran ziemlich faul war.
Jorge war schon in Ordnung. Erfüllte das Ghettoklischee des knallharten Asylanten. Zugleich war er ein guter Mensch, der JW aufrichtige Dankbarkeit erwies, weil er ihn im Wald aufgelesen hatte.
JW entgegnete: »Ich trag meine Schwester auch immer bei mir. Hab ein Foto von ihr im Portemonnaie.«
Jorge schaute JW erneut an.
Er sagte nichts.
Die Konversation ebbte ab.
Sie beobachteten wieder die Tore.
JW fand, dass Jorge nicht nur müde, sondern auch irgendwie gestresst wirkte.
 
Nach einer halben Stunde kamen die Lastwagen herausgefahren, zwei an der Zahl, mit der Aufschrift Schenker Vegetables in grünen Lettern an den Seiten. Sie hatten bereits mehrere Schenker-LKW vorbeifahren sehen und waren entsprechend angespannt. Sie durften auf keinen Fall die richtigen verpassen. JW malte sich aus, wie es wäre, wenn sie hinter der falschen Ladung herfahren würden. Und plötzlich vor einer Riesenmenge Kohlköpfe ohne K stehen würden. Sowohl Jorge als auch JW hielten einen Zettel mit den Autokennzeichen in Händen – dieses Mal waren es die richtigen Lastwagen.
JW legte den ersten Gang ein. Schloss sich langsam den Brummis an. Sie fuhren auf eine Rampe hinauf und drehten eine Runde auf dem Terminal. JW fuhr hinterher.
Die einzige Lücke im System war der Zugang zum Flughafenbereich. Rein theoretisch hätten die Fahrer sie dort drinnen übers Ohr hauen können. Denn nur sie allein besaßen die Erlaubnis, die Verladerampen im Flughafenbereich von Arlanda zu betreten. Aber das Risiko, dass sie das Zeug gegen wertlosen Shit ausgetauscht hätten, war minimal. Die Chauffeure wussten ja selbst – wenn sie Abdulkarim und die anderen beschissen, würden sie bezahlen müssen. Nach Aussage des Arabers – mit dem Leben.
JWs und Jorges Aufgabe war verantwortungsvoll. Sie durften weder die Lastwagen noch die Chauffeure aus dem Blick verlieren. Selbst wenn die Fahrer nicht genau wussten, was sie beförderten – es waren zu viele Kilo, um auch nur das geringste Risiko einzugehen.
Auf einem der Parkplätze außerhalb von Arlanda hielten die Lastwagen für einige Sekunden. Lange genug für Jorge, um kurz rauszuspringen. Er schaute nach, ob jeweils die richtigen Typen am Steuer saßen. Wenn es andere gewesen wären, hätten sie sie gezwungen auszusteigen und sie in ihren Wagen verfrachtet. Um sie Abdulkarim und Fahdi zu übergeben. Zur weiteren Behandlung.
Jorge winkte. Das bedeutete grünes Licht – jeweils der richtige Typ hinterm Steuer.
Sie fuhren weiter.
Es war ein schöner Tag. Blauer Himmel mit zwei einsamen Wölkchen gespickt.
Jorge wirkte abwesend. Hatte er etwa Angst?
JW fragte: »Und, wie steht’s? Gestresst?«
»Nee. Stress is was anderes. Weiß, wie der sich anfühlt. Zum Beispiel, als ich aus Österåker abgehaun bin, vierhundert Meter in Rekordzeit, da war ich ziemlich gestresst. Ich merk’s daran, dass ich anfang zu stinken. Stink regelrecht nach Stress.«
»Nimm’s nicht persönlich, J, aber du siehst zum Fürchten aus«, entgegnete JW und prustete laut los. Er dachte, dass Jorge es mit einem Grinsen quittieren würde.
Aber das tat er nicht. Stattdessen meinte er: »JW, kann ich mal ’nen Blick auf das Foto von deiner Schwester werfen?«
JWs Gedanken kreisten wieder um seine eigenen Belange. Was zum Teufel wollte Jorge? Warum das ganze Gerede von Camilla?
JW hielt das Lenkrad mit der linken Hand. Befühlte mit der rechten seine Gesäßtasche. Nahm das schmale Lederportemonnaie mit Monogramm heraus. Außer Scheinen enthielt es vier Plastikkarten: VISA, Führerschein, Tankkarte und die Mitgliedskarte von Nordiska Kompaniet.
Er reichte es Jorge und sagte: »Müsste unter der Visakarte sein.«
Jorge nahm die Plastikkarte heraus. Darunter, im selben Fach, steckte ein Passfoto.
Der Chilene betrachtete JWs Schwester.
JW konzentrierte sich aufs Fahren.
Jorge gab ihm das Portemonnaie zurück. JW legte es ins Handschuhfach.
»Ihr seid euch ähnlich.«
»Ich weiß.«
»Sie sieht gut aus.«
Danach Schweigen.
Die Lastwagen fuhren langsam. Die Order Abdulkarims lautete, unter keinen Umständen zu schnell zu fahren – Arlandaleden war nämlich die Lieblingsstrecke der Verkehrspolizei.
 
Eine knappe Stunde später erreichten sie die südlichen Stadtteile. Bislang war alles ruhig verlaufen.
JW rief Abdul an. »Wir werden in vierzig Minuten da sein. Die Lastwagen sind vernünftig gefahren. Die Fahrer sind okay. Scheint alles zu funktionieren.«
»Abbou. Wir sind in zwanzig Minuten vor Ort. Sehen uns dort, inschallah.«
Trotz ihrer neuen Handys und SIM-Cards hatte Abdulkarim beschlossen, dass alle Zahlen, Uhrzeiten, et cetera jeweils durch vier geteilt werden sollten. Folglich waren JW und Jorge in Wirklichkeit nur zehn Minuten von den Kühlhallen in Västberga entfernt. Abdulkarim, Fahdi und die anderen würden dementsprechend in fünf Minuten dort sein. JW erschien das Ganze etwas übertrieben, denn wenn die Polizei sie tatsächlich abhörte, waren sie sowieso am Arsch.
Jorge schien auf dem Beifahrersitz beinahe einzuschlafen. JW kümmerte sich nicht um ihn. Phantasierte ein wenig über die bevorstehende Vollendung seines genialen Finanzplans. Er steckte sich ein Ziel: Sobald er zwanzig Mio eingenommen hätte, würde er das Geschäft mit Cola aufgeben. Das Beste an seiner Berechnung – er könnte sein Ziel bereits innerhalb eines Jahres erreichen.
 
Vierzehn Minuten waren vergangen. Die Lastwagen fuhren rückwärts an die Verladerampen heran, Platz fünf und sechs der Kühlhalle. JW parkte den Wagen.
Er wandte sich an Jorge: »Das hier wird ein softer Tag. Sieh zu, dass du es auch soft nimmst.«
Jorge schien nicht zuzuhören. War er etwa mit anderen Dingen beschäftigt? Was zum Teufel war nur mit ihm los?
Sie stiegen aus dem Auto und gingen auf die Lastwagen zu. Die zwei Fahrer waren ebenfalls ausgestiegen. JW dankte ihnen und machte mit ihnen aus, wann sie die Fahrzeuge wieder abholen konnten. Dann bezahlte er sie, jeder von ihnen bekam dreitausend Kronen bar auf die Hand. Sie wirkten zufrieden. Wahrscheinlich dachten sie, dass es sich um Zigaretten, Sprit oder anderen Kleinkram handelte. Das Risiko, dass sie kapierten, dass sie gerade hundert Millionen in Form von Kokain im Auftrag des momentan nervösesten Dealerkollektivs auf dieser Seite des Atlantiks transportiert hatten, war minimal.
Jorge stieg aus dem Wagen und drehte eine Runde an den Rampen entlang. Es gehörte zu seiner Aufgabe, das Gelände zu inspizieren.
Petter, der mit Abdulkarim und Fahdi gekommen war, machte sich auf den Weg in die andere Richtung. Auch er beobachtete das Gelände. Vergewisserte sich, dass die Luft rein war.
Fahdi kam aus einer Stahltür an der Verladerampe Nummer fünf.
Er nickte JW zu. Nahm über die Entfernung Blickkontakt mit Jorge auf. Bedeutung: hier so weit alles in Ordnung.
Abdul öffnete den Container von einem der Lastwagen, so dass JW einen Blick hineinwerfen konnte. In der Dunkelheit erkannte er eine Palette mit sechs Lagen Kartons.
Er zwängte sich daran vorbei. Befühlte mit der Hand einen Karton auf der Palette dahinter und griff sich einen Kohlkopf.
Fahdi hatte seinen Blick auf den Kohlkopf geheftet.
JW hielt ihn in der linken Hand.
Schob seine rechte Faust zwischen die weißlichen, steifen Blätter.
Er spürte es deutlich – das Plastiktütchen.
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Manchmal bleibt einem nichts anderes übrig, als den nächsten Schritt zu tun – und danach den übernächsten.
Mrado dachte heute nicht über den ganzen Mist nach. Tat einfach, was zu tun war.
Zog sich langsam an, sorgfältiger als gewöhnlich. Wie in einer Slow- Motion-Szene in einem Actionfilm, um die Bedeutung der Perfektion zu unterstreichen. Nicht, weil er an etwas zweifelte oder gar Angst hatte, es sollte nur alles perfekt sein.
Das Messer: ein Spec Plus US Army Quartermaster mit zwanzig Zentimeter langer Klinge aus schwarzem Karbonstahl und mit Blutrille. Scheide aus schwarzem Kalbsleder – mit zwei Klettverschlüssen um den Unterschenkel gespannt.
Er zog sie fest. Vergewisserte sich, dass die Scheide richtig saß – sie lag eng am Bein an. Saß fest. Ohne den Fall des Hosenbeins bei einer schnellen Bewegung zu behindern.
Er wog das Messer in der Hand, sicher, es kam aus Amerika, aber es war schlichtweg das beste Kampfmesser, das Mrado kannte. Balancierte es aus. Fuhr mit dem Daumen über die Schneide.
Es war frisch geschliffen.
Bilder in seinem Kopf: die Schlacht bei Vukovar. Bajonettnahkampf mit einem kroatischen Scharfschützen.
Warmes Blut.
Er zog sich die Hosen an. Schwarze luftige Chinos für einen heißen Sommer. Leichte Kleidung war angemessen. Dünner Stoff.
Am Oberkörper trug er ein weißes Unterhemd.
Betrachtete sich im Spiegel. Spannte den Bizeps an. Zeichnete sich da etwa ein Rückgang des Muskelvolumens ab? Nicht ganz unmöglich – er war seit seiner Degradierung vor gut drei Monaten nicht mehr im Fitness Club gewesen. Trainierte stattdessen bei World Class, kannte aber keinen dort. Es machte nicht so viel Spaß. Die Motivation ließ nach. Der Bizeps und die anderen Muskeln hielten ihre Form nicht mehr. Es schmerzte ihn, es mit anzusehen.
Er zog sich das Hemd an, ein beigefarbenes von Hugo Boss.
Darüber: ein dunkles Leinenjackett.
Heute kein Halfter. Wenn die Bullen zuschlugen, wollte er sich möglichst schnell seiner Waffe entledigen können, ohne erklären zu müssen, warum er ein Pistolenhalfter bei sich trug. Er war froh darüber, dass seine S & W so klein war.
Noch glücklicher war er über die Munition, die er besaß: Starfire, innen hohle Patronen, die beim Aufprall explodierten. Sie funktionierten besonders gut bei Waffen mit kurzem Lauf, in denen die Geschwindigkeit des Projektils geringer war und die Ausdehnung bei einem Treffer größer.
Hielt den Revolver in der Hand. Er war frisch gereinigt. Blank. Schön anzusehen, in rostfreiem Stahl. Das Emblem an der Seite glänzte, über dem Handgriff, oberhalb des Abzugs stand eingraviert: Airweight.
Mrado erinnerte sich daran, wie sie ihm die Waffe am Skisprungturm Fiskartorpet abgenommen hatten. Nach dem heutigen Tag: Reue wird ihr Erbe sein.
Er steckte sie in seine Innentasche.
Schnürte sich die Schuhe. Gewissenhaft.
Bereit für den größten Coup seines Lebens – hundert Millionen auf der Straße.
Ein gewisses Risiko wert.
 
Nenad wartete unten im Wagen. Er hatte seine vorherige Luxuskarosse verkauft. Sie erregte zu viel Aufmerksamkeit. Jetzt fuhr er einen roten Mercedes CLS 55 AMG, das Kraftpaket mit den weichen Formen.
Nenad trug einen Leinenanzug. Einstecktuch in der Brusttasche. Gegeltes Haar. Ein großer Tag erforderte entsprechende Kleidung. Der Koks- und Bordellkönig ließ es nie an Stil mangeln.
Die Innenausstattung des Benz war elegant.
Sie fuhren auf dem Södra Länk, der Stadtautobahn, aus der Stadt heraus. Dann in Richtung Westen. Zu den Kühlhallen.
Diskutierten den Bruch mit Radovan. Die Genugtuung. Radovans Versuch, sie zu erniedrigen.
Der verdammte Mistkerl war am Ende. Die Initialen der Herren, die ab jetzt das Sagen hatten, lauteten M & N. Eine Umschichtung innerhalb der Jugomafia stand unmittelbar bevor. In wenigen Stunden würden sie die neuen Kokskönige der Stadt sein. Schwedens. Ganz Europas.
Am Gullmarsplan hielten sie kurz an, um Bobban zu treffen. Ratko hatte nicht mitkommen können. Mrado fragte sich, warum. Stand Ratko etwa nicht auf seiner Seite?
Bobban wartete wie abgesprochen vor dem Busbahnhof oberhalb der U-Bahn-Station. Er fuhr einen Volvo XC90 und trug wie gewohnt seine schwarze Jeansjacke. Mrado dachte: Der Typ wird seinen Kleiderstil nie ändern.
Alle versammelt: drei Männer gegen Radovan.
Oder eher: drei Profis gegen einen chaotischen und zugekifften Araber, Abdul.
Außerdem hatten sie einen Insider auf ihrer Seite. Den Stureplantypen mit Durchblick.
Sie fuhren im Konvoi nach Västberga.
Nenad hatte Fitnessstudiotechno auf hoher Lautstärke laufen. Trommelte mit den Händen den Takt auf dem Lenkrad.
Geballte Energie.
Ein leichtes Spiel.
Ein schöner Tag.
 
Das Industriegebiet von Västberga war schon von weitem zu sehen. Lagerdepots. Logistikzentralen. Kühlhallen. Die Betriebe auf dem Gelände umfassten eine Schlüsselfabrik, ein paar heruntergekommene IT-Unternehmen, Gebrauchtwagenhändler, Recyclinganlagen und Ersatzteilwerkstätten.
Mrado musste an Christer Lindberg denken. Der Ultraschwede, der in persönlichen Konkurs gehen musste, um die Steuerschulden der Videotheken zu begleichen. In diesen Betrieben arbeiteten genau solche Typen wie er.
Mrado tat er nicht leid. Wer sich die Suppe einbrockte, musste sie auch wieder auslöffeln, so war das nun mal. Der Typ hatte selber Schuld.
Sie fuhren auf die Kühlhallen zu. Der Gebäudekomplex war riesig. Mehr als siebzig Lagerräume mit Kühlflächen von weniger als fünf Quadratmetern bis hin zu zweihundert. Fleisch, Gemüse, Obst, Nerze – alles Mögliche hielt sich länger frisch, wenn es kühl gehalten wurde. Gerüchten zufolge: In gewissen Räumen befanden sich gekühlte Organe vom Karolinska Institutet, der medizinischen Universität.
Das Gebäude bestand aus weißem Blech mit Flachdach. Extrem langweilig. Davor Flaggen: Willkommen im Industrie- und Logistikgebiet Västberga.
Sie parkten den Wagen außerhalb des Zauns, der die Verladerampen umgab. Nenad überreichte Mrado einen Schlüssel. Sie hatten Zweitschlüssel anfertigen lassen, für den Fall, dass einer geschnappt wurde, würde der andere mit dem Auto abhauen können.
Gingen in Richtung Verladerampe Nummer sechs.
Wussten, wonach sie suchten.
Bobban fuhr mit seinem Stadtjeep vor. Parkte vor der Rampe Nummer fünf. Die Idee: einen Wagen in unmittelbarer Nähe und einen draußen stehen zu haben. Für den Fall, dass es Ärger geben sollte, benötigten sie eine Alternative.
Außerdem hatte Nenad in der letzten Nacht zusätzlich einen VW bei den Fahnenstangen an der Vorderseite der Kühlhalle geparkt. Der dritte Fluchtwagen, für alle Fälle.
Bobban blieb in seinem Wagen sitzen. Beobachtete das Gelände.
Mrados Handy klingelte, ein lautloses Vibrieren in seiner Tasche.
Bobbans Stimme. »Ich kann ihn jetzt sehen. Er steht an der Verladerampe sechs und raucht. Schwede. Brauner Pulli.«
»Danke.« Mrado legte auf.
Abdulkarim hatte offensichtlich nur einen Mann draußen abgestellt. Unprofessionell.
Mrado bewegte sich im Laufschritt auf die Verladerampe zu. Sah den Typen schon aus zwanzig Metern Entfernung. Wurde langsamer. Wollte ihm keine Angst einjagen.
Der Typ sah ihn zu spät.
Mrado im Kommandostil – schnitt ihm die Kehle durch.
Der Typ gab ein gurgelndes Geräusch von sich, konnte nicht mal mehr schreien.
Mrado war bedacht darauf, keine Blutflecke abzukriegen.
Zog den Typen unter die Verladerampe. Verdeckte die Leiche.
Bobban stieg aus dem Wagen. Sprang auf die Rampe hoch.
Konnte Tage dauern, bis man sie unter dem vorspringenden Abschnitt der Rampe entdecken würde.
Bobban blieb oben auf der Rampe stehen. Schaute in die andere Richtung. Checkte die Umgebung.
Mrado fingerte an seinem Revolver herum. Spürte die schwachen Konturen der Riffelung am Griff.
Nenad stand hinter Bobban.
Wartete.
Die Luft war rein. Weit entfernt hörten sie die Motorengeräusche von zwei Lastwagen, die das Gebiet verließen. Kein Mensch zu sehen.
Die entscheidende Frage: Hatte JW den Eingang zu Kühlraum Nummer einundfünfzig aufgeschlossen, wie er es versprochen hatte? Die weniger entscheidende Frage: Wie wachsam waren Abdulkarim und sein Anhang?
Mrado bewegte den Griff des Eingangstores. Es war dafür ausgerichtet, Paletten mit Lebensmitteln hereinzufahren. Man konnte es wie ein Garagentor hochklappen.
Nenad nahm seine Waffe zur Hand.
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Die Entladung ging schnell über die Bühne.
In Jorges Kopf ein elendiges Gefühlschaos. Eine Mischung aus Angst, Triumph, Verwirrung.
Ekel.
Die Frau auf dem Videofilm im Laptop war JWs Schwester.
Vergewaltigt, gequält. Krankenhausreif geschlagen. Ermordet?
In dem Moment, als Jorge zu JW ins Auto gestiegen war, überkam ihn das Gefühl, dass der Östermalmtyp ihn an jemanden erinnerte. Erst kam er nicht darauf, an wen. Nach einer halben Stunde jedoch begriff er mehr, als ihm lieb war.
Ay que sorpresa.
JWs Schwester – eine Hure. Von den Jugos aus dem Weg geräumt.
Er brachte es nicht fertig, es JW zu sagen.
 
Sie hatten die Kisten auf Sackkarren geladen und in die Halle gefahren. Zehn Stück. Schwierig zu manövrieren und verdammt schwer. Sie waren ja nicht gerade Trucker.
Abdulkarim aufgedreht. Fahdi im Schweiße seines Angesichts. JW war für seine Verhältnisse erstaunlich gelassen. Jorge wusste nicht recht, wie er sich selbst fühlte.
Der Araber ordnete Petter ab, um draußen Wache zu schieben. Der Typ sollte anrufen, wenn ihm irgendwas Suspektes auffiel. Die Bullen waren in den letzten Tagen verdammt scharf.
Die Wände der Kühlhalle waren weiß, und an der hohen Decke befand sich eine Stahlkonstruktion zur Befestigung von Hebevorrichtungen. Abdulkarim fluchte, er hätte doch lieber einen Gabelstapler mieten sollen. Der Boden war aus Metall. Es roch nach gekühltem Obst. Es hallte.
Niedrige Temperatur in der gesamten Halle.
Zwei Türen, eine, durch die sie gekommen waren, und eine weitere am anderen Ende der Halle.
Vier Paletten waren ohne K – sie hatten ganz vorne gestanden. Wenn der Zoll Stichproben genommen hätte, wären sie ihr Sicherheitspuffer gewesen – immerhin bestand die Möglichkeit, dass die Beamten nur die äußersten Kohlköpfe kontrollierten.
Sie begannen die übrigen Kisten auszuladen.
Jorge und JW griffen sich die Kohlköpfe. Schnitten sie auf. Holten die kleinen Plastiktütchen mit dem weißen Pulver raus.
Abdulkarim stand schweigend daneben und schaute zu. Wog jeden einzelnen Beutel ab und rechnete nach. Es sollte bis aufs Gramm stimmen.
Fahdi verpackte die Tütchen in mehreren Reisetaschen, die sie entlang der Wand aufgereiht hatten.
Jorge hatte eines der Tütchen bereits geöffnet. Den Finger reingesteckt. Das Pulver nach klassischer Manier ins Zahnfleisch gerieben. Schmeckte gut. Schmeckte nach neunzig Prozent.
JW war zufrieden. Der Deal in trockenen Tüchern.
 
Nach fünfzehn Minuten in der Kühlhalle hatten sie noch drei Paletten auszupacken.
Dreizehn Reisetaschen ausgeschlagen mit alten Wolldecken. Gefüllt mit Tütchen.
Sie waren fast fertig. Danach würden sie die Hälfte der Reisetaschen in Jorges und JWs Pick-up laden und den Rest in den Wagen, mit dem Abdulkarim, Fahdi und Petter gekommen waren.
Abdulkarim penibel. Notierte das Gewicht jedes einzelnen Beutels. Addierte die Mengen. Jede Tasche würde genau 6,25 Kilo K enthalten. Sie würden sie in verschiedenen kleinen Verstecken über die Stadt verteilt deponieren. Um das Risiko zu minimieren.
Plötzlich geschah etwas Merkwürdiges. Die Tür zu den Verladerampen wurde geöffnet.
Jorge drehte sich um. Starrte in Richtung Tür. Hielt einen Kohlkopf in der Hand.
War es etwa Petter, der da kam?
Nein.
Kräftigere Typen.
Die Bullen?
Vielleicht.
Nein.
Männer mit Masken über dem Kopf. Beide trugen Jacketts. Sahen aus wie die Reservoir Dogs.
Waffen in den Händen.
Abdulkarim brüllte los. Warf sich auf den Boden. Jorge riss seine Waffe hoch. JW sprang hinter eine volle Palette. Fahdi hielt plötzlich auch seine Pistole in der Hand. Feuerte vier Schuss ab. Zu spät. Der bulligere der Männer – ein Muskelpaket sondergleichen – hielt einen kleinen Revolver in der Hand. Aus dem Lauf kam Rauch. Fahdi fiel in sich zusammen. Jorge konnte nirgends Blut entdecken. Der andere Mann – er trug ein Stofftaschentuch in der Brusttasche seines Jacketts – schrie: »Auf den Boden mit euch, und zwar ’n bisschen plötzlich, sonst machen wir noch einen von euch platt.« JW gehorchte. Jorge blieb stehen. Abdulkarim ebenfalls. Er schrie. Fluchte. Rief Allah an. Sein getreuer Waffendiener lag am Boden. Jetzt sah man das Blut. Ein schmales Rinnsal rann aus Fahdis Kopf. Der Mann mit dem Tuch in der Tasche sagte mit leicht phlegmatischer Stimme: »Halt die Klappe und leg dich hin.« Richtete seine Pistole auf Abdulkarim. Der Mann, der auf Fahdi geschossen hatte, sagte: »Du auch, Latinoschwein, hinlegen.« Jorge legte sich hin. Ließ seine Waffe fallen. Konnte JW hinter den Kisten kaum ausmachen. Abdulkarim legte sich ebenfalls auf den Boden. Die Hände hinter dem Kopf.
Jorge kam die Stimme des Mannes mit dem Taschentuch irgendwie bekannt vor.
Die Stimme des Mannes, der auf Fahdi geschossen hatte, erkannte er definitiv wieder.
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JW saß mit dem Rücken an eine Kiste gelehnt. Der Boden war kalt. Seine Position war unbequem. Die Hände etwas zu stramm gefesselt.
Aber wiederum nicht zu stramm – ein Teil seiner Abmachung mit Nenad war, dass sie das Klebeband so anbringen sollten, dass JW eine Chance hatte, sich zu befreien. Denn wer wollte schon die ganze Nacht in einem Kühlraum verbringen?
Und dennoch war die Situation entgleist.
Es war, verdammt noch mal, nicht ausgemacht, auf Fahdi zu schießen. JW hatte keine Ahnung, wer Nenads Helfer waren, aber der bullige Idiot hatte definitiv einen Fehler begangen. Einen fürchterlichen Übergriff.
Er war kurz davor, in Panik auszubrechen.
Abdulkarim lag mit den Händen auf dem Rücken gefesselt auf dem Boden, das Klebeband fest um die Handgelenke gewickelt. Aber er weigerte sich, die Klappe zu halten – der Araber schrie abwechselnd, spuckte um sich und geiferte.
Jorge saß wie JW gegen eine Palette gelehnt, die Hände auf dem Rücken gefesselt. Er starrte ihn an.
Ein kalter Schauer lief über JWs Rücken. Der Raum war kühl. Die Jugos eiskalt.
Scheiße.
Nenad und seine Helfer waren dabei, die letzten Kohlköpfe auszupacken. Sie öffneten sie auf dieselbe Weise, wie Jorge, JW und Fahdi es getan hatten. Stopften die Tütchen in Reisetaschen. Pfiffen drauf, sie abzuwiegen, oder den Inhalt zu probieren. Ignorierten das Geschrei des Arabers. Guckten nicht einmal in JWs Richtung.
Jorge starrte immer noch. Allerdings nicht in Richtung der Männer mit den Gesichtsmasken, die gerade dabei waren, ihnen hundert Kilo Kokain zu entwenden – er starrte JW an.
»Du hast es ihnen gesteckt, oder?«
JW dachte: Wie konnte Jorge das nur wissen?
»Du Blödmann hast sie hierhergelotst, obwohl du nicht mal weißt, wer sie eigentlich sind.«
»Was redest du da? Ich hab wirklich keine Ahnung, wer sie sind.«
JW drehte sich weg. Schaute in Nenads Richtung. Er hielt einen Kohlkopf in der Hand. Schnitt ihn vorsichtig mit einem Tapetenmesser auf. Sorgfältig, um das Tütchen nicht einzuritzen. Einige Gramm auf dem Boden verschüttet – das machte so um die zehntausend Kronen. Nenad schien sich nicht um JWs und Jorges Auseinandersetzung zu scheren. Vielleicht hörte er sie auch gar nicht, weil Abdulkarims Gefluche so laut war.
Jorge erwiderte mit gedämpfter Stimme: »Fahdi kann’s ja wohl nicht gewesen sein, der was hat durchsickern lassen, und warum sollte er auch jemanden hier reinschleusen, der ihm in die Birne schießt? Und Abdulkarim? Nee, der würde niemals irgendwelche Kerle anheuern, die auf seinen besten Freund schießen. Wer war es also sonst? Petter oder du – denn ich war’s ganz bestimmt nicht. Und außerdem hast du so vor ’ner halben Stunde was von dir gegeben, das mich irgendwie stutzig gemacht hat. Hast gesagt, ich soll es soft nehmen. Das hab ich dich noch nie vorher sagen hören. Was sollte das eigentlich? Wolltest du mich etwa auf ihre Seite ziehen? Du bist ja total gestört, JW.«
»Halt die Klappe.«
JW wandte den Blick von Jorge ab. Blickte stur geradeaus. Der Chilene war smarter, als er gedacht hatte. Aber was spielte das jetzt noch für eine Rolle? In ein paar Minuten würden Nenad und seine Leute weg sein. JW würde sich losmachen und Jorge möglicherweise mit dem Klebeband helfen und dann von hier verschwinden. Jorge, Abdulkarim und Fahdi, wenn er es überlebte, mussten selbst sehen, wie sie klarkamen – Sorry Jungs, aber so ist das Leben.
Eine letzte Palette mit Kohlköpfen stand noch aus. Die Jugos arbeiteten schnell. JW schloss die Augen und wartete darauf, dass sie abhauen würden.
Jorge zischte erneut: »Hör mir zu, JW.«
JW ignorierte ihn.
»Hör mir zu, verdammt. Arbeitest du mit diesen Typen zusammen? Weißt du eigentlich, wer sie sind? Weißt du, was sie deiner Schwester angetan haben?«
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Brillant, brandgefährlich, beschlagen. Sie prellten den Araber um die Ladung. Und das Beste daran – letzten Endes würden sie damit auch Radovan versenken.
Mrado und Nenad, die erfolgreichen zwei, ließen die Scheiße nicht auf sich sitzen. Sie rissen sich die Ladung unter den Nagel, dass dem Ex-Boss das Herz blutete.
Abdulkarim hatte zuvor für Nenad gearbeitet, jetzt direkt unter R. Er konnte nie und nimmer gewusst haben, dass Nenad auch nur die geringste Ahnung vom K-Geschäft hatte, nachdem er vom Jugoboss zurückgepfiffen worden war. Dummkopf.
Trotz ihrer Planung und JWs Informationen erlebte Mrado eine Überraschung: Einer der Helfer des Arabers war der Latino, den Mrado vor sechs Monaten im Wald nördlich von Åkersberga verprügelt hatte. Was machte er in der Kühlhalle von Västberga? JW hatte erwähnt, dass neben ihm noch ein Latino an der Sache arbeiten würde, aber er hatte nie seinen Namen genannt.
Ein merkwürdiges Zusammentreffen. Mrado dachte: Entweder ist dieser Pisser speziell für den Auftrag angeheuert worden, oder er hat schon die ganze Zeit unter Abdulkarim gearbeitet. In dem Fall hatte er auch die ganze Zeit indirekt unter Nenad gearbeitet, und noch indirekter unter Rado.
Ironie des Schicksals, aber nicht unmöglich. Der Latino wusste viel über K. Nicht gerade verwunderlich, dass Abdulkarim den Typen rekrutiert hat. Und auch nicht verwunderlich, dass Nenad nicht den Überblick über alle hatte, die unter dem Araber arbeiteten. Selbst wenn Nenad es gewusst hätte, wäre es nicht ungewöhnlich, dass er es Mrado nicht gesagt hatte. Nenad konnte schließlich nicht wissen, dass Mrado dem Latino die Tracht Prügel verpasst hatte, die er verdiente.
Mrado stellte fest: Der Latino war selber schuld. Musste eben noch mal Prügel einstecken. In diesem Fall, indem er gefesselt dasaß und mit ansah, wie sein arabischer Arbeitgeber den Boden vollrotzte.
Das Ganze war die reinste Parodie.
Sie hatten noch nicht mal mehr eine ganze Palette zu bearbeiten. Mrado stand bei den Taschen. Nenad an der Palette. Nahm die Kohlköpfe raus. Schnitt sie mit dem Messer auf, vorsichtig und präzise. Er wollte nichts unnötig kaputtmachen. Mrado nahm die Beutel an sich. Füllte die letzte Reisetasche.
Die Maske war unbequem.
Abdulkarim spuckte auf den Boden. Weigerte sich, Ruhe zu geben. Fluchte laut auf Arabisch. Mrado tippte auf etwas in der Art: Ich werd deine Mutter/Schwester/Tochter in den Arsch ficken. Die Blutlache um den Gorilla am Boden wurde größer. JW und Jorge saßen jeder mit den Händen auf den Rücken gefesselt an eine Palette gelehnt. Sie verhielten sich ruhig.
Bisher war alles nach Plan verlaufen. JW hatte einen guten Job gemacht. Auf ihn war Verlass. Wie Nenad schon sagte: Der Typ wollte nach oben. Tat alles für Cash. Er hatte Nenad und Mrado genauestens darüber informiert, wo, wann und wie der Araber und seine Leute den Koks entgegennehmen würden. Sie brauchten nur noch hinzufahren, ihren einzigen Wachmann draußen um die Ecke zu bringen und reinzumarschieren.
Fast ein bisschen zu einfach.
In drei, vier Minuten würden sie fertig sein. Mrado und Nenad in einem Wagen abhauen. Bobban in dem anderen. Sollte irgendwas schieflaufen, hatten sie noch den zusätzlichen Fluchtwagen, der auf der anderen Seite der Hallen geparkt stand. Falls es ganz dick käme, könnten sie auf ihn zurückgreifen.
In einem halben Jahr, wenn sie alles verhökert hätten, würden sie um hundert Millionen reicher sein.
Geil, wie nur was.
 
Plötzlich kam die zweite Überraschung des Tages. Der JW-Typ richtete sich auf. Hatte offenbar seine Hände befreit. Mrado hatte das Klebeband des Typen so eingeritzt, dass es möglich war, sich selber zu befreien. Leichtfertig, wie er jetzt feststellte.
Warum richtete er sich auf? Abdulkarim würde kapieren, dass etwas faul war. Dass JW mit Nenad unter einer Decke steckte.
Er rief irgendwas.
Mrado schaute in seine Richtung. Nenad sah auf, hörte auf zu schneiden. Hielt einen Kohlkopf in der einen Hand, das Messer in der anderen.
JW hielt mit beiden Händen eine Glock vor sich ausgestreckt. Im Abstand von vier Metern auf Nenad gerichtet.
Die Zähne zusammengebissen. Die Augen schmale Schlitze.
Der Typ brüllte irgendein unverständliches Zeug.
Was zum Teufel hatte der Schnösel vor?
Mrado hörte genauer hin.
»Nenad, du verdammtes Schwein. Eine Bewegung, und ich verpass dir eins. In den Schädel. Hundert Pro. Das gilt auch für dich. Wenn du dich vom Fleck rührst, ist Nenad tot.«
Nenad ließ den Kohlkopf fallen. Versuchte entspannt zu bleiben. Der Kopf rollte über den Boden. Er entgegnete: »Was willst du? Setz dich wieder hin.«
JW blieb in derselben Haltung stehen.
Mrado versuchte in Sekundenschnelle, die Situation zu analysieren: War JW dabei, auszurasten, oder war der Bursche schlauer, als sie gedacht hatten? Hatte er etwa vor, die gesamte Ladung allein abzuräumen? Und wenn ja, wie gut konnte er mit der Waffe umgehen? Würde Mrado seine S & W ziehen können, bevor dieser Verrückte Nenad einen Schuss in den Kopf oder die Brust verpasste? Fazit: Was auch immer dieser JW vorhatte, die Situation war heikel – keine gute Idee, irgendwelche überhasteten Bewegungen zu machen. Der Abstand war zu kurz – JW hielt die Waffe zu energisch.
Mrado blieb still stehen.
»Beantworte mir eine Frage, Nenad. Ganz einfach.«
Nenad nickte. Seine Augen waren durch die Löcher der Maske hindurch zu erkennen. Er wandte sie nicht vom Lauf der Waffe ab.
»Was für eine Farbe hat dein Ferrari?«
Nenad sagte nichts.
Mrado führte seine Hand sachte unters Jackett, um nach seiner Waffe zu greifen.
JW fragte noch einmal. »Wenn du mir nicht sofort sagst, welche Farbe dein Ferrari hat, schieß ich.«
Nenad rührte sich nicht. Er schien nachzudenken.
Die Pistole in JWs Hand, sein Finger am Abzug. Keine Zeit für irgendwelche Spielchen.
Nenad antwortete: »Ich hatte mal einen Ferrari. Aber was interessiert dich das? Er gehörte eigentlich gar nicht mir. War nur geleast.«
JW hob den Kopf ein wenig.
»Er war übrigens gelb, wenn du’s wissen willst.«
JWs Blick veränderte sich. War jetzt außer sich vor Wut. Wild. Unberechenbar.
»Sag mir, was du mit meiner Schwester gemacht hast.«
Nenad lachte auf. »Du bist ja gestört.«
JW entsicherte seine Pistole.
»Ich zähl bis drei. Wenn du es dann nicht gesagt hast, bist du tot. Eins.«
Mrado umfasste den Revolver unter seinem Jackett.
Nenad entgegnete: »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.«
JW zählte: »Zwei.«
Mrado konnte nicht reagieren, bevor Nenad zu reden begann.
»Aha, jetzt versteh ich, mit wem du Ähnlichkeit hast. Hab mich schon seit dem ersten Mal gefragt, als wir uns in London getroffen haben. Kam nur nicht drauf. Konnte ja nicht ahnen, dass du der Bruder von ’ner Hure bist.«
Mrado dachte: Warum lässt sich Nenad überhaupt auf ein Gespräch mit diesem Typen ein? Wahnsinn.
»Deine Schwester war ’ne scharfe Nummer. Hat ordentlich Schotter reingebracht. Ich war sogar mal ’n paar Monate mit ihr zusammen. Sie war das geilste Callgirl, das wir hatten. Ich schwöre.«
Kunstpause.
Stille in der Kühlhalle. Selbst der Araber verstummte.
»Sie war leider nur ein bisschen zu aufmüpfig. Als sie bei uns anfing, war sie noch Studentin und ziemlich auf dem Teppich geblieben. Offensichtlich hat ihr Lehrer, ein langjähriger, zuverlässiger Kunde von uns, ihr den Tipp gegeben und ihr gesteckt, dass man bei uns gute Kohle verdienen kann. Aber nach einer Weile wurde sie zu selbstbewusst. Versuchte, uns auszutricksen. Wir konnten es natürlich nicht einfach so hinnehmen. Das musst du verstehen.«
JW stand stumm da. Die Arme nach vorne gestreckt. Mit festem Griff um die Pistole.
»Woher wusstest du es eigentlich?«
»Scheiß drauf. Schwein.«
Mrado riss seinen Revolver hoch. Richtete ihn auf JW.
Er pfiff darauf, ob Nenad gerade irgendein Bekenntnis gegenüber JW ablegte. Der Situation musste ein Ende gesetzt werden. Zeit für ihn, sich Gehör zu verschaffen.
»JW, lass deine Pistole fallen.«
Zielte mit seiner Waffe auf den Snob.
JWs Blick flackerte. Er nahm Mrado höchstwahrscheinlich aus dem Augenwinkel wahr. Stillstand. Triangeldrama. Schießbude.
Wenn JW auf Nenad schoss, würde es ihn selbst treffen.
Erfasste der Typ die Situation?
»JW, es hat keinen Sinn. Wenn du Nenad verletzt, blas ich dir den Schädel weg. Ich bin ein besserer Schütze als du. Wahrscheinlich erwisch ich dich sogar, noch bevor du abdrückst.«
JW regte sich nicht.
Mrado spürte, wie das Polyester seiner Maske auf der Haut zu jucken begann.
Nenad begriff den Ernst der Lage, hielt die Klappe. Ließ Mrado weiterreden.
Mrado befahl: »Steck die Waffe wieder ein, und dann vergessen wir das Ganze.«
Nichts passierte.
Abdulkarim begann zu brüllen. Jorge richtete sich weiter hinten an seiner Palette auf.
Da kam die dritte Überraschung für Mrado am heutigen Tag. Die schlimmste.
Die Tür zu den Verladerampen wurde erneut geöffnet.
Die Bullen stürmten rein.
Zwei Schüsse fielen.
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Jorge im Chaos.
JW hatte geschossen. Mrado hatte geschossen.
Nenad am Boden. Es wimmelte nur so von Polizisten. Dennoch – der Schuss auf Nenad hatte sie eingeschüchtert. Verwirrt. Mrados Schuss auf JW verfehlte sein Ziel. JW noch auf den Beinen. Unverletzt. Die Bullen waren genau im richtigen Moment reingestürmt, um die Jugos aufzuhalten.
Tränengas in der gesamten Kühlhalle.
Mrado schoss wild auf die Bullen.
Sie gingen in Deckung. Waren aus dem Konzept gebracht. Brüllten Kommandos. Drohten.
Jorge hinter der Palette.
JW an Jorges Seite mit einem Tapetenmesser in der Hand. Schnitt das Klebeband an seinen Handgelenken auf.
Jorge kam auf die Beine. Sie sahen einander an.
Es brannte wie Feuer in den Augen.
Sie rannten auf die hintere Tür zu.
Die Bullen begriffen zu spät, was Sache war. Waren auf Mrado fixiert, der immer noch seine Knarre in der Hand hielt.
Jorge öffnete die Tür.
Er und JW rannten hinaus in einen Korridor.
Keine Bullen zu sehen.
Weiter hinten leuchtete eine Neonröhre.
Sie irrten den Gang entlang.
Auf eine Leiter an der Wand zu.
Nach oben.
Kletterten aufs Dach, durch eine Luke.
Nahmen drei Sprossen auf einmal.
Hörten die Bullen den Korridor stürmen.
Jorge schaute runter. Öffnete die Luke. Unten schrien sie: »Halt, Polizei.« Jorge dachte: Scheiß drauf. J-Boy, der schon so einiges erlebt hatte, hatte drei goldene Regeln aufgestellt: niemals stehen bleiben, rennen, was das Zeug hält, die Cops abschütteln.
Sie erreichten das Dach. Das Blechdach war flach und gräulich verfärbt, als wäre es einmal weiß gewesen. Der Himmel klar.
JW schien kurzatmig zu werden. Hielt die Glock immer noch in der Hand. Aber wahrscheinlich hatte er keine Patronen mehr. Jorge war besser in Form, auch wenn er in letzter Zeit wenig trainiert hatte.
Sie rannten übers Dach.
JW schien die Orientierung zu behalten. Er hielt sich dicht hinter ihm.
Jorge schrie: »Wohin?«
JW antwortete: »An der Vorderseite soll ’n Auto, ’n Käfer stehn, bei den Fahnenstangen.«
Die Scheißbullen drängten aus der Dachluke – positionierten sich. Nahmen die Verfolgung auf.
Verzerrte Stimme durchs Megaphon: »Halt, stehen bleiben! Hände hoch.«
JW richtete seine Pistole nach hinten auf die Männer. Total bescheuert.
Jorge hörte, wie die Polizisten riefen: »Er ist bewaffnet.«
Er lief schneller.
Atmete durch die Nase.
Roch seinen eigenen Schweiß.
Kein Stress. Nur Anstrengung.
Kein Stress.
Rannte weiter übers Dach.
Die Megaphonstimme ertönte erneut.
JW umfasste die Glock in seiner Hand fester. Wandte sich in Richtung der Bullen. Ein scharfer Knall. Hatte er etwa einen Schuss abgegeben?
Scheiße – Jorge hatte nicht gedacht, dass er noch Patronen hatte.
Es knallte noch einmal.
JW fiel. Fasste sich an den Oberschenkel.
Was zum Teufel machten die Cops da.
Keine Zeit zum Nachdenken.
Er rannte allein weiter.
Fand seinen Rhythmus.
Keuchte. Jorge im Einklang mit sich selbst.
Wie in Trance: Er rannte um sein Leben.
Dachte an die Trainingsrunden in Österåker. Erinnerte sich an das selbstgeflochtene Seil, das sich über die Mauer spannte.
Rannte wie der Blitz.
Auf die Kante des Daches zu.
Schaute nicht einmal runter.
Sprang einfach. Wie er es gewöhnt war.
Tieferer Fall als in Österåker oder von der Västerbro.
Im einen Fuß knackste es.
Er sah den Käfer.
Ignorierte den Schmerz.
Humpelte die letzten Meter.
Schlug die Scheibe ein. Öffnete die Tür.
Der Fahrersitz voll mit Glassplittern.
Er riss die Zündungskabel unter dem Lenkrad raus.
Wenn jemand ein Auto kurzschließen konnte, dann er.
Der König.
Das Auto sprang an.
Adios loser.

Epilog

Paola dürfte inzwischen schon entbunden haben.
Jorge zündete sich eine Kippe an, lehnte sich zurück. Ein klappriger Liegestuhl. Ein Sonnenschirm mit Pepsiwerbung drauf.
Sein Fuß fühlte sich bedeutend besser an.
Ko Samet: nicht gerade eine der bekanntesten Inseln. Weiter oben in der Bucht als Ko Tao und Ko Samui. Keine schwedischen Charterflüge, kein deutscher Massentourismus, keine Familien mit kleinen Kindern. Stattdessen: billige Bungalows, leere Badestrände und Backpacker mit strähnigem Haar. Außerdem: einsame Männer mittleren Alters und thailändische Huren.
Die Hälfte seines Schotters in Dollar umgetauscht in der Schultertasche neben seinem Liegestuhl. Der Rest auf einem Konto bei der HSBC. Die Bank mit Niederlassungen auf der ganzen Welt.
Das kam ihm entgegen.
Der Strand nahezu leer.
Er vergewisserte sich mit einem Griff zur Seite, dass die Tasche noch dastand.
 
Er dachte zurück.
Hatte es gepackt. Jorge Bernadotte. Das Gaspedal wie ein Verrückter durchgetreten, trotz des verstauchten Fußes. Der Vergleich lag auf der Hand: wie die Flucht aus Österåker, nur ohne vorher festgelegten Fluchtweg. Sie lagen ungefähr eine halbe Minute hinter ihm. Er fuhr nach Midsommarkransen rein. Viele Häuser und verwinkelte kleine Straßen. Hier konnten ihn die Bullen nicht so gut im Blick behalten wie auf der Autobahn. Er stellte das Auto am Brännkyrka Gymnasium ab. Knackte ein neues in weniger als dreißig Sekunden. Sie kapierten nicht die Bohne. Der Wunderknabe schlug wieder zu. Schüttelte die Bullen ab. Überlistete die Cops.
Das Erste, was er danach tat: Er fuhr zu Fahdis Wohnung.
Hatte die Schlüssel dabei. Humpelte ins Schlafzimmer. Zum Kleiderschrank. Griff sich die Schrotflinte, die er in Hallonbergen benutzt hatte. Stopfte sie in eine Papiertüte von Vivo. Humpelte wieder raus.
Überlegte es sich anders. Ging wieder zurück ins Schlafzimmer. Riss den automatischen Karabiner und Fahdis andere Waffen ebenso an sich. Wickelte sie in Fahdis Laken.
Fahdi war ein Freund. Wenn er überlebte, sollte er nicht länger als notwendig sitzen.
Ging in die Küche. Auf dem Küchentisch standen wie immer Waagen, daneben lagen Redline-Tütchen, Manilakuverts, Spiegel und Rasierklingen. Dreihundert Gramm Koks in diversen Briefmarkentütchen.
Jorge stopfte die Tütchen ebenfalls in die Papiertüte.
Durchsuchte die Wohnung. Stellte alles auf den Kopf, ohne ein übermäßiges Chaos zu hinterlassen. Mit Handschuhen an den Händen. Hinterließ keine Spuren. Fand schließlich, was er suchte: die Schlüssel zu den Lagerräumen.
Wieder runter auf die Straße. Knackte einen anderen Wagen.
Warf das Laken mit den Waffen in den nächsten See, Edsviken.
Fuhr den Rest des Tages herum. Shurgard Self-Storage in Kungens Kurva, Högdalen, Danderyd. Leerte die Lager.
Am nächsten Tag: die Lager in Rissne, Solna und Vällingby. Gesamtbeute: 1,2 Kilo Koks.
 
Die drei folgenden Tage waren hektisch. Er vertickte das Zeug zum absoluten Dumpingpreis. Siebenhundert Kronen das Gramm. Es ging wie Bier im Gartenlokal an einem warmen Frühlingstag.
Besorgte sich einen halbwegs akzeptablen Pass – musste entschieden zu viel hinblättern, hatte aber nicht die Zeit, den Kaltblütigen raushängen zu lassen.
Reservierte ein Ticket für einen Charterflug nach Bangkok. Riskierte es.
Es funktionierte. Bei der Ausreise wurden die Pässe nie besonders gründlich kontrolliert.
Innerhalb von vier Tagen nach dem Fiasko in der Kühlhalle hatte er das Land verlassen.
Hätte nie gedacht, dass es so kommen würde.
 
Paola hatte ihm versprochen, dass er Jorge heißen würde, wenn es ein Junge wurde. Ein richtiger Jorgelito. Auch wenn er niemals ein Leben als richtiger Schwede führen würde, so konnte zumindest Paola es tun. Und dafür sorgen, dass Jorgelito unbeschwert aufwuchs. Ohne Sozialtanten, rassistische Lehrer, Scheißbullen oder Rodriguez. Jorge würde die finanzielle Grundlage dafür schaffen, indem er jede Krone, die er erübrigen konnte, seinem Neffen zukommen ließ.
Vor ihm am Strand flanierte ein bleicher Europäer Hand in Hand mit einer jungen Thailänderin.
Jorge schloss die Augen. Eigentlich hatte er die Nase voll von Freiern, mit einigen hatte er allerdings noch ein Hühnchen zu rupfen.
Dachte an JW in der Kühlhalle, der erst nicht kapieren wollte. Jorge hatte ihn gepusht: »Ich hab in ’nem Video gesehen, wie deine Schwester vergewaltigt und verprügelt wurde. Von diesen Typen. Du musst mir glauben.« JW starrte stur vor sich hin. Fauchte: »Klappe, Jorge. Halt jetzt die Klappe.« Doch Jorge redete weiter, im Flüsterton, aber laut genug, dass JW ihn deutlich verstehen konnte: »Glaub mir. Du hast dich auf die falsche Seite geschlagen. Ich kann verstehn, wenn’s dir schwerfällt umzudenken. Du hast schließlich in die Typen investiert. Aber dein Schwesterherz war eine Art Prostituierte. Diese Jugomafiakiller haben sie ermordet.« Erst da schien JW zu reagieren. Er wandte sich Jorge zu. Sagte betont laut: »Klappe, bevor ich dich zusammenschlage.« Nenad und Mrado ließen JW und Jorge nach wie vor links liegen – sie schnitten Kohlköpfe auf und sackten ein Tütchen nach dem anderen ein. Abdulkarim schrie immer noch. Jorge spürte deutlich, dass JW ihm jetzt zuhörte. »JW, ich hab die Typen mehrere Monate lang beobachtet. Ich weiß genau, was sie treiben.« Jorge erzählte ihm in Kurzform von dem Puff in Hallonbergen. Die Schüsse auf den Zuhälter und die Puffmutter erwähnte er nicht. Stattdessen beschrieb er die Nuttenparty draußen auf Smådalarö. Wie die Freier sich hatten gehenlassen, das Aussehen der Bräute, welche Leute dort gewesen waren. Unterstrich Letzteres, indem er von dem Fuhrpark auf dem Parkplatz vor der riesigen Villa berichtete. Den nebeneinander aufgereihten Luxuskarossen. Erst in dem Moment schreckte JW regelrecht auf.
Jorge drückte die Kippe im Sand aus. Genoss die Wärme. Die Sonne hier ließ ihn echte Bräune annehmen. Schön, endlich den ekelhaften Geruch der Bräunungscreme los zu sein. Abgesehen von der Bräune war sein Aussehen wieder so wie zuvor. Glattes Haar, schlanker Körper, kein Bart. Nur seine gebrochene Nase erinnerte noch an den neuen Jorge.
Ein gutes Gefühl.
Und dennoch – er musste weiter.
Das Cash würde keine Ewigkeiten reichen.
Vielleicht sollte er bald zurückfliegen. Mehr Kronen auftreiben.
Jorgelito kennenlernen.
***
Die Schlüssel rasselten im Schloss. Die doppelten Türen wurden geöffnet.
Margareta begann zu weinen. Bengt schaute verbissen drein, richtete den Blick auf den Boden.
Die Aufseher schlossen die Türen hinter ihnen.
Margaretas Gesicht hatte dieselbe Farbe angenommen wie die Wände in Österåker, kreideweiß.
Auf der anderen Seite des Holztisches saß JW. Margareta und Bengt setzten sich. Margaretas Hände streckten sich über die Tischplatte und ergriffen JWs. Sie hielt sie fest.
»Wie geht es dir, Johan?«
»Ganz okay. Viel besser als während der Untersuchungshaft. Hier kann man ganz gut für die Uni lernen.«
Bengt hatte den Blick auf die Tischplatte gesenkt. »Und an was für eine Arbeit hattest du gedacht?«
JW dachte: Er wird es mir niemals verzeihen. Bengt: der ehrenwerte Schwede, kühl und engstirnig. Und dennoch war er hergekommen. Vielleicht hatte seine Mutter ihn gezwungen.
»Ich werd schon ’nen Job kriegen.«
Bengt entgegnete nichts.
Sie redeten über andere Dinge – das Essen im Gefängnis, den Besuch seines Rechtsanwalts und JWs Studium.
Sie sprachen über die letzten Verhandlungstage. Der Staatsanwalt hatte versucht, JW wegen versuchten Mordes zu verurteilen. Die Drogengeschichte gestand er seinen Eltern. Aber den Schuss auf Nenad – niemals. Wünschte, er hätte besser mit Waffen umgehen können – er hatte Nenad nur an der Schulter getroffen. Das Gericht hatte seiner Erklärung geglaubt, dass er es dermaßen mit der Angst zu tun bekommen hatte, als die Bullen hereinstürmten, und angesichts Mrados Drohungen und Fahdis Tod so geschockt war, dass sich der Schuss aus Versehen gelöst hatte. Ohne jegliche Absicht zu töten oder auch nur zu verletzen.
Das Gericht kaufte ihm diese Aussage ab. JW gab seine Beteiligung am Kokainhandel zu. Er beteuerte jedoch immer wieder, dass er nur als Helfer für die Annahme des Shits engagiert worden war. Aufgrund dieser Tatsache und aufgrund seines Alters reduzierten sie die Strafe um einige Jahre. Und dennoch würde er vermodern, zehnmal verwest sein, bis er wieder rauskäme.
Die Boys hatten ihm den Rücken gekehrt. Taten so, als hätten sie ihn nie gekannt. Erwartungsgemäß. Diejenigen, die in der Scheiße waten, blicken lieber nicht nach unten – da ist es ihnen dann doch zu eklig. Auf Sophie hatte er allerdings gehofft. Ohne Erfolg.
Es blieb ihm nur eins übrig – sich das Leben im Knast so angenehm wie möglich einzurichten. Er konnte zum Beispiel jederzeit sein Geldwäschesystem an seine Mithäftlinge verkaufen. Business as usual betreiben.
Seine Eltern erwähnten Camilla mit keinem Wort. Und JW hatte es vorgezogen, ihnen nichts zu sagen. Die Polizei würde nicht viel aus Jan Brunéus herausbekommen. Er hatte immerhin nichts Gesetzwidriges getan. JW musste die Scheiße alleine tragen. Verschonte Margareta und Bengt mit der Wahrheit. Das ließ ihn ein bisschen weniger schlecht schlafen.
Margareta sagte: »Wir haben letzte Woche eine Postkarte bekommen, die ziemlich merkwürdig war, wie ich finde.«
JWs Interesse war geweckt. »Und vom wem?«
»Da stand nicht, von wem. Aber sie war unterschrieben mit so etwas wie El Negrito.«
»Und was stand drauf?«
»Nicht viel, nur dass es der betreffenden Person in Südostasien gut ginge, die Strände sauber seien und dass es Korallen gäbe. Und dann hat er noch dreihundert Scheinumarmungen von seiner Insel auf deine geschickt.«
JW gab sich gleichgültig. »Aha.«
»Johan, hat das irgendetwas mit dir zu tun?«
»Nö, ist nur ’n Freund von mir, der das Leben genießt. Er weiß nicht mal, dass ich im Knast sitze. Wenn ich hier rauskomme, werd ich auch erst mal ins Warme fliegen.«
Bengt öffnete den Mund.
Schloss ihn aber sogleich wieder.
Margareta wandte sich in seine Richtung. »Was ist, Papa? Wolltest du etwas sagen?«
Bengt schaute JW zum ersten Mal an diesem Tag an. JW starrte zurück und dachte: Vielleicht war das hier das erste Mal überhaupt, dass sein Vater ihn wirklich ansah.
»Wenn du wieder rauskommst, wirst du nicht ins Warme fliegen. Du wirst dir eine anständige Arbeit besorgen. Weit weg von Stockholm.«
Bengt senkte seinen Blick wieder auf die Tischplatte. Er sagte nichts mehr.
Die Stille lag schwer im Raum.
»Johan, beschreib uns doch, wie dein Tag hier aussieht.«
JW beschrieb seinen Tagesablauf. Er vergaß Bengt. Dankte Jorge auf ewig. Der Chilene hatte dreihunderttausend auf sein Konto auf der Isle of Man einbezahlt. Er war ein guter Mensch. Vergaß nicht, wer ihn im Wald aufgelesen hatte, obwohl JW sie alle hintergangen hatte, Abdulkarim in den Rücken gefallen war, seine Seele an die Jugos verkauft hatte. Jorge hatte offensichtlich kapiert, dass JW ein doppeltes Spiel spielte, aber er hatte auch kapiert, dass JW nicht wusste, mit wem er da eigentlich gedealt hatte. Dass er ziemlich naiv gewesen war.
Die Besuchszeit war vorbei.
Der Aufseher führte seine Eltern hinaus.
Margareta weinte erneut.
JW blieb am Tisch des Besucherraumes sitzen.
Wusste, was er mit dem Geld machen würde.
Wusste nicht, wie er mit der Beziehung zu seinem Vater umgehen sollte.
***
Kumlas Pausenhof: kurzgetrimmtes Gras, ohne Bäume. Zementblöcke mit geschliffener Oberfläche und relativ neuen Metallstangen – Sport im Freien. Mrado und drei andere Serben hoben Gewichte.
Es herrschte eine unausgesprochene Übereinkunft. Am Vormittag waren die Serben dran. Nach dem Mittagessen durften die Araber trainieren.
Das Leben im Knast war für ihn erträglicher als für manch anderen. Im Knast war er jemand. Sein Ruf schützte ihn. Und dennoch: das Klima rauer, als er es vom letzten Mal in Erinnerung hatte. Begann seine eigenen und Stefanovics Aussprüche in der Praxis zu verstehen. Hier regierten die Gangs. Die Ligen gaben den Ton an. Entweder du warst dabei, oder die Sache war gelaufen.
Die Geschichte in der Kühlhalle hatte ihm alles versaut – er würde Lovisa verlieren. Annika hatte direkt nach seiner Verurteilung Klage eingereicht. Das alleinige Sorgerecht beantragt und gefordert, den Umgang Mrados mit seiner Tochter auf maximal eine Stunde im Monat in einem versifften Besucherzimmer in Anwesenheit einer Kontrollperson zu reduzieren. Sie erwürgte ihn mental. Tötete ihn peu à peu.
Mrados Glück war, dass Bobban im selben Gefängnis gelandet war. Jemand, mit dem er reden konnte. Jemand, der ihm den Rücken deckte.
Wie konnte dieser Idiot von Nenad nur so dumm sein und die Ähnlichkeit zwischen diesem JW-Typen und der Hure, die er noch vor einem Monat geritten hatte, nicht erkennen? Bis dahin war alles perfekt gewesen. Sie hätten das Regiment übernommen. Rado geradewegs ins Gesicht gespuckt. Koks im Wert von Millionen verkauft.
Und jetzt: Radovan manövrierte genau wie vorher auch Stockholms mächtigstes Netzwerk, kontrollierte die Garderoben in den Clubs und Discotheken der Stadt, den Verkauf von K, den Spritschmuggel, während er in seinem abgewetzten Ledersessel in Näsbypark saß, Whisky trank und nichts weiter tat als zu lächeln.
Verdammte Scheiße.
Das war ganz und gar nicht das, was er unter serbischer Gerechtigkeit verstand. Eines Tages würde er sich Rado vorknöpfen. Sein Lächeln ausradieren. Ganz langsam.
 
Noch eine halbe Stunde bis zum Mittagessen. Die anderen Jugos gingen rein. Mrado und Bobban blieben noch draußen.
Bobban setzte sich auf einen Zementblock, der als Gewicht für die Langhantel diente.
»Mrado, ich hab heut Vormittag gehört, dass sie ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt haben.«
Mrado hatte gewusst, dass es so kommen würde. Rado vergaß nichts. Musste den Kodex aufrechterhalten. »Und von wem hast du das?«
»Von ’nem Typen auf meinem Flur. Schwede. Sitzt wegen bewaffnetem Raubüberfall und Körperverletzung. Hat es von irgendeinem Latino gesteckt bekommen.«
Mrado setzte sich neben Bobban.
»Latinos?«
»Ja, merkwürdig, oder? Außerdem ’n ziemlich hoher Preis. Dreihundert Riesen.«
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